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Vorwort. 



Weit si>i"itor, als ich l)eabsi('hti^^t und .uehofft hatte, tritt 
j hieniiit der diitte Baud meiues Werkes über die Littenitur 
Italiens im Zeitalter der Eenaissance an die Oeffeutlicbkeit, und 
zwar vorläufig auch nur der erste Theü desselben, welchem 
jedoch der zweite sobald als möglieh nachfolgen soll. 

Mancherlei widrige Verhältnisse haben den Fortsehritt meiner 
Arbeit au%ehalten, wie ja leider so oft ein Vorsatz in der Aus- 
ftkhrung gehemmt wird dureh Dinge, welche vorauszusehen oder 
deren Eintritt zu verhindern ausserhalb uienschlichcu Ver- 
mögens liegt. 

Ich darf mich aber der Hoffiimng hingeben, dass ich von nun 
ab wieder in weiterem Blaasse Zeit und Kraft dieser Arbeit 

werde widmen und sie in nicht zu ferner Zukunft zu Ende 
werde führen können. 

Der jetzt erscheinende Theil des Werkes bildet die Ein- 
Idtung des Gesammtwerkes und wird, sollte dasselbe einmal 
eine zweite Aullap:e erleben, an dessen Spitze i^estellt werden. 
Dass diese natürliciie iiiiordnung nicht von vornherein gewählt 
wurde, war darin begründet, dass es praktisch erschien, das 
weit angelegte Werk, dessen äusserer Erfolg ja nicht voraus- 
gesehen werden konnte, mit den Monographien über Petrarca 
und Boccaccio zu beginnen, von denen jede ein für sich abge- 
sdilossenes Ganze bildete und eine Fortsetzung nicht erheischte. 

Mein Werk wendet sich in erster Linie nicht an die 
Fachgelehri^n , sondeni an das gebildete, für litteratui- und 
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Culturgeschichte sich interessirende Publicum überhaupt Da,-* 
durch ward mir die Pflicht auferlegt, Citate und sonstigen 

jjelehiten Apparat möglichst fonizuhalten . \\m den Lauf der 
Dai'stellung nicht zu uiittrbrecheu. Ich denke jedoch, dem 
zweiten Theüe dieses Bandes einige fachwissenscbaftliche £xeurse 
Aber Einzelfragen beizufügen*). 

Die ersten 22 Bogen dieses Bandes sind bereits vor einem 
Jakie, bezw. andeithalb Jaliren gt^druckt worden: ich konnte 
also die seit dieser Zeit erschienene Litteratur für ihre Abfassung 
nicht benutzen. Wesentliche Lücken dürften dadurch nicht ver- 
schuldet sein, aber selbstvei-stilndlich werde ich es mir angelegen 
sein lassen, die etwa eiforderiichen Nachti'ägc im zweiten Tiieile 
folgen zu lassen. 

Münster i. W., den 6. December 1883. 

G. Körting. 



*) Ebenso beabsichtige ich die Herau^be emer Sammliuig von Untei^ 
Sttchungen über EinzeUxagen der älteren italieniBchen Utteratuigescliielitek 



Digitized by Gopgl 



Inhaltsverzeiclmiss, 



Buch I. 

Einleitung. 

Vorbemerkung 1—4 

Gapitel I. 

Die Coitur des späteren Alterthums und die Cultor des Mittelalters 5—75 

Gapitel IL 

Die Entstehung der Renaissancecoltur 75—120 

Capitel IE. 

Wesen und Werth ä&e Renaissancectdtur 120—190 

Capitel IV. 

Die Wissenschaft und die Litterator des Mittelalters und ihr Yer- 

hftltDiss ZOT Rffludssancebildung 190 — 299 

Buch U. 

Die Vorläufer der Renaissancelitteratur. 

Vorbemerkung dOO— 302 

Capitel 1. 

Albertano Mussato 902—370 

Capitel IT. 

Brunetto Latino 370—401 

Capitel ni. 

Dante 401—416 

Buch III. 

Die Begründer der Keuaissancelitteratur. 

Vorbemerkung 417 

r.ipitci I. 

Fetrarca's Stellung innerhalb seiner Zeit 41Ö— 447 

Capitel II. 

BoccacciQ*s Stellung innerhalb setner Zeit 447—449 



Digitized by Google 



Erstes Bacb 



Einleitung. 



Vorbemerkung. 

W er die Geschichte der Litteiatur Italiens im Zeitalter 
der Renaissance zu schrdben unternimmt, dem liegt die Ver^ 
pflichtnng ob, die Ansichten ausimspreehen, welche er Uber 
Entwiekelung und Ziele, ttber Bedeutung und Werth der Be^ 

naissancecultur sich gebildet bat, und damit die Gesichtspunkte 
darzulejien und zu begründen, von denen aus er die Renais- 
sancecultur und insbesondere ihre Erscheinungsform auf dem 
Gebiete der Litteratur betrachtet und beurtheilt. Die durch 
diese Verpflichtung gestellte Angabe ist weder eine leicht zu 
losende, noch auch darf erwartet werden, dass die Lösung, wie 
i^e auch ausfollen möge, allen AnsprOeben gerecht werde und 
fulglich Allen als genügend erscheine. Denn einei'seits ist die 
Renaissanceeultur, selbst wenn man auch nur diejenige Italiens 
in den Kreis der Betrachtung zieht, so vielseitig und so viel- 
gestaltig, setzt aus so verschiedenartigen und zum Theil sei es 
thatsftchlich sei es scheinbar einander widerstreitenden Ele- 
menten sich zusammen und weist endlich innerhalb der ein- 
zelnen Zeitperioden und Raumgebiete ihrer Entwiekelung so 
wechselnde Erscheinungsformen auf, dass es ungemein schwer 
ist, sie als eine Einheit aufzufassen und zu würdigen. Andrer- 
seits aber ist es unvermeidlich, dass bei der Betrachtung und 
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Beurtheilung einer Cultur die Siibjectivität dessen sich geltend 
mache, der sie betrachtet und beurtheilt, und dass demnacli 
das gewonnene Ergebniss dem Streite der Meinungen unter- 
liege. Und zwar wird dies Letztere in um so höherem Maasse 
geschehen, je grteer die Zahl derer ist, welehe an dem Er- 
gebnisse Kritik zu ftben sich berufen ftQilen; ohne doch dazu 
durch selbständige Forschung sich die Berechtigung erworben 
zu haben. Somit bietet der Versuch, \v elcher in dem Folgen- 
den unternommen werden soll, grosse Schwierigkeiten und Be- 
denken dar, nichtsdestoweniger aber muss er gewagt werden. 

Das Wort „Benaissance" ist bekanntlieb französisch und 
übrigens erst im 15. Jahrhundert gebildet worden Weit 
berechtigteren historischen Ansprach würde das italienische 
„rinascimento" besessen haben, als Lehnwort in die deutsche 
Sprache aulgenünmien zu werden . wenn man nun einmal in 
derselben eines Lehnwortes zu bedUiien glaubte. Indessen in 
Bezog auf seine Ableitung und Bedeutung ist selbstverständ- 
lich das französische Wort völlig gletchweithig mit dem italie- 
nischen: das eine wie das andere bedeutet „Wiedergeburt", 
d. h. die Erneuemng eines schon einmal dagewesenen, aber 
untergegangenen Dinges oder Zustandes, denn auf Pei-sonen 
wird der Ausdruck wohl niemals Anwendung finden können^ 
da fdr den Begriff, welcher allein dadurch bezeichnet werden 
könnte, nämlich die leibliche Auferstehung, von Alters her in 
den betreffenden Sprachen besondere Worte vorhanden sind. 

Wird der Ausdruck „Renaissance" als culturgeschicht- 
lieber terminus technicus gebraucht, so bezeichnet man damit 
ganz vorzugsweise und schlechthin jene „Wiedergeburt der 
Antike", welche — es bleibe hier einstweilen ganz dahin- 
gestellt, ob wirklich oder nur vermeintlich, ob in vollem oder 



^gl Littre, Dlctioiui. ft. Uebrigens ist renaissance zunächst 
nur im tbeologiBi^eii Sinne („Wiedeigebart diuch die TanfiB**) oder im 
pbiloiopliiMdien Sinne als glnchbedentend mit „Metempsydiose*' gebnndit 
worden. — Der Ente, welcher den Begriff des „lenasci" in Bezog auf 
CaltarrerbältnifiBe angewandt, ist wol Theodulf gewesen, der im Ztiitnl^ 
Karls d. G. safag (Ed. 1 t. 19): „Aiirea Borna itenun renovala renasdtnr orU*. 
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in nur theil weisem Unifan^re — während des 14., 15. und 
16. Jahrhunderts, und zwai zunächst in Italien, sich vollzogen 
hat. Oft pflegt man den fremden Ausdruck erklärend zu 
übersetzen mit „Wiedergehurt der KUnste und WisseaschAiteo^. 
Diese Uebersetzung aber ist nicht nur ttBgenau, sondem ge- 
radezu verwerflieh , da sie wichtige Gebiete des Culturlebens, 
als da beispielsweise sind die politischen und die socialen 
Verhältnisse, und, was damit eng zusammenhängt, die ganze 
ethische Seite der Cultur unberücksichtigt lässt. 

Der Ausdiiick „Renaissance", d. i. also „Wiedergebui-f^, 
kann übrigens, wenn im culturgeschichtUchen Sinne gebraucht, 
gar leicht au einer ganz falschen Aufihssung der dadurch be- 
• zeichneten Sache verführen. Bei dem Worte »Geburt" näm- 
lich denkt man gemeinhin weit weniger an den damit ausge- 
drückten naturlichen Vorgang, welcher eine relative Dauer 
besitzt und verschiedene Entwickelungfsstadien in sich ein- 
schliesst, als vielmehr an das fast momentan eintretende £nd- 
ergebniss desselben, nämlich an den Eintritt eines nengeschaf- 
fenen lebenden Wesens in den Kreis der bisher vorhandenen. 
Und analog hiermit fasst man eine „Wiedergeburt** leicht als 
eine plötzlich eintretende Auferotehung, als ein Wiedererwaehen 
aus dem Todesschlafe auf. Eben diese Auffassuufi verleitet 
nun ilazu, sich die Renaissance als eine Art ^v^l]l(lerbaren 
Wiedererwachens der Antike aus oder nach langem Schlummer 
vorzustellen, zu glauben, als sei die Antike nach der „Nacht 
des barbarischen Mittelalters" wie mit einem Zauberschlage 
zu neuem Leben erstanden. Wäre dies richtig, so würde die 
Benaissance ein Culturere i g n i ss im vollsten Sinne des Wortes 
gewesen sein. Dies zu meinen, ist aber durch und durch irrig. 
Thatsächlich war und ist die Renaissance ein sich langsam voU- 
aieheuder Cuiturp rocess, welcher zu einem wirklichen Ab- 
schlüsse noch heute nicht gelangt ist und auch, wie mit 
Bestimmtheit sich behaupten läast, zu einem solchen nie ge- 
langen wird, ja nie gelangen kann. 

Indessen trotz dieser bis auf unsere Gegenwart und selbst 

noch bis in eine unabsehbare Zukunft sich erstreckenden Fort- 

1* 
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daner der BenaiBBanceciütur ist man dennoch berechtigt, von einem 
schon abgeschlossenen „Zeitalter der Renaissance*^ zu sprechen, 
namentlich in Bezug auf Italien. Ungefähr mit Beginn des 

zweiten Drittels des 16. Jahrhunderts nämlich sind dort Sym- 
ptome wahrzunehmen, dass die Renaissancecultur sich auszu- 
leben, ihre schöpferische Kraft zu verlieren beginnt. Jedenfalls 
aber endet mit dieser Zeit die. bis dahin bestandene Vorherr- 
schaft der Benaissancetendenxen und statt ihrer treten die 
kirchlichen Tendenzen in den Vardergnmd, welche zu der 
Bildung der evangelischen Kirchen und zur Beconstruetion des 
römischen Katholicismus führten. Mit Ende des 16. Jahr- 
hunderts verfällt die italienische Renaissancecultur in ein zu 
jeder bedeutenden Schöpfung unfähiges Greisenthum und ihre 
ästhetische Geschmacksbildung wird zur Geschmacks Vorbildung. 
Als chronologischer Endpunkt des italienischen Renaissancezeit» 
alters lässt sidi etwa, wenn man nicht schon (was sich wohl 
begründen Hesse) mit dem „saceo dl Roma" (1527) abschliessen 
will, Torquato Tasso's Todesjahr (1594j betrachten. Bis dahin 
Süll in dem vorliegenden Werke die Geschichte der Litteratur 
geführt werden. Dass also Tasso noch in den Kreis unserer Be- 
trachtung einbezogen wird, obwol er recht eigentlich der 
dichterische Vertreter des neaerstarkten Katholidsmns ist, wird 
gleichwol ohne Zweifel Jeder, der, wenn auch nur oberfläch- 
lich, Tasso*s Werke kennt, fbr vollberechtigt erklftran. Bewnsst 
freihch muss man sich immer dessen bleiben, dass mit dem 
„sacco di Roma" jedenfalls die Zeit der Hoch- oder Voll- 
renaissance endete. — Der Anfangspunkt des italienischen 
Renaissancezeitalters hegt, wie allgemein bekannt, im Beginn 
des 14 Jahrhunderts. 
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Erstes Capitel. 

Die Cultur des späteren Alterthums und die Cultur 

dea Mittelalters. 

Die Cultur des classischen Alterthums kann nur dem 
obei-flächlichen oder ungeübten Blicke als eine Einheit er- 
scheinen; fhr den, dessen geistiges Auge in die Femen und 
Tiefen der Geschichte zu schauen vennag, stellt sie sich als 

Vielheit dar. Denn nicht nur zeigt bei einer auch nur 
einigermaassen genaueren Betrachtung die national-hellenische 
Cultur sich als höchst wesentlich verschieden von der national- 
römischen, sondern es sind auch innerhalb einer jeden von 
beiden, namentlich aber innerhalb der erstgenannten, mehr- 
fache sich scharf untersdieidende Phasen und Stadien der £nt- 
wiekelung unschwer wahrzunehmen. Die grossen Culturperioden, 
welche innerhalb der Weltgeschichte airfeinander gefolgt sind, 
finden sich, selbstverständlich in geringerer Ausdehnung und 
gleichsam in veijtlngtem Maassstabe, in der Specialgeschichte 
des Alterthums wieder. Es begreift der ungefähr ein und ein 
halbes Jahrtausend umfassende Zeitraum der Geschichte der 
dassiscben Völker, den wir, die Söhne einer um abermals un- 
g^thr ein und ein halbes Jahrtausend jüngeren Zeit, das 
^Alterthum'^ zu nennen chronologisch berechtigt sind, wieder 
ein Allel thuni, ein Mittelalter und eine neuere Zeit in sich; 
ja, mit Fug und Recht darf man auch von einer Periode der 
Renaissance (und des Rococo) im Alterthum sprechen, denn es 
hat im Alterthum eine Zeit gegeben, in welcher man, nament- 
lich auf iitterarischem Gebiete, die Culturformen einer früheren 
Zeit neu zu beleben beflissen war^). Nicht hier jedoch ist der 
Ort, näher auf diese Dinge einzugehen. 



') Vgl. die treö liehe Monographie von M. Hertz, Renaissance und 
Rococo in der römischen Litteratur. Berlin, 1868. 



Digitized by Google 



6 



Erstes Bodi. Erstss Gsintsl. 



Dttreh geBchicbtliche Fttgangen «rbielt die hellenische Cul- 
tnr, nachdem eine frohere Zeit ihr einen reichen nnd für alle 
Zukunft werthyellen Gedankeninhalt TerKdben hatte, im 4. und 

3. vorchristlichen Jahilniiiderte eine kosmopolitische Form und 
damit die Befähigung, innerhalb der durch die historischen 
Verhältnisse gezogenen Baumgrenzen eine Universalcultur zu 
werden. 

Die in dieser Befähigung enthaltene Möglichkeit fand ihre 
Vendrhlichttng: die hellenische Gultur ward in der That, frei- 
lich in yersehiedenem Intensitätsgrade, auf alle Völker des 

damaligen Staatensysteuies übertragen. Es wurde aber dieses 
btaatensystem von den Ländern des Mittelmeergebietes in 
dessen weitester Ausdehnung gebildet und erstreckte sich nach 
Osten hin selbst noch beträchtlich darüber hinaus bis an den 
Euphrat, ja bis an den Indus. So erhielt die Gultur aller 
Völker dieses weiten Raumes ein wenigstens ftusserlich 
mehr oder minder gleichartiges Gepräge, und es wurden da- 
durch die Völker selbst zu einer Art gesellschaftlicher Ein- 
heit verbunden, vorzugsweise allerdings nur in ihren oberen, 
litterarisch gebildeten Schichten, denn die unteren, litterarisch 
nicht gebildeten bewahrten, wie immer, die nationale Eigen- 
artigkeit z&her und andauernder, indessen blieben doch auch 
m nicht unberOhrt von den Bänwirkungen des Hellenismus. 

Zur Einheit des Gulturlebens trat bald auch die Einheit 
des politischen hinzu. Der Staat des römischen Volkes zog in 
den letzten vorchristlichen und in den ei-sten nachchristlichen 
Jahrhunderten die Kreise seines Machtbereiches immer weiter 
und weiter, erlangte allmählich theils die unmittelbare Herr- 
schaft, th^ die Hegemonie Uber alle Lander des Mittelmeer- 
gebietes und dehnte die erstere sogar bis über Britannien, 
aber einen Theil der NordseekOsten und das südwestliche Ger^ 
manien aus. 

Die liüiiier waren , durch ihre nachbarlichen ßezichungeii 
zu den griechischen Golonialstädten in Unteritalien und Sicilien, 
früh mit hellenischer Gultur in Berührung gekommen, und 
wenn sie auch anßlnglich gegen deren Einwirkungen sich 
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ziemlich spröde ablehneDcl Yerhielteu, so übeiTiessoD sie sich 
später dem heilenischen BilduogBeinflusBe in einem so weit- 
gehenden Maasse, als nur irgend mit den politischen Tra- 
ditionen nnd Lebensbedingungen ihres Staates verträglich war* 
Es wurden die ROmer, obwol sie Griechenlands politische 
Herren geworden, in geistiger Beziehung Unterthanen und 
Nachahmer der Griechen. Nur in staatlicher Bezieliung, wie 
dies eben bemerkt ward, und in Hinsicht auf die Sprache be- 
wahrten sie ihre nationale Selbständigkeit Zwar ihre Schrift- 
sprache ward zum Theil nach griechischem Mnster neu*, 
bezw. znrückgebildet und dadurch ihrer schon stark Torge* 
schrittenen analytischen Entwickelang ein hemmender Damm 
entgetrengestellt, zwar die ästhetischen Normen und die metri- 
schen Pnncipicn wurden innerhalb der von den litterarisch Gebil- 
deten geptiegten und wieder nur an diese sich wendenden Poesie 
durchaus dem Griechischen entlehnt, aber der Gebrauch der 
lateinischen Sprache als der amtlichen Reichssprache wurde 
consequent und energisch festgehiuien und mit zielbewusster 
Methode wurde dahin gewirkt, die Sprachen der unterworfenen 
Völker durch das Latein zu verdrangen. Freilich nur in den 
westlichen Provinzen (Italieo selbst inbegriffen , in welchem 
das Latein ui'Sprünglich nur ein engbegrenztes Gebiet inne 
gehabt hatte), im unteren Donaulande und zum Theil in dem 
einst Ton Carthago beherrsditen Küstenstriche NordaiHca's 
ward dies Streben von Erfolg gekrönt; im ganzen Osten da- 
gegen war das Griechische, bezw. waren die aus dem Griechi- 
schen entsprungenen hellenistischen Dialecte bereits zu fest ge- 
wurzelt, als dass das Lateinische Fuss zu fassen vennocht 
hätte, wobei indessen die Beobachtung interessant ist, dass, 
als die politischen Verhältnisse zu wirken aufhörten, durch 
welche die ausgedehnte Herrschaft sowol der griechischen wie 
der lateinischen Sprache begünstigt und aufrecht erhalten 
wurde, das Griechische fast völlig zurückgedrängt und auf 
seinen ursprünglichen Bereich, das eigentliche Griechenland 
und die Insehi, beschränkt ward, während das Lateinische sich 
(mit Ausnahme des africauischen, bilttischen, germanischen . 
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und pannonischen Gebietes) behauptete und su lebenskräftigen 
Tochtersprachen sich fortentwickelte — eine Thatsacfae, welche 

yon weltgeschichtlieben Folgen gewesen Ist, denn man erwäge 

nur ejüiiial, wie Vieles sich anders gestaltet haben würde, 
wenn der Orient in sprachlicher Hinsicht ebenso gräcisirt ge- 
blieben wäre, wie der Oecident latinisirt! Vermuthlich würde 
dann auch eine Renaissance des Griechenthums in weit grösse- 
rem UmÜBuige eingetreten sein, besugswe^^ noch eintreten, 
als unter den thatsftcblichen Verbaltnissen geschehen ist und 
je geschehen wird. — 

Indem auch die Römer sich der geistigen Ueberlegenheit 
des Hellenismus beugten, wurde der Sieg der hellenischen oder, 
wie hier besser zu sagen ist, der hellenistischen Cultur für eine 
Beihe von Jahrhunderten endgültig entschieden, doch darf nicht 
unerwähnt und unbeachtet bleiben, dass sich, wie dies schon 
die politischen Verhältnisse bedingten, mehrfach römische Ele- 
mente in die hellenistische Gultnr einmischten, so dass dieselbe 
etwa vom Beginn der christlichen Zeitrechnung ab als eine helle- 
nistisch-römische bezeichnet werden muss. Auch besass die 
hellenistische Cultur keineswegs die Kraft, den sittlichen Cha- 
rakter der von ihr berührten Völker veredelnd umzubilden. 
Insbesondere für die Börner wurde die höhere Cultur, die sie 
Ton den Griechen oberkam«i, nur ein schmückendes Luxns- 
gewand, durch dessen Anlegung ihr ethisches Denken und 
Empfinden so gut wie unberührt blieb, wenigstens was die 
Masse des Volkes anbelangt, denn einzelne Individuen sind 
allerdings durch die höhere Cultur auch sittlich veredelt 
worden. 

Es ist der hier berührte Punkt von zu grosser Wichtig- 
keit audi für das Verständniss der Benaissancecultur, als dass 
er nicht einer kurzen Betrachtung unterzogen werden mOsste. 

Will man den National Charakter der Römer scharf und 
treffend ])ezeiclinen, so darf man wohl sagen, dass sie ein 
Bauern Volk waren mit allen den trefflichen, aber auch mit 
allen den Übeln Eigenschaften eines solchen. Muth und Tapfer- 
keit, Liebe zu dem heimathlichen Boden und zu einer ver- 
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fiOnftig umgrenzten Freiheit, Nttchteniheit und Klarheit des 
Denkens nnd grosse Verständigkeit der Aufihssung, so weit es 

sich Ulli Dinge des praktischen Lebens handelte, bis zum Starr- 
sinn sich steigernde Willeiisfestigkeit, ausdauernde Thalkraft 
und consequent berechnende Klugheit im Erwerben und Fest- 
halten des Erworbenen, Bereitwilligkeit, sich zur Erreiehung 
gamdnsamer Zwecke einer flherlegenen Einsieht bedingungslos 
unterzuordnen, Pflichttreue, endlich Bedttrfhisslosigkeit und 
strenge Rechtlichk^t in den gewöhnlichen Lebensbeziehungen — , 
das waren die rtthmlichen Eigenschaften des römischen Charak- 
tere, die namentlich in den früheren Perioden der römischen 
Geschichte zur Bethätigung gelangt sind und derselben das 
Gepräge einer sittlichen Grossartigkeit und Erhabenheit auf- 
gedrackt haben, wobei die objective Geschiehtsbeurtheilung 
freilich nicht Tergessen darf, dass die römischen Historiker, 
Yor Allen Livius, die Thaten ihrer Vor&hren geflissentlich und 
tendenziös idealisirt haben. Mit jenen i*ühmlichen Eigen- 
schaften aber verbanden sicli eine maasslose, durch Nichts zu 
befriedigende Gier nach Erwerb , nach dem Anhäufen immer 
grösserer Ländermassen, nadi dem Zusammenscharren immer 
nngemessenerer Geldsummen, ferner ein rbcksichtsloser Egois- 
mus und eine ganzliche Verachtung der Menschenwürde, d. h, 
ein nahezu absolutes Unvermögen, menschlich oder — das 
Fremdwort ist hier deutlicher — human zu denken und zu 
handeln, in dem Menschen den Menschen zu achten, humane 
Motive tiber politische Nützlichkeitsiilcksichten oder egoistische 
Gelüste siegen zu lassen. Der Römer war und blieb , um es 
kurz zu sagen, ein roher, gefühlloser Mensch, welches Urtheil 
dadurch nicht hinfiUlig wird, dass diese GeMhllosigkeit zu- 
weilen in einer Form sich dargestellt hat, welcher — man 
denke etwa au die That des älteren Brutus, der seine eigenen 
Söhne richtete 1 — eine herbe Grösse und ergreifende Tragik 
gar nicht abzusprechen ist. ^chaif unterschied sich durch 
diesen Mangel menschlichen Gefühles, durch diese Missachtung 
der Humanitätsgesetze der Börner Ton dem Hellenen, und eben 
aach dann, als der erstere die Gdltur des letzteren angenom" 
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men hatte, ward dieses UntexBGheidttngsmerkmal nicht getilgt. 
Selbstyerständlich war es, dass die. SchattODseiten des römischeii 
Charakters schärfer und greller hervortraten, als in Folge des 
Wechsels der politischen Verhältnisse und socialen Zustände 

für die Bethätigung der sittlich guten Eigenscliafttiu wenig oder 
gar kein Raum iiielir übiig blieb. Nachdem der Erdkreis er- 
obert war und sein Besitz gesichert erschien, nachdem in Folge 
des Anwachsens des Staatsg^ietes die alte freie Staatsfbrm 
anhaltbar geworden war und dem anfitnp oligarehischen, 
später monarchischen Absolutismus hatte weichen mOssen, 
nachdem die Capitalien aller Länder mehr und mehr theils 
durch offene Gewaltthat, theils durch politische iuinste nach 
Rom übergeleitet worden waren und dort die romiscbe Armuth 
umgewandelt hatten in ungemessenen Reichthum, da befand 
sich das römische Volk in der Lage eines Mannes, welcher 
aus der anstrengenden Thfttigkeit, wie sie der Kampf um das 
Dasein bedingt, und aus dOrftigen Verhaltnissen sich plötzlieh 
▼ersetzt sidit in die sorglose, üppigen Genuss gestattende 
Existenz des Reichbegüterten. Einen solchen Glückswechsel 
kann schon ein Individuum nur dann ohne Scluidiguiig seitios 
sittlichen Charakters ertragen, wenn es geistig tief genug an- 
gelegt ist, um die ihm gewordene Müsse idealen Bestrebungen 
zu widmen, den ihm gewordenen Beichthum in maassvoll edler 
Weise zu brauchen; gemeinere Naturen dagegen werd^ immer 
Zeit und Geld vergeuden In wtkstem, wilden Sinnestaumel. 
Noch seltener aber, als Individuen, bestehen Völker (iie sitt- 
liche Prüluug, welche Macht und Reichthum auferlegen; ja, 
vielleicht hat überhaupt noch kein Volk sie bestanden, denn * 
selbst dem englischen dürfte ein derartiger Huhm mindestens 
nicht ungeschmälert und nicht bedingungslos zuzuerkennen 
sein. Die Römer jedenfalls bewahrten und bewahrten in der 
Krisis des Glfickes die Sittlichkeit nicht. Es fehlten ihnen 
dazu vor Allem die Originalität des Denkens und die Idealität 
des Sinnes, welche sie befähigt hätten, ihrem Thatendrange 
und BeschäfUgungstnebe, dem fortan das Gebiet der Politik 
verschlossen war, auf den Gebieten der Wissenschaft, Kunst 
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und Litteratur Genüge zu tbun. Versucht ist dies allerdings 
worden, von einzelnen bevorzugten Naturen auch mit Eifolg, 
jm Grossen nnd Ganzen aber misslang der Versuch kläglich: 
die römische Wissenschaft, Kunst und Litteratur (die erstere 
allerdings mit Ausnahme derjenigen Gebiete, welche, wie z. B. 
die Jurisprudenz, die Feldmesökuude, die Theorie der Laiidwirth- 
scliaft etc., enge Beiulnung und Beziehung mit und zu dem 
praktischen Leben hatten) kamen über knechtische und oft 
plumpe Nachahmungen griechischer Vorbilder nie hinaus, er- 
hoben sich nie zu einem selbständigen, nach idealoi Hohen 
hingelenkten Fluge, und die Beschäftigung mit ihnen war 
immer nur mehr ein tändelnder Zeitvertreib und ein unter- 
haltendes Spiel für (lie Salongasellschaft, nicht aber eine das 
Denken und Emptiiuien der Nation enast anspannende und 
bestimmende Thätigkeit So blieb, wenigstens meistentheils, 
dem Römer, der auf den durch das Sehwert und die politische 
Klugheit seiner Vorfahren zusammengehäuffcen Lorbeeren und 
Schätzen ausruhte, weil er politisch und militärisch, so zu 
sagen, aussei- Dienst gestellt worden war, nichts Anderes ttbrig 
zur Aubfüllung der müssigen Tage, als der Sinnengenuss, dem 
er sich denn auch mit der ganzen Gier hingab, welche durch 
ianges £utbehreuniüssen erzeugt wird. Und wenn er wenigstens 
den Sinnengenuss ästhetisch zu gestalten und dadurch zu idea- 
lisiren vermocht hätte! aber dazu hatte ihm die Natur den 
Sinn für das Schiene versagt, oder es musste sich deiselbe 
doch erst im Laufe langer Zeit allmählich einigermaassen ent- 
wickeln. Und so nahm denn der Sinnengenuss in dem Rom 
der sinkenden Republik und mehr noch in dem Rom der 
Kaiserzeit die ungeheuerlichsten und tollsten Foimen an, wie 
sie eben nur die wüste und geile Phantasie innerlich roher 
Menschen zu ersinnen vermag. Als Ziel des Lebens galt nur 
der materieUe Genuss, das stete Erregtsein oder Betäubtsein 
der Shine, das Geldtzeltwerden des Gaumens, die wollüstige 
Hautempfindung, welche durch üppiges Baden und Salben er- 
zeugt wird. Alles Geniessen wurde in das Massenhafte und 
Maasslose gesteigert, denn die stets stärker eiTQgten Sinne for^ 
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derten immer stärkere Rmze eu neuer Erregung. Ein wahrer 

Genusswahnsino , der nahezu wieder zur Genussunfähigkeit 
fühlte, beniiichtigte sich der Gemüther. Mit dem Genuss- 
wahnsinn verband sich , theils ihn stei^t^i ud , theils durch ihn 
gesteigert werdend, der Verschwendun^rs Wahnsinn. Die Un- 
möglichkeit« das GenossverrnGgen in das Unendliche za steigern 
und Yor Abstumpfiing ztt bewahren, flihrte sehliesslich dahin» 
dass ein Genussobject nicht mehr um des Gennsses willen ge- 
schätzt ward, den es gewähren konnte, sondern lediglich um 
des hohen Preises willen, den seine Beschaffunpr kostete. Das 
Schlimmste aber war, dass die den Köniern an^^eborne Rohheit 
und Menschenveraehtung sich mit der Genusssucht mischte 
nnd für die Befriedigung derselben ausgebeutet ward. Die 
Grausamkeit, welche bekanntlich in einem engen Gausal- 
susammenhange mit der Wollust steht, wurde ein gewöhnliches 
Motiv der privaten wie der geselligen Unterhaltung. Die Mar- 
tern, das qualvolle Hinsterben unglücklicher Menschen wurden 
ein vielbegehvtes Schauspiel, eine gierig genossene Augenweide. 
In seinem Hause Hess der reiche Römer, um sich eine sinoen- 
eiiegende Unterhaltung zu yerscbafifen und zeitweilig aus seiner 
Blasirtheit herausgerissen zu werden, Yor seinen Augen Sklaven 
geissein und martern, wenn er es nicht Torzog, die Qualwerk- 
zeuge selbst mit sachkundiger Hand an den zuckenden Leibern 
zu erproben; in der Oeffentlichkeit aber erp:ötzte er sich im 
Verein mit den nicht begüterten Volksgeuüssen an blutigen 
Gladiatorenspielen, an Thierkämpfen, an nur allzu naturgetreu 
nachgeahmten Seesehlachten, an AuffiUirungen von Tragödien 
endlich, bei denen der sterbende Held auch wirklich sterben, 
beispielsweise der den Herkules darstellende Schauspidw 
wirklich verbrennen musste. Der Menschenleib und das 
Menschenleben galten eben nur als Dinge, mit denen, wie mit 
anderen, nach Willkür schalten durfte, wer die Macht dazu 
besass oder sie erkaufen konnte. Kie hat sich ein herzloserer, 
jedem Erbarme unzugänglicherer Egoismus bekundet, nie ist 
die Grausamkeit entfesselter gewesen und nie rafiinirter, nie 
j^tematischer ausgeftbt und nie mehr als Mittel wollttstigen 
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Genusses verwerthet worden, als damals ; nie, mit einem Worte, 

ist die Menschenwürde mehr mit Füssen getreten worden. 
Wer sich im Besitze genügender Machtmittel befand und da- 
durch über die Sphäre erhaben war, in welcher allerdings 
vorhandene Gesetze wenigstens gewisse Ausschi'eitangen mit 
Ahndung bedrohten, der hielt sieh fllkr ToUberechtigt, Allee la 
thun, was seine Selbstsaeht ihm gebot, für den gab es keine 
Rücksichten m^r, als diejenige der Nützlichkeit , der spielte 
mit Menschen, welche ihm gegen Uber vertheidlgungslos waren, 
wie mit Figuren, die er zur Erreichiinc- seiner Zwecke, auch der 
bloss von der Laune oder dem bmneskitzel ihm eingegebenen, 
ganz beliebig gebrauchen könnte, ja die er auch zerbrechen 
dürfte, ohne sich eines Vergehens an einem ihm gleichartigen 
Geschöpfe schuldig zu machen. Gewissensscrupel empfinnd er 
dabd nicht. Der Mächtige betrachtete sich eben als ein über 
das gemeine Menschengeschlecht erhabenes oder doch erhobenes 
Wesen, als einen Erdengott — wie ja die Mächtigsten in aller 
Form sich vergöttem und anbeten liesseu oder doch eine solche 
Verehrung, wenn sie ihnen erwiesen ward, duldeten, weil sie 
dieselbe für politisch nützlich erachteten — , und folglich hielt 
er es für gestattet, die Erdenwürmer, die ihm gegenüber k^ne 
Existenzberechtigung besassen, ganz nach Eingebungen seiner 
Selbstsucht oder Laune zu brauchen, zu missbrauchen und 
auch zu zertreten. Ob und was diese Krdenwürmer dabei etw^a 
empfanden, ob sie sich in Schmerzen krümmten — , das war 
ihm gleichgültig, wenn er nur seinen Zweck erreichte oder 
me augenblickliehe Lustbegier stillte. So waren die Gebote 
der Selbstsucht allein bestimmend fbr das Handeln, der trau- 
rigste aller sittlichen Zustände, der aber, wie wir sehen wer- 
den, im Zeitalter dci' Renaissauce wieder auflebte. — 

Bei den Wenigen, die sich noch einiges sittliches Gefühl 
und ideales Streben bewahi-ten, bewirkte nun freilich die 
Ueberreizung der Genussfähigkeit und die Maasslosigkeit des 
Geniessens einen Büekschlag: sie wurden von Ekel eigriffen 
Tor dem sie umgebenden, aller Sittlichkeit haaren Treiben, 
und von ihm mit, wenigstens theoretischem, Abscheu hinweg 
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sich wendend, ergaben sie sich — die tlxtieme berühren sich 
ja — der strenfiren Pflichtenlehre der stoischen Philosophie. 
Aber es waren eben nur Wenige, die also dachten, und unter 
diesen Wenigen gab es überdies gar Manche, welche die Praxis 
durchaus Dicht mit der Theorie in Einklang zu setzen ver* 
standen oder dies auch nur beabsichtigten; der Mantel des 
stoischen Weltwefsen deckte gar manches Mal den Leib eines 
selbstsüchtigen Simiesmenschen. Dazu kam , dass die Sitten- 
lehre der Stoiker im letzten Grunde doch keine wahrhaft sitt- 
liche war, denn, mag man auch — um dies hier nicht näher 
zu erörtern — ihre Principien als sittlich gelten lassen, so 
fahrten doch die aus diesen gezogenen Gonsequenzen noth- 
wendig zu Hochmuth und Selbstdttnkel. Der stoische »Weise*^ 
hielt sich für besser, als andere Menschen, und glaubte auf 
diese halb mitleidig, halb verächtlich herabschaueii zu dürfen; 
es genügte ihm, selbst tugendhaft zu sein, ob aber auch andere 
es waren, das war ihm wenig wichtig, ja nicht einmal erwünscht, 
denn dann hätte er ja den viel bewunderten Ehrenplatz, den 
er inmitten des sündigen Weitgetriebes in vornehmer Verein- 
zelung einnahm, mit Anderen theOen mossen, er hätte herab- 
steigen müssen aus seiner olympischen Höhe auf das Niveau 
gemeiner Menschlichkeit, und sein Philosophentalar würde kein 
auszeichnendes Gewand mehr gewesen sein. Wahrlich, nicht 
die stoische Philosophie, obwol immerhin ihre Ethik die relativ 
erhabenste und geläutertste des ganzen Alterthums gewesen 
ist, war berufen, eine sittlich kranke Welt zu heilen. 

Auch die heidnische Eeligion vermochte das nicht. Der 
griechische sowol als auch der römische Polytheismus hatte 
sich, wie der Götterglaube aller arischen Völker, aus der Ver- 
ebrune: und Personificirung der Naturkräfte und Naturerschei- 
nungen entwickelt, er war also ui*8prünglich eine Naturreligion, 
wenn auch sein ursprünglicher Charakter schon frühzeitig durch 
die sich immer steigernde Tendenz nach vermenschlichender 
Idealisirung der Gottheiten und durch das Hineintragen eines 
starken heroischen Elementes verdunkelt ward. Jedenfalls 
aber war dieser Polytheismus eine Religion, welche nur naiven 
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Menscfaen genllgen und nur auf solche sittlich und sittigend 
einwirken konnte. Nachdem die fortschreitende Ciiltnr den 
Uebergang von der Naivetiit zur Reflexion herbeigeführt hatte, 
als man die Existenz (ier Welt und dts Menschen nicht mehr 
einfach als Erfahrungsthatsachen hinnahm, sondern verwun- 
derongBToU das Vorhandensein eines Welträthsels zu ahnen 
und aber dessen Lösung nachzusinnen begann, da konnte der 
Gotterglaube nicht mehr innerlich er&sst werden und nicht 
mehr ein Gegenstand religiöser Ueberzeugung sein, es musste 
vielmehr an seine Stelle für die Denkenden die Philosophie, 
für die Nichtdenkenden eine unklare Misclmng dunkler reli- 
giöser Gefühle, abergläubischer Vorstellungen und absoluten 
Kichtglaubens ^ten. In der Poesie und in der Kunst und 
folglich auch in der Sprache blieben die alten Götter allerdings 
als ideale allegorische Gestalten lebendig, und die äusseren 
Formen des Gottesdienstes und Priesterthums dauerten, wie 
das so oft geschehen ist, auch dann noch fort, nachdem der 
Kern, den sie einst als schmückende Schalen umschlossen 
hatten, schon seit langen Jahrhunderten entschwunden war. 
Dies Alles kann aber nicht dazu berechtigen, die Thatsache 
zu leugnen, dass die Griechen mindestens von den Zeiten des 
peloponnesischen Krieges an, die Börner aber etwa seit der 
Zerstörung Carthago's als Völker religionslos waren — wenn 
auch ab und zu sich immer einige kindlich und naiv gläubige 
Individuen unter ihnen finden mochten — und bis zur An- 
nahme des Christenthums es blieben. Nicht unwichtig ist es 
freilich hio'bei zu bemerkffli: erstlich, dass der nationalrömische 
Polytheismus ein ungleich gröberer, rohsinnlieherer und, sozu- 
sagen, bäuerlicherer war, als der nationälhellenische — eine 
Thatsache, welche von der oberflächlichen Geschichtsbetrachtung 
gewöhnlich übei-sehen wird, weil die Römer mit der theilweisen 
Annahme hellenischer Cultur auch den hellenischen Olymp 
äusserlich, namentlich in ihre Litteratur und Kunst, hinüber^ 
nahmen — ; und sodann, dass die Börner an dem mit ihrer 
alten Natnrreligion verbundenen massenhaften 'Aberglauben 
(an Yogelflug, Auspiden, Omina, Portenta und Prodigia u. dgl.) 
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auch dann noch mit ächt bäuerlicher Zähigkeit festhielten, 
als sie das Uebrige längst Uber Bord geworfen hatten, ja dass 

sie ihn eigentlich nie losgeworden sind. Wir werden sehen» 
wie auch dieser Zug römischen Wesens in der Renaissancezeit 
wieder aufgefrischt worden ist wenn er überhaupt jemals 
verblichen war. 

Die späteren Jahrhunderte des dassischen Alterthums 
waren also religionslos, und es konnte demnach, so lange das 
Ghristenthum noch nicht geoffenbart war und sieh ausgebreitet 
hatte, keine von einer Religion gelehrte und geweihte Ethik 
den unsittlichen Tendenzen des Zeitaltei*s entgegenkäuipien. 
Das religiöse Bedüi-fhiss war gleichwol vorhanden, und je nach 
dem Bildungsgi'ade, je auch nach wechselnden Moden suchte 
man ihm Genttge zu thun. Wie die Nicbtdenkenden sich da- 
mit abfanden, ward bereits bemerkt Die Denkenden aber 
suchten ihr Heil bald in irgend einem der vielen neben 
einander bestehenden philosophischen Systeme, bald in einem 
krampfhaften Sichzurtickversetzen in den alten Götterglaulien. 
dessen äussere Formen ja noch fortbestanden, bald in einer 
mystischen Verquickung von Philosophie und Mythologie, bald 
in crassem Wunderglauben, bald endlich in irgend einer aus 
dem fernen Osten iroportirten Gefaeimlehre oder Cultusform. 
Kurz, es herrschte die schlimmste und tollste religiöse Anarchie,, 
es bi-odelte, wie in einem Hexenkessel, durcheinander ein theils 
widerliches theils wunderliches Gemisch von Glauben, Unglau- 
ben, Aberglauben, philosophischer Speculaüon und philosophi- 
scher Pliantasterei. 

Das römische Beich, welches nach den Verhältnissen der 
damaligen Zeit du Weltreich genannt werden kauu, bil* 
dete im WesenÜiehen än einheitliches Gulturgebiet, dessen 
beide Hälften, die östliche gräcisirte und die westliche latini- 
sirte, durch die Sprache mehr nur äusserlich getrennt waren, 
wenigstens ^Yar die Trennung zwischen ihnen keine schärfere, 
ja. nicht einmal eine so scharfe, als sie gegenwärtig zwischen 
den verschiedene Sprachen redenden Völkern des europäischen 
Gultuxgebietes ist Wer etwa im zweiten nachchristUchen Jahr- 
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hunderte die weite Reise von Trier nacli dem ägyptischen 
Alexandrien oder dem syrischen Antiochien unternahm, der 
schaute in allen grösseren Städten dasselbe Culturbild : überall 
traf er verwaltende Proconsuln nnd rechtBprechende Pr&toreo, 
überall begegneten ihm unge&hr dieselben Formen der Pro- 
vinzial- nnd Stadtverwaltung, die ungeföbr gleiche Beamten- 
hierarchie und lim eaukratie, uberall konnte er Wasserleituntren, 
Cloaken unrl sunsti^re Einneiitungen städtischen Conilorts be- 
siclitigen, überall aus btandlagem, Kasernen und Wacltthäusern 
die Homsignale römischer Krieger vemehmen, überall reich- 
geechmaekte Villen und Paläste, Lnstgftrten nnd Wildgehege 
bewundem nnd dann an langen Reihen schablonenhaft gebauter 
kleinbürgerlicher Häuser sich langweilen, überall auf Foren 
sich ergehen, die mit Basiliken, Tempeln und Monumenten 
aller Art geziert waren, überall in luxuriös ausgestatteten 
Kalt- und Warmbädern sich erquicken, überall prächtige 
Theater besuchen oder in einem sich lang hinstreckenden 
Circuft an irgend welchem Kampfispiele sieh ergfitzen, (kberall 
endlieh die Vorträp^e von Rhetoren, Grammatikern und So- 
phisten hören oder an den Kunstleistunj?en von Musikvirtuosen, 
Tänzern oder Taschenspielern sich erfreuen , überall auch traten 
ihm ungefähr die gleichen formen des privaten Lebens und 
geselligen Verkehrs entgegen und überall fand er, wenn er 
mit Angehörigen der gebildeten St&nde in Gespräche sieh 
dnliess, ungefähr den gleichen Kreis religiöser, politischer und 
ästhetischer Begriffe und Anschauungen. — 

Diese über ein so weites und, was besonders zu beachten, 
geographisch so zusammenhängendes Gebiet ausgedehnte Cultur 
wai, namentlich als sie im Zeitalter der Antonine ihren Höhe* 
punkt erreicht und eine Art Abschluss gewonnen hatte, dne 
äuBserlieh überaus glänzende und in mancher Hinsicht noch 
nie wieder überholte. Ihr Charakter war, verglichen mit dem 
der altgriechischen, bezw. altrömischen Cultur, ein durchaus 
moderner, auf das Prildicat „classisch" hat sie gar keinen be- 
rechtigten Anspruch, und selbst „nachclassisch'* daif man sie 
mehr nur aus chronologischem, als aus sachlichem Grunde 

Köriing, BtaAfmuMlittentar, 2 
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nennen. Es war eben die Cultur der Neuzeit des Alteithuins, 
In vielen Beziehungen zeigte diese Cultur Aehnlichkeiten , ja 
frappante Aehnlichkeiten mit der Cultur unserer Gegenwart, 
und 68 lassen sich zwischen ihr und dieser eine Reihe ebenso 
treffender wie ttberraschender Parallelen ziehen; nur muss man 
sich, um nicht einseitig zu urthellen, auch der gössen Yer- 
schiedenli eilen bewusst sein, welche zwischen beiden Cultur- 
fonnen bestehen. So sei auf Eins beispielsweiiie hingewiesen. 
Eine grosse Analogie der ^gegenwärtigen wissenschaftlichen und 
litterarischen Zustände mit denen des sp&teren Alterthums ist 
ganz unverkennbar, nichtsdestoweniger besteht zwischen den 
ersteren und den letzteren, abgesehen von andern, namentlich 
ein grosser Unterschied: so hochbedeutend die Stellung der 
Naturwissenschaften in der gegenwärtigen Culturweit ist, so 
wenig bedeutend war sie in der spätantiken, und welche weit- 
tragende Folgen mit dieser Differenz verbunden sind, bedarf 
nicht erst der Ausftüirung. Und ein weiterer Unterschied: 
so hoch entwickelt in der in Rede stehenden Periode des Alter- 
thums auch die auf die griechische und lateinische Sprache 
und Litteratur bezüglichen philologischen Stmlien waren, so 
kindisch unentwickelt blieb doch die in unserer Zeit so herr- 
liche Triumphe feiemde sprachwissenschaftliche Forschung, und 
in Folge dessen vermochte auch die Philologie nicht ihre 
höchsten Ziele zu erreichen. 

Schöpferisch und original im höheren Sinne des Wortes 
war die griechisch-römische Cultur des späteren Alterthums 
nicht, und konnte es schon nm desswillen nicht sein, weil sie 
der nationalen Basis entbehrte, um anderer nicht minder wich- 
tiger Ursachen, wie z. B. des Mangels einer religiösen Ginind- 
lage, gar nicht zu gedenken. Sie zehrte im Wesentlichen m 
völlig epigonenhafter Weise von dem Gedankencapitale emer 
besseren, ideenreicheren Vorzeit, namentlich war das der Fall 
in der Litteratur und Kunst, auf welchen Gebieten sogar ein- 
mal eine förmliche, nur freilich rasch wieder dahinwelkende 
Renaissance des Classidsmus eifolgte^). Die Nachwelt hat in- 
Tgl. oben 8. 4. 
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dessen iminerhin Anlass, sich dem spiitereii Alterthiime dafür 
zu lebhaftem Danke vei-pflichtet zu lilhlen, dass es die Geistes- 
sehdpfangen der elasBischen Periode — es kann übrigens von 
einer solehen nur in Besng auf Griechenland die Rede sein ^ 
aebtete nnd bewahrte nnd dadurch eine wenigstens theilweise 
Rettung dei-selben Är die späte Zukunft vorbereitete. Schaf- 
fend thätig liat die antike Epigonencultur sich nur da er- 
wiesen, wo es sich dämm handelte, das öttentliche Leben 
sicherer und geordneter, das private behaglicher und comfor- 
tabler zu gestalten: sie hat die auf complidrtore Staats- und 
Lebensverhältnisse bezttglichen Theile der Jurisprudenz und 
den fbr ein grosses Staatswesen erforderlichen Verwaltnngs- 
mechanismus geschatien; sie hat die Architektur in einer Weise 
fortentwickelt, dass dieselbe fortan auch höheren Ansprüchen 
der Wobnlichkeit, der Gesundheitspiiege, der praktischen Raum- 
benutzung und des Luxus zu genttgen vermochte; sie hat 
mancherlei Einrichtungen hervorgebracht, um dem Eintritte 
von das Gemeinwohl schädigenden Elementarereignissen, wie 
Feuersbrttnsten, Ueberechwemmungen u. dgl., vorzubeugen oder 
deren Folgen zu mildern, und was sich sonst noch anfuliren 
Hesse vou solchen auf die Praxis des Lebens bezagiicheu 
Dingen, Und noch eines Verdienstes darf diese Cultur sich 
rObmen: indem sie die Kunstdenkmale der classischen Zeit, 
soweit als möglich, pietätsvpll bewahrte und durch gewandte 
Technik in Nachbildungen vervielfältigte und indem sie an den 
classischen Stylformen in Bauwerken und Geräthen festhielt, 
ja dieselben oft glücklich (oft freilich auch mit der Ueber- 
treibung des Rococo) weitei- entwickelte, hat sie durch all- 
mähliche Gewöhnung den Sinn f(lr das Formenschöne auch da 
geweckt, wo er, wie namentlich bd den Römern und ttber* 
haupt bei den italischen Völkern^), bis dahin nicht vor- 



') Es ist ja bekannt, dass aui dem Gebiete der Kunst die italischen 
Volker, ehe sie durch den Hellenismus angeregt wurden, nichts irgend wie 
Bedflütendes geleistet haben mit einsiger Ausnahme der etroskischen Pro- 
duetioneD In der Eletnkunat und im Kanstfaandwerk, welche iodesBeii dodi 
wahneheinttch auf (groM)grieelüt6ben Ehiflius aurflckinfllhreD sind. 
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handen war, und hat dadnrch spätere Kunstschöpfongen vor- 
bereitet. 

Das Gesammturthdl über die spätantike Cultur kann aber 
dem iiDgeaclitet kein sonderlich günstiges sein. Man wird sagen 
mühbön: diese Cultur war eine vorwiegend materielle und sinn- 
liche, der Idealität entbehrende; sie war eine solche, welche 
die Sitüiehkeit nicht nur nicht förderte^ sondern sogar schwer 
benaehtheiligte, indem sie dem raffinirten Sinneogenusse und 
der herzlosen Selbstsucht Vorschub leistete; sie war nicht 
original noch im höheren Sinne schöpfBrisch , denn sie wurde 
von keinen neuen und grossen religiösen oder pulitischen Ideen 
getragen; sie war endlieh eine Cultur, an deren Lichtseiten 
sich fast ausschliesshch nur die oberen, bevorzugten Ghissen 
der Gesellschaft erfieuen durften, während ihre Schatten das 
Dasein der unteren Volksschichten arg verdttsterten. Wohlzu- 
ftthlen vermochte innerhalb der Sphftre dieser Cultur sidi nur 
derjenige, dem das GlOck den Kelch der Lebensfreuden rddi 
gefüllt hatte, der in der Befriedigunsf jeglicher Lustregung 
semes suiuliclien Selbsts des Daseins einziges Ziel erblickte, 
der Höheres mit seinem Denken zu erfassen und mit seinem 
Wollen zu erstreben un&hig war und der nach dem Tode in 
das öde Nichts aufgelöst zu werden erwartete. Wem aber diese 
sinnliehe Auffassung des Lebens nicht genügte, wer sich idealen 
Denkens nicht entschlagen konnte, wer den Trieben der Selbst- 
sucht sich zu uberlassen als unedel verschmähte, dem umsste 
das ihn umgebende Treiben unsäglich schaal und trostlos er- 
scheinen und er nmsste das lastende Gefühl mit sich herum- 
tragen, durch die Fttgung des Geschickes in ein Zeitalter ver- 
schlagen worden zu sein, dem er innerlich nicht angehören 
konnte noch wollte. 

£s muss hier noch einmal bemerkt werden, was oben be- 
reits angedeutet ward, dass der spätantiken Cultur nur bei 
den Griechen eine wahrhaft classische vorangegangen war, 
während die ßömer eine solche nie besessen haben — was in 
ihrer Cultur- und Litteraturgeschichte classisch genannt zu 
werden pflegt, ist nur pseudo-classisch — , sondern aus ^em 
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bäuerlich einfachen Culturzustande fast ohne Vermitteluner 
übergepfanpen sind zu dem E.aitioement der helleuistischen 
Epigonencultur. — 

Unnöthig ist es nach dem bisher Ei-örterten, die Ursachen 
danmlegen, wesshalb die spätantifce Cnltar nicht fähig war, 
in eine Weiterentwiekeinng einzutreten und in sich immer den 
jeweiligen Zeitverhältnissen anpassenden Gestaltangen in unge- 
messene Zukunft fortzudauern, sondern wevsshalb sie verhältniss- 
mässig rasch in sich zusammenbrechen und zu Grunde gehen 
musste. Eine der religiösen, der sittlichen und der nationalen 
Basis gleich sehr entbehrende Cnltur kannte aber ein anderes 
Schicksal gar nicht haben. Indessen würde doch der Zer- 
setsningsprocesB ein langsamerer gewesai sein, wenn nicht eine 
Reihe von Unistaiulen ihn beschleunigt hätte. Auf Einiges 
werde kui-z hingedeutet. Zunächst bedenke mau die politi- 
schen Zustände des römischen Reiches, denn durch den Be- 
stand des letstmn wurde die £rhaltang der ^ätantiken Gultnr 
ganz wesentlich bedingt Die Bestandfthigkeit des Reiches 
aber war in einer Zeit, in welcher man die Natnrkräfte des 
Dampfes und der Elektricität noch nicht für die rasche (JrLs- 
und Gedankenverbindung auszunutzen verstand i). durch seinen 
gi'ossen Umfang mindestens eine von vornherein problematische. 
Jedoch zu einem Theile ist das in Frage stehende Problem 
allerdings gelltet worden: die Verbindung zwischen den ein- 
zelnen Reichsgebieten war, Dank den zahlreichen trefflichen 
Strassen, der grossen Fahrgeschwindigkeit der mit Rudern und 
Segeln ziiuleieh bewehrten Kriegsschitfe und einer Art Staats- 
post, eine weit schnellere, gesichertere und geregeltere, als 
man gewöhnlich glaubt; in dem einst römischen Oriente ist 
der heutige Zustand dieser Dinge ein lächerlich primitiver 
gegenttber dem damaligen. Die grosse Ausdehnung des Reiches 



^) Hätte mau es verstanden, wie ganz anders wäre Alles geworden? 
Eb ist aber eine beachtenswertlie, weil hochwichtige Th&tsacbe, dass das 
gB» Alterdram das physikalische (wie aaeh das chemiscfae) Ezperimen- 
Htm 80 gut wie nicht getcannt hat Aiehimedes and Heron sind wol aber- 
banpt die Einiigen gewesen, welche eiperimentirt haben. 
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war somit nicht gerade ein nothwendiger Gnind fieines Unter- 
ganges, wenn sie aach immeriun denselben befördert haben 
mag, namentlich nachdem die seit Diocletian ttblich gewordenok 

Reichstheilungeii den Zusammenhang des Ganzen auf das Ge- 
fährlichste gelockert und besonders den Osten und den Westen 
einander entfremdet hatten. Entsclieidend aber wirkten zwei 
andere Thatsaehen. Erstlich die Verfassung des Reiches. Das 
Schlimmste war hierbei nicht etwa die grauenhafte Tyrannei 
und der Gftsarenwahnsinn dnselner Kaiser, denn die Wirkungen 
dieser Missregierungen trafen zunftchst, oft sogar ausschliesslich 
die Stadt Rom uud intbe^ondei e die mit dem Kaiserhause riva- 
lisirenden und gegen dasselbe, wenn nur immer möglich, fron- 
direnden Adelsfamilien, während aus leicht begreiflichen 
Gründen die Plebs von den gekrönten Ungeheuem in der 
Regel gehätschelt und gefuttert ward; mancher Kaiser übrigens, 
der innerhalb des römischen Weichbildes mit entsetdicher 
Grausamkeit wttthete, war in Bezug auf die ProvinsialTerwal* 
tuiig ein vernüiiftigei und ^vohl wollend er iiegent, der sich das 
Heil seiner Unterthanen ernstlich angelegen sein liess. Nicht 
der zeitweilige wahnsinnige Despotismus der Kaiser hat den 
römischen Staat zu Grunde gerichtet, das todbiingende Krebs- 
Obel war vielmehr das auch unter den guten Kaisem nie auf* 
gegebene rein 'absolutistische Prindp der Regierung, durch 
welches jede ireihdtlicbe Entwickelung des Staatswesens im 
Keime erstickt, jede im höheren Sinne selbständige, wenn auch 
immer im Rahmen der Reieliseinheit verharrende Entfaltung 
des provinzialen und niuuicipalen Lebens unmöglich gemacht 
wurde. Die ins Uebermaass gesteigerte Centralisation der 
Verwaltung hat das römische Reich getödtet oder vielmehr 
langsam absterben lassen. Ganz anders würden seine Ge- 
schicke sich vermuthlicfa gestaltet haben, wenn der Versuch 
gemacht worden wäre, seine Verfassung nach föderativen Prin- 
cipien zu formen, oder wenn man auch nur den Provinzialen 
durch irgend welche Art der Volksvertretung einen wenigstens 
indirecten Antheil an der Staatsregierung gewährt hätte. Die 
Verüassungslosigkeit des weiten Reiches war aber sodann 
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namentUeh um deBswillen gefährlich und verderblich, weil 
Italien, das dnrch die Natur der Verhältnisse zur Leitung des 
gesammten Staates berufene Land, dieser Au^be gegenüber 

sich nicht mehr befähigt zeigte oder, um deutlicher zu sprechen, 
weil das römische Volk, physiscii und sittlich herabsinkend, die 
Kraft verlor, für das weite Staatsgebiet die Politiker und 
Feldherm, die Beamten und Krieger zu liefern, und sich folg- 
lich immer mehr und mehr genOthigt sah, sich zur Leitung 
und zum Schutze des Staates der Talente und Dienste von 
NichtrOmem zu bedienen. In Folge dessen entschwand der 
einheitliche römische Geist, der in besserer Zeit die verschie- 
denen Provinzen zu einem äusserlich straffen Staatsverbande 
vereint hatte. Zu einer wohlthätigen Decentralisation, welche 
den Provinzen die zur gedeihlichen Entwickelung nöthige Auto- 
nrnnie gegeben hätte, führte aber das Eindringen nichtri^miseher 
Elemente in die Verwaltung und selbst das Emporkommen 
vieler Provinzialen auf den Kaiserthron g]eiehwol nicht, da 
eben das schädliche Princip des centralistischen Absolutismus 
immer, und selbst nach den Reichstbeilungen , festgehalten 
wurde. Die traurige moralische Wirkung aber, welche ein 
centralisüscher Absolutismus immer ausübt, blieb auch hier 
nicht aus: mit Ausnahme der Wenigen, welche eich in der 
Lage befanden, den Staat für ihre egoistischen Zwecke auszu- 
beuten, hatte k^n Mensch ^n sonderliches Interesse an der 
Erhaltung eines Staates, der von ihm schwere Steueropfer for- 
derte, ohne ihm andere politischen Rechte, als die im eigent- 
lichen binne des Wortes bürgerlichen , zu gewähren , und in 
welchem er überdies in steter Sorge schwebte, es könne der 
Blitz kaiserlichen Wüthens auf ihn hemiederfahren. Dass 
neben , dem Absolutismus der obersten Staatsleitung ein sehr 
ausgebildeter Bureaukratismns in der Staatsverwaltung sein 
complicirtes Räderwerk spielen Hess, das war natlkrlich auch 
nicht geeiiomet , die Liebe der Beherrschten zum Staate zu er- 
höhen, musste vielmehr die Reichsbewohner noch mehr, als 
ohnedies geschah, jedes politischen Handelns und Denkens ent* ' 
wohnen. 
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Und ferner bedenke man: Neben der freien Bevölkerung, 
welche doch immerhin etwas bei einem Zusammenbruche des 
Staates zu verlieren befürchten musste und mindestens aus 
süsser Gewohnheit des Daseins sein Foilbestehen wtlnschte, 
lebte innerhalb der fieiehsgvensen , namentlich in Italien und 
in Rom selbst, eine Menge von Sklay«!, welche, weil zu 
einem grossen Theile fremdnationaler Abstammung und weil 
nahezu völlig schutzlos der Willkür ihrer Herren preisgegeben, 
bei jedem Wechsel der Dinge nur prewiuneii koüüten und folg- 
lich immer auf einen Wechsel hofften, zum Mindesten aber 
dem ganzen Staatsleben fremd und theünahmslos gegenüber 
standen. Aber auch ganz abgesehen davon musste die Skla- 
verei an fiidi staatozerstdrend wirken, da sie nicht bloss auf 
die durch sie BedrQckten selbst, sondern yielleieht mehr noch 
auf die HeiTen den denkbar entbiUlicliendsten Einfluss aus- 
übte und ausserdem, was nicht zu vergessen, das Emporblühen 
des freien Handwerks und der Kleinindustrie unmöglich machte. 
Namentlich mit durch die Sklaverei wurden die himmelschreienden 
volkswirthschaftlichen Missstftnde erzeugt und unheilbar ge- 
macht, an denen das römische Weltreich krankte: das Zu- 
sammenstrdmen eines grossen, wenn nicht des grössten Theiles 
des Nationalvermögens in die Hände einiger wenigen colossal 
Reichen, die Latifundien- und Grosscapitalwirthschaft die 
Herabdrückung der kleinen Landbesitzer zu halbleibeigenen 



■) Eine Art von YenD^lgeDsansgleidniiig ward allerdingii durch die 

Sitte herbeigeflkhrt, dass die grossen Capitalisten banlicho Anlagen für die 
öffnitliche Benutzung auf ihre Kosten herstellen Hessen und sich also 
eines (freilich immer nur kleinen) Tbrilns ihrer Reiclithümer zum Besten 
der weniger bemittelten Classen eniausaerten. Indessen war dies eine Aus- 
gleichung geiabrlichcr Art, denn meistens waren es Amphitheater, Cirken 
und Bäder, welche errichtet wurden , also Anlagen, weldie (denn auch die 
BSder darf man nicht antnehmen) nor oder dodi Hut nnr die ohnehin 
schon grosse Scbaulust des Volkes befriedigten und die Aenneren mehr 
und mebr an Luxudbedfirfhisse gewöhnten; sie hatten also mindestens 
einen staatswirthschaftlich , jedenfalls aber auch sittlich sehr nachtheiligen 
Effect. In noch höherem Grade pilt dies natürlich von den öffentlichen 
Kainpfh^pielen und Getreidespendeu , mit denen hochstehende Capitalisten 
und auch die Kaiser selbst den süssen Pöbel der Hauptstadt regalirten. 
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Pächtern oder gar zu Tagelöhnem, die Aufreibung des Klein- 
bürgerstandes, die Entstehung eines Massenproletanates end- 
lich und, was damit verbunden, eines Massenpauperismus. 

So waren Ursachen genug vorhanden, welche den Zerfall 
des rdmischen Weltreiches Torbereiieten. Aber es wurden 
steh noch mehrere anft&hlen lassen. So wQrde sich darauf 
hinweisen lassen, dass grosse Proyinsen von Völkern bewohnt 
waren, welche entweder, wie z. B. die Aegypter uuci Syrer, 
nach lanpreiii und inhaltsreichem Dasein sich offonltar aus- 
gelebt hatten und in ein keiner YeijtUiguug mehr fähiges 
Greisenthum ver&Uen waren, oder aber welche, wie z. B. die 
KdtenO, der zn einer höheren und dauernden Gulturentwicke* 
long erforderlichen geistigen Begabung entbehrten. Dadurch 
war zugleich für grosse Gebiete der intakte Fortbestand der 
spätantiken Cultur und mehr noch ihre Weiterbildung von 
YOrnherem zu einer absoluten Unmöglichkeit gemacht. 

Indessen alle diese zusammenwirkenden Faetoren hatten 
vielleicht doch noch längerer Zeit bedurft, um das nothwendige 
Ergebniss, den Zusammenbruch des Reiches, henrorzubringen, 
wftren nicht das Christenthum dnerseits und das Germanen- 
thum andrei^seits hinzugetreten und hätten üiclit sie beide in 
energischster Weise das Zerstöningswerk , welches eben so 
noth wendig wie wohlthätig war, vollzogen. UnmOgUch ist es, 
eine höhere Fflgung in den Thatsachen zu verkennen, dass 
Christenthum wie Germanenthum gerade da als weltgeschicht- 
liche Mächte aufzutreten begannen, als das römische Welt* 
reich den Höhepunkt seiner Entwickelung zu erreichen im 
Begriff war. — 

Das Christenthum, das da lehrt, dem Kaiser zu geben, 
was des Kaisers ist, ist nie eine staatsfeindliche Religion ge- 
wesen, es hat vielmehr oft eine eminent staatseriialtende Kraft 



*) Die Kelteo darf man alt mftUg m einer höheren originalen Colttir- 
oftwiekttliuig wol io Hinblick anf die Tbatnebe beaeiehnoa, daaa iie aelbat 
in Utend und Nordiehottlaad, obwol sie doft bis tief m daa IGttelalter 
Undn fich so siemlich selbst überlassen blieben, doch ana dem Znstaadt 
der Halbcoltar oder Halbbacbarei niebt heransgekonunen sind; 
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gezeigt. Auch zu dem idmisehea Staate als Bolehem trat es 
in kein direct femdliches Veihaltidss, sondern beeass die 
Fähigkeit, innerhalb der Formen desselben zu bestehen und 

sich zu entwickeln. Es wird das ja hinlänglich dadurch be- 
wiesen, dass die Christen, auch als sie schon zahlreich gewor- 
den waren und eine ansgebildete Organisation besassen, nie- 
mals in dem heidnischen Staate eine politische Partei bildeten, 
niemals die YftiSea gegen ihn erhoben, ja selbst Utterarischer 
Angriffs gegm ihn sieh enthielten. Wenn die Christen sdiliess- 
lich allerdings auch zu einet politisch«! Macht wurden, mit 
welcher die Kaiser rechneten und auf welche sie sich endlich 
stützten, so war das kein Ergebniss iilanniiissiefen Strebens 
von ihrer Seite, sondern die natürliche Folge der Entwickeiung 
der Verhältnisse. Denkbar ist es wohl, dass das römische Ge- 
sammtreich, wftre es nur eben auf gesunderen Grundlagen 
errichtet gewesen, als christlicher Staat noch lange fortbe- 
standen hätte, wie es ja tfaatsidilieh als solcher, wenigstens 
eine Zeit lang, bestanden hat Und seine eine Hälfte, das 
oströmische Reicli. hat ja über ein Jahrtausend als christliches 
Keich fortgedauert, und gewiss nicht durch das Christenthum 
ist sein Bchiiesslicher Untergang verschuldet worden, wenn 
auch gern zugegeben werden mag* dass die kirchliche Tren- 
nung von dem Westen, die Bildung einer Sonderldiche, ihm 
schwer verderblieh wnrde. Nicht unwahr oder vielmehr 
thatsädilidi richtig ist es ja allerdings, dass die heidnischen 
Cultusformen einen Bestandtheil auch des politischen Organis- 
mus des römischen Staates ausmachten und dass folglich ihre 
Beseitigung ein politisch nicht unbedenklicher Process war, 
indessen bei gesunden Völkern wird doch durch solche Pro* 
cesse der Fortbestand des Staates nicht nothwendigerweise in 
Frage gestellt *). ^ 



Maa denke daran, dass ein Theil der europäischen Staaten den 
Uebogaog Yom Kathalidsmiu 211m Fvotestantisaiiis ~ ein Weduel, der 
gmrin eine, wenn auch nur entfernte, Analogie m dem Uebergange vom 
Polytlieismiu tma cbrisdidhen Monotheisnins aofweist — und die dadurch 
berroigentfene schwere Krisis glfteklich bestanden hat [SeUntventandliGh 



Digitized by Google 



Die Cuitur des späteren Alterthums und die Cuitur des Mittelalters. 27 

Aber in sehai'fen und principielten Gegensatz stellte das 

Chiisteiiiliuiii sieh und musste es sich stellen zu der spät- 
antiken Cuitur, und damit wai allerdings auch ein inclirecter 
Gegensatz zu dem Staate gegeben, der zu dieaer Cuitur in 
den Innigsten Wechselbeziehungen stand, indem er theib sie 
stfitate, theila von ihr gestützt ward. 

£b moBS aber, bevor dies mit einigen Worten eiläutert 
wird, eine Bemerkung vorausgesehickt werden, welche man 
hoüeutlicli üiclit missdeuten wird. 

Das damalige Christenthum war ein vielfach und wesent- 
lich anderes, als das heutige. Den üauptunterschied zwischen 
beiden bezeichnet man vielleicht treffend damit» wenn man sagt, 
dass das erstere die irdische Welt verachtete, weil sie eitel 
und vergänglich sei, und sogar sie hasste, weil ihre Lnst das 
Seelenheil gefährde; dass das letitere dagegen mit der irdi- 
schen Welt einen Compromiss ein^^egangen ist, manche ihrer 
Anforderungen als berechtigt, manche ihrer Freuden als er- 
laubt und selbst als hetz- und geistbildend anerkennt, mit 
einem Worte dieser Welt nicht mehr feindlich gegenüber steht, 
nicht von ihr abstrahirt als von einem bedinguigslos hassens- 
werthen Objecto, sondern vielmehr sie religiös an verklären, 
religiösen Zwecken dienstbar zu machen strebt Es soll, wenn 
die> ausgesprochen wird, kein Tadel weder ulier die eine noch 
über die andere Anschauun^^sweise ausgesprochen, soudeni eben 
nur der Ihatbestand constatirt werden; bereitwillig soll auch 
zugegeben werden, dass es noch heute innerhalb der christ- 
liehen Kirchen Genossenschaften (Mönchsorden, Brodeigemeinr 
den n. dgl.) gibt, welche anf einem dem altehrlstlichen min- 
destens sehr ähnliehen Boden stehen. 

Die Christen der ei-sten Zeiten stellten an das Diesseits 
keine Ansprache und erwarteten von ihm nichts; ihre Blicke 



soll durch die gemachte Yergleicbimg der Katholicismns durchaus nicht als 
Polytheismus bezeichnet und irgendwie abfällig beurtbeilt werden, sondern 
nur gesagt werden, dass er in einem ähnlichen zeitlichen Verh&ltniss 
xa dem ProtesUuLtismus steht, wie Polytheismus zum Christenthum: 
er war die tttere ReUgiODxform.] 
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waren lediglich auf das selige Leben des Jenseits gewandt; 
das irdische Dasein war ihnen werthlos, und freudig entÄusseiten 
sie sich seiner, wenn das ohne Verletzung des göttlichen Gre- 
botes „Da sollst nicht tödten'' geschehen konnte, namentlich 
aber dann, wenn durch das Sterben Zeugniss abgelegt ward 
flkr die Treue Im Glauben. Ja, sie lebten der Ueberzeugang, 
dass das Ende der Dinge nahe sei, dass über ein Kleines der 
Heiland wiedeikehrpn und furchtbares Gericht halten werde 
über die Gei echteii und Uni^erechten. So war ihnen das Krden- 
leben nur eine Vorbereitungs- und FrUfungsstätte für das Jen- 
seits, nnd selig priesen sie sich, wenn der Tod sich ihnen nahte 
und sie hinnberznfthren verbiete in das andere^ bessere Leben, 
in welchem sie mit yerklärten Leibern als selige Wesen fort- 
dauern würden in alle Ewigkeit. 

Man sieht, wie durchaus entgegengesetzt diese Denkweise 
der antik - heidnischen war. Denn die letztere hoffte ja Alles 
nur von dem gegenwärtigen Leben, erblickte in ihm das einzig 
begehrenswerthe, weil das einzig freudengewfthrende Dasein 
nnd erwartete nach dem Tode entweder die völlige Yemiehtang 
oder eine trftbselige Existenz in einem dftstem Sehattenreidie 
oder, als relativ beöte Möglichkeit, das Aufgehen in die grosse 
Weltseelo. mit welchem aber der Veriutst der Individualitrit 
verbunden sein müsse. Wer so dachte, der niusste sich aller- 
dings b(«treben, die Freuden des irdischen Daseins auszu- 
kosten, soviel er nnr vermochte, um der ihm bescbiedenen 
knrxen Spanne Zelt einen erträglichen Inhalt zu verleiben. 
Für ihn war es vollberechtigte Lebensweisheit, den seienden 
Tag zu geniesseii, denn wissen konnte er ja nicht, ob noch ein 
zweiter diesem folgen werde, und ob nicht die Stunde nahe 
sei, in der er sein Haus und die holde Gattin und den sorg- 
sam verwahrten köstlichen Wein verlassen und dorthin gehen 
müsse, wohin von allen Bäumen nar die verhassten Cypressen 
dem kurzen Eigner folgen. Des Daseins geringe Summe verbot 
den Beginn langer Hoffnung^). Aber freilich, Lebensweisheit 

^) Horat. Od. 1. 11,3: Carpe diem» quam minimum crednU posten». — 
II 14, 21 £; Luiqueada teUos et domiiB «t plaoens Uxor; neqae hama, 
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war das nur fQr den, der frei, gesund und reich genug war, 
um ^euiessen zu können. Für den Sklaven, für den Siechen, 
für den Armen gab es keinen Lebensgenuss, für ihn, für Alle, 
die da mühselig und beladen waren, war das Diesseits eine 
Qual und das Jenseits ein Nichts. Ihnen hat erst des Evan- 
gelivms Lehre Trost und swar nieht die Freudigkeit des 
Leiwens, aber doch die Freudigkeit des Sterbens gebracht — 

So schied sieh der Christ Ton den Heiden durch eine 
gänzlich verschiedene Auffassung des Lebens und dessen, was 
nach dem Leben folgen werde. Daraus ergab sich, dass die 
ganze antik - heidnische Cultur ihm einerseits unverständlich, 
andrerseits unsympathisch sein musste. Und es musste das in 
um so höherem Grade der Fall sein, als diese Cultur zwar nicht 
mehr von einem wirklichen und lebendigen GMterglaubeii er- 
ihllt und getragen war, aber noch Reminiscensen an einen 
solchen besass und die Formen des Polytheismus bewahrte, 
als namentlich die Litteratur und die bildende Kunst der 
Mythologie Motive in weitgehendem Umfange zu entlehnen 
pflegte. Auch dai*f endlich nicht vei'gessen werden, dass dem 
entstehenden Christenthume sich vorzugsweise dicjjenigen zu- 
wandten, welche, weil nieht antheilberechtigt an den Genüssen 
des antiken Gultuvleibens und nur dessen Schattenseiten 
schmeiziich empfindend, gegen (las>ell>e den ganzen bittem 
Groll der Enterbten und Unterdriickten hegten. 

Mithin musste mit jedem Vorschreiten des Christentiiums 
ein Zurückschreiten der antiken Cultur nothwendig verbunden 
sein, und wäre es auch nur darum gewesen, weü jeder Christge- 
wordene, vorausgesetzt, dass seine Bekehrung eine innerlidie 
war, kein Interesro mehr an der Eilialtung der letzteren, wohl 
aber ein suleiies an ihrer Auflusung besass. Und dieser Pro- 
cess hätte, da das Christenthum allmählich die Religion Aller 
wurde, zur Folge haben müssen, dass die antike Cultur, weil 
Niemand mehr ihr anhing, zu existiren aufgehört, dass sie mit 
dem Tode oder der Taufe des letzten heidnisch-antik Denken- 

qim colis axborum, Te, praeter invisas cupressoB, nlla brevem dommiim 
seqaetur. — 1 4, 15 : Yitae Bumma brevis spem nos vetat incohare longam. 
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den ihr Leben geendet hätte. Thatsllchlieh Ist dies nun frei- 

lich nicht geschehen. Denn erstens vollziehen sich historische 
Processe niemals mit mathematischer Regelmässigkeit, und 
zweitens wirkten, wie wir sehen werden, mehrfache Factoren 
zusammen, nm das Endeigebniss wesentlich zu modificii^en. 

Das Ghriste&thnm beaass aber nicht bloss die Kraft, eine 
alte Cnltur zu zerst^iren, sondern aoch diejenige, eine neue 
Onltnr zu schaffen. Zu dem letzteren Werke jedoch bedurfte 
es eines anderen Substrates, als die greisenhaft abgelebten 
und der Verjüngung durch frisches Blut dringend benöthigten 
Völker des römischen Reiches ihm darboten. 

Ein solches Substrat fand es in den Germanen 
Die Germanen gehörten derselben grossen Völkeifomilie an, 
wie die dassiscfaen Völker des Alterthnms, und waren aus der- 
selben Heimath, mag es nun eine eentralasiatische oder eine 
osteuropäische oder sonst welche gewesen sein, hervorgegangen, 
wie jene. Aber gar verschieden hatten sich die Geschicke der 
beiden Völkersippen gebildet. Während Hellenen und Lateiner 
^ die letzteren allerdings unter theilweiser Leitung der 
enteren verh&ltnissmasag rasch zu weltpolitischer Bedeu- 
tung emporstiegen und eine hohe Cultur sic^ erschufen, ver- 
blieben die Germanen fast bis zum Beginne der christlichen 
Zeitrechnung in dem dichten Schatten der UnfK schic htlichkeit 
und führten in den weiten Tiefebenen des östlichen Europa's 
das eieignisslose Dasein eines patriarchalischen Hirten- und 
Jägenrolkes. Aber freilich diese Thatlosigkeit war nicht, wie 
bei manchen andern Stämmen, die Folge einer geistigen Be- 
schränktheit und Stumpfheit, sondern Me ist mit der langen 
Rast zu yer^eichen, durch welche zuweilen auch ein Hoch- 
begabter seine Kräfte für die Lösung grosser Aufgaben vor- 
bereitet. Wie nicht selten in der Entwi ekeln ne anfangs zu- 
rückgebliebene Kinder später um so erfi-eulicher gedeiiien und 
glänzende Begabungen bekunden, so giebt es auch Volks- 
stftmme, welche nur langsam zur Fähigkeit, eine bedeutungs- 
volle Bolle im Drama der Weltgeschichte zu Qbemehmen, 
hei'anrdfen, wenn aber einmal herangereift, eine um so 
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grössere Kraft des Lebens und Schaffens zeigen. Die Ger- 
manen waren ein solcher Volksstamm. 

Allmählich zogen sie vom Osten her immer mehr geu 
Westen, zum Theil wol von dem ihnen innewohnenden Wander- 
triebe geleitet, zom Theil aber auch vorwärts gedrftngt von 
aus Asien nach Europa einrOckenden Völkermassen. Es be- 
gann, zunächst nur ei*st auf noch ungeschichtli ehern Boden, das 
Geschiebe der gi'ossen Volkerwandemng. So erreichten die 
Germanen, oder doch einzelne ihrer Stämme — denn andere 
wandten sich nordwärts nach Scandinavien und noch andere 
blieben vorläufig an den Ufern des Dnjepr, der unteren Donau 
und des schwarzen Meeres zurttck — j aJlgemach die Gaue 
des heutigen Kordwest- und Sttddeutschlands, aus denselben 
die vorher dort sesshaften Kelten verdrängend oder dieselben 
sich unterweriend , ebenso besiedelten sie die Küsten der 
Nordsee und die Landzunge, welche die Nord- und die Ostsee 
scheidet So näherten sie sich den Grenzen der antiken Gultur- 
welt und begannen dieselben zu bedrohen. Noch ehe das 
zweite vorchristliche Jahrhundert abgelaufen war, unternahmen 
gennanische Völkerechaften einen jxewaltigen Verstoss nach 
Süden. Der erste Eifolg war ihnen püristi^r. Sie drangen selbst 
bis über die Alpen vor und Rom zitterte vor ihnen. Aber des 
Marius Schweit rettete das römische Reich und die von ihm 
getragene Cultur vor einem vorzeitigen Untengange. Und 
etwa ein Jahrhundert später konnte es sehdnen, als sei den 
Germanenstämmen, welche deutschen Boden bewohnten, das 
gleiclie Schicksal besrhieden, welches kurz vorher die gallischen 
und belgischen Kelten ereilt hatte, das Schicksal, ihr Volks- 
thum aufgeben und zu romanisii-ten Provincialen werden zu 
mflfisen; Die Ufer des Rhdns, des Mains, des Neckars und 
der oberen Donau wurden römisches Gebiet, mit römisdien 
Golonialstädten und Standlagem besetzt. Ks an die Weser, 
bis an die ^'oreebirge Thürin G^ens wurden die römischen Waf- 
fen getiageii. Aber der Kai!ii)f im Teutoburger Walde setzte 
der römischen Invasion ein wenigstens zeitweiliges Ziel und 
bewahrte den ostwärts wohnenden Stämmen ihre Freiheit 



Digitized by Gefögle 



82 Erstes Bock Erstes Capitel. 

Doch auf die Dauer würde der ermngene Sit^z solchen Erfolg 
gewiss nicht bewahrt haben, wenn nicht in eben dieser Zeit 
der Itiedergaag des römiBehen Reiches begonnea und dem- 
selben die Kraft benommen l^tte, eine so grosse Angabe, wie 
die Bomaniairung des Germanenthumes es war, emstlich in 
Angriff zu nehmen. Selbst die Romanisirung des südwestlichen 
Deutschlands, das allerdinp:s noch längere Zeit römische Pro- 
vinz blieb, war. wenn auch durch sie dauernde Culturgrund- 
lagen geschaffen wurden, doch eine verhältnissmässig ober- 
flächliche, wie schon die eine Thatsache beweisen kann, dass 
dne romanische Sprache sich dort nicht m bilden ver- 
mocht hat. 

So blieben in der Mehrzahl ihrer Stämme die Germanen 
die freien Grenznachbam des Römerreiches, und zwar nicht 
bloss jenseits des Mains, sondern auch im Osten an den Ge- 
staden des schwarzen Meeies, auf dessen KtLstensaume freilich 
griediifieh-ydmische Städte sich erhielten. 

Diese Nachbarschaft machte die Gennanen m den natftr- 
lichen Erben der BOmer, und sie waren als ein physisch noch 
in Toller Jugendkraft stehendes und geistig hoch beanlagtes 
Volk zu einer solchen Erbschaft vollbefähigt. 

Der Erbantritt wurde von den Römern selbst vorbereitet. 

Diese nänüich, physisch und moralisch, ja selbst auch in- 
tellectoell mehr und mehr herabsinkend« wurden im Laufe der 
mtea nachchristlichen Jahrhunderte immer unfähiger, die 
Grenzen ihres weiten Beiches durch eigene Kraft zu verthei- 
digen, eine Aufgabe, welche Obrigens an sieh schon die 
Leistungsfähigkeit eines Volkes übei stieg, dem in Folge des 
Ueberganges zu einer höheren Oultur die frühere einseitige 
Hingabe an das Knegshandwerk nicht nur zu einer Last, son- 
dern auch zu einer Unmöglichkeit geworden war. Die Waffen- 
fähigkeit der Provinzialen aber war theüs eine sehr fragwür- 
dige, theüs verboten politische Grflnde ihre Verwerthung 
gerade da, wo sie noch vorhanden war, indem die betreffenden 
Provinzen selbst (wie etwa Britannien und Gallien) von steter 
Neigung zum Abfall erfallt waren. So sahen sich die Römer 
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genöthigt, ausserhalb der Grmizen des Keiehes unter den 
kriegstüchtipfen Nachbarstämmen Soldtiuppeu zu werben. Ein 
grosser Theil dieser Suldner waren Germanen, von denen nicht 
selten ganze Stämme als ISlilitärcolonien an bedrohten Grenzen 
oder sonst gefährdeten Punkten angesiedelt wurden. Waren 
anfänglich noch wenigstens die höheren Officiere der Sdldner- 
legionen Börner, so musste man doch bald auch in diesen 
"wichtigen Stellungen sich der Dienste I iemder hüdieuen, und 
mancher germanische Häuptlinii hat den runiisclien Fehlherrn- 
stab gefuhrt und erhielt dadurch Zutritt zu den höchsten 
Clasran der römischen Gesellschaft und Einfluss auf die Lei- 
tung des Staates. Wie nahe mnsste einem solchen zu hohen 
Wurden emporgestiegenen Germanenh&uptling der Gedanke 
liegen, die unfähigen römischen Machthaber, diese leiblichen 
und geistigen Schwächlinge, bei Seite zu schieben und sich 
selbst zum Herrn des Reiches oder doch eines Reichstheiles 
aufzuweifen. Der Herulerführer Odoacer that das endlich wirk- 
lieh und in Italien selbst 

So wurden zahlreiche Gerroanenschaaren sesshaft innerhalb 
der römischen Refchsgrenzen gemacht durch die Römer selbst 
Wohl nahmen diese Geimanen Einiges von römischen Sitten an, 
namentlich im Kriegswesen, wohl lernten ihre Führer lateinisch 
zu sprechen und römische Gewänder zu ti:agen und in der 
vornehmen römischen Gesellschaft sich angemessen zu bewegen, 
aber ihr Yolksthum gaben sie nicht auf, zu Romanen wurden 
sie nicht, jetzt noch nicht 

Während so im Innern des Reiches die von den Römern 
selbst herbeigerufenen Germanen in langsamem, aber stetigem 
Fortgange immer weiter sich ausbreiteten, suchten sich die 
ausserhalb des Reiches verbliebenen Germanenstämme mit dem 
Schwerte den Eintritt in die Grenzen desselben zu erzwingen. 
Fast unaufhörlich wogte auf der weiten Linie von der Nordsee 
bis zur Donaumflndung der Kampf zwischen Römern und Ger- 
manen einher, ja die letzteren trugen zeitweise aul zalilreichon 
Flotten kleiner Schiffe ihre Watien auch in das Mittelmeer und 

Körting, üuiaisBUCelittetatiu. 8 
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verheeiten dessen Gestade. So lange das rlimisehe Reich noeh 
ein leidlich festes inneres Gefüge besass, vermochte es sich, 
fi-^lieh aber nur mit Hülfe germanischer Soldtruppen, der an* 

stürmenden Feinde zu erwehren. Bald aber kam die Zeit, in 
Nveleher der Bau des Keiches, namentlich der wt si liehen Hälfte, 
so morsch und hiniällig geworden war, dass ein längeres Zu- 
sammenhalten zur Unmöglichkeit wurde. 

Und so geschah, was gesdiehen mnsste. Die Germanen 
wurden — theils indem die bereits im Bäche Festgededelten 
die Herrschaft an sich rissen, theils indem die an den Grenzen 
Wohnenden nicht mehr erfolgreich vertheidigte Provinzen in 
Besitz nahmen — die Heiren des weströmischen Reiches und 
enichteten auf seinem Boden eine Anzahl von Staaten, deren 
manchem freilich nur kurze Lebensdauer beschieden war. Am 
durchgi-eifendsten erfolgte, was aus der geogi*aphischen Lage 
der Länder sich leicht erklait, die germanische Invasion in 
dem römisch gewesenen Theile Deutschlands und in Britannien. 
Hier hat sich das Germanenthum dauernd beliauplet; in Bri- 
tannien hat es sich allerdings in Folge weit späterer Ereig- 
nisse mit dem Romanenthum mischen müssen, ist aber doch 0 
dni'ch dasselbe nicht aufgesogen worden. Sodann waren Nord- 
gallien und ;Norditalien, wie bei ihrer Eigenschaft als Grenz- 
proYinzen sehr begreiflich, die am nachhaltigsten germanisirten 
ProTinzen, indessen genügten hier einige Jahrhunderte, um das 
germanische Element durch das romanische, wenn nicht ver- 
drängen, so doch äusserlich zurückdrängen zu lassen. Aehn- 
liches geschah in Spanien, wo freilich durch die Einmischung 
der Araber der historische Process in seinem normalen Ver- 
laufe gestört wurde. In SUdgallien, Süditalien und Nordafrica 
ist die Gexmanenherrschaft nur eine äusserliche geblieben, und 
die dort sich festsetzenden Germanen sind, möchte man sagen, 
fast spurlos untergegangen. In Nordafrica wurde aber 
nicht bloss das durch die Vandalen dorthin vei-pflanzte Ger- 
manenthum, sondern auch das Komanenthum durch die mos- 
lemitische Invasion völlig hin weggeschwemmt; das Germanen- 
thum hatten übrigens bereits die Byzantiner, als sie das 
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vandalisehe Könij^eich zerstörten, der Fähigkeit längeren 

Fortlebens beraubt. 

Dem oströiuischen oder byzantinischen Reiche prelanpf es 
durch ein Zusammentreffen günstiger Verhältnisse, seineu Be- 
stand gegen die anstürmenden Geimanen zu behaupten, aber 
nur um StQck für Stück die Beute slaTischer, semitischer und 
tatarischer V&lker zu werden. Ehe es indessen seine Existenz 
T5l1i^ endete, sollte es noeh ungefähr ein Jahrtausend Ober- 
Jaueiü und während dieser langen Zeit eine wichtige Cultur- 
mission erfüllen, welche weiter unten zu besprechen sein wird. 

Die zu Herren des weströmischen Keiches gewordenen 
Germanen nalimen das Christenthum an, und damit vollzog sich 
ein weltgeschichtlicher Process von der weitti*agendsten Be- 
deutung. Es w&re ein mOssiges Fhantasieien, wenn man aus- 
denken wollte, wie Alles so ganz anders sich gestaltet haben 
würde, wären die Germanen Heiden geblieben — , es wäre 
eben der ganze Lauf der Weltgeschicliie ein anderer geworden, 
und vor Allem darf man wol sagen, dass dann das Christen- 
thum im westlichen Europa sich überhaupt nicht zu halten 
vermocht haben würde, denn an den von Germanen unter- 
worfenen romanischen Völkern h&tte es in keinem Falle eine 
ausreichende Stütze gefunden, um so weniger, als dann der 
Gegensatz zwischen Komanen- und Germanenthum durch die 
Glaubensverscliiedenheit verschärft und dadurcli die Entwicke- 
lungsfähigkeit des ersteren ganz wesentlich gehemmt, vielleicht 
unmöglich gemacht worden sein würde. Und ob die Germanen 
ohne die Unterstützung, welche daa Christenthum und durch 
Vermittelung desselben das Bomanentbum ihnen gewährte, 
eine bedeutende Cultur zu schafTen vermocht hätten, kann 
wenigstens bezweifelt werden, wenn es auch nicht geradezu 
für unmöglich erklärt werden darf. 

Wundersam mag es erscheinen, dass das stolze, wilde und 
kampflustige, ja in mancher Beziehung geradezu rohe Volk 
der Germanen verhältnissmassig so rasch und willig der ebrist^ 
liehen Glaubenslehre sich beugte, welche die Nächstenliebe 
und die Bemuth predigte. Einen wirklich einsten und hart- 
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näckigen Widerstand haben dem Ghristenthume ja von allen 

Germanenstäminen doch eigentlich nur die Sachsen und die 
Friesen entgep-engesetzt, aber hauptsächlich wol auch nur, weil 
für sie die Bekehrung zugleich ein Vei-zieht auf die politische 
Selbständigkeit war. Die Burgunder aber und die FrankeD* 
die Gothen und die; Longobarden, die Vandalen und wie sonst 
die Völker heissen, denen die Annahme des Christenthums ihre 
Freiheit beliess, haben sieh ohne langes Strilnben bekehrt, 
selbst auch die Augeisachsen und endlich die Nordländer, obwol 
diese vermöge der isolirten Lage ihrer Gebiete sich dem neueo 
Glauben am leichtesten hätten entziehen können. 

Um dies erklärlich zu finden, muss man bedenken, dass 
der germanisdie Stammescharakter zwei einander entgegen- 
gesetzte Eigenschaften in nicht leicht anderswo wiederzu- 
findender Mischung in sich vereinigt: eine gewisse Wildheit, 
ja lloldieit des Sinnes und daneben eine gewisse Gefühlsweich- 
heit, welche oft zu träumerischer Schwermuth sich steigert. 
Man möchte sagen, der geimanische Charakter enthielt und 
enthält neben starken männlichen auch starke weibliche 
Elemente. 

Es werde dies an einem Beispiele erläutert. 

Einer der hervorragendesten germanischen Stämme war der 
der Angelsachsen. Niemand wird ihnen, den kühnen Seefahrern, 
den heldenmüthigen Eroberern der britischen Insel, den Ruhm 
der Tapferkeit und der KampftQchtigkeit, ja der Kampffreudig- 
keit verweigern, Niemand auch wird sie, wenn er sich einzelner 
Vorkommnisse in der angelsächsischen Geschichte erinnert, wie 
z. B. des Dänenmordes, von ^Yildheit und Rohheit freisprechen - 
können. \un der Poesie eines solchen Volkes sollte man wol 
von vornherein erwarten, dass sie lediglich ein Ausdruck der 
Kampflust und Schlachtfreude sei, dass in ihr gleichsam das 
Klirren der Schwerter und das Rasseln der EisenbrCknnen, das 
Jauchzen dei* Sieger und der Wehrof der Besiegten zu ver- 
nehmen sei. Und zum Theile ist das auch wirklich so. Man 
denke an Dichtungen, wie das Beovulfslied , die Lieder von 
dem Kampfe um Finnesburg, von Byrhnoth's Tod und ähnliche. 
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Aber dieser kriegerischen Epik steht zur Seite eine hst sen- 
timental und melanchoKsch zu nennende Lyrik, von welcher 
freilich nur Reste auf uns gekomnien sind; diese Reste ge- 
niirreii jedoch, um uher den Charakter der ganzen Dichtun<rs- 
gattung urtheilen zu können, ja es reicht bin, die ühlicli 
gewordenen Titel einiger dieser Lieder oder vielmehr Lieder- 
fragmente zu nennen, nm den sehwermttthigen Inhalt wenigstens 
venuttthen zu lassen — man denke an Titel, wie „Rnine**. 
„Des Sängers Trost", „Klage der Frau", „Botschaft des (ver- 
bannten) Gemahls an seine Frau" Uebrii^ens zeigen sich 
ähnliche Ge^eu^äize aucli in der neueren englischen Poesie, 
obwol diese die Poesie eines Volkes ist, welches kaum mehr 
rein ' germanisch genannt werden darl Man erinnere sich 
daran, dass derselbe Shakespeara, welcher in seinen „Historien** 
die Ereignisse einer wilden und rohen Zeit dramatisch darge- 
stellt hat, der in der Wahl seiner Stoffe unleu^ar eine Vor- 
liebe für das Grausige und Entsetzliche zemt und der sich 
nicht ganz selten eine auf zartere Gemüther abstossend wir- 
kende Rohheit des Ausdruckes gestattet hat, dass dieser selbe 
Dichter der Verfasser eines, im guten Sinne des Wortes« sen- 
timentalen Drama*s, wie „Romeo und Julia**, ist, um gar nicht 
davon zu sprechen, dass er in seinen Sonetten als sentimentaler 
Lyriker sich uns darstellt, denn damit hat er vermuthlich nur 
der herrschenden Tagesmode seine Opferung dai'gebracht. Und 
wie eigenartig sind in Byron's Dichtungen einander entgegen- 
gesetzte Gefühlselemente gemischt! Auch daran mag noch 
erinnert werden, dass in der modernen englischen Roman- 
dichtung sich deutlich die Hinneigung zu dem Wilden und 
Schauei*lichen einerseits und zu dem Sentimentalen und ThrA* 
nenhaften andrerseits bemerken lässt. 

Auch bei den continentalen Germanen ist die gleiche Ver- 
bindung von Gefühlsgegensätzen wahrzunelimen. Es kann ai)er 
von einem näheren Eingehen auf diesen Gegenstand um so 



^) Diese Titel sind die iu Wülckers Sammlung der kleineren ags. 
Diditaiigen (Halle, 1882) angewandtoi. 
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eher abgesehen werden, als es Ja allbekannt ist, wie sehr noch 
die heutigen Deutschen trotz aller Tapferkeit und Kampf- 

begeisterung, die sie auf so vielen Schlachtfeldern bewiesen, 
zur Sentimentalität und Melancholie neigen, ein Hang, der 
den Romanen ganz unverständlich ist und manche weit über 
das berechtigte Maass hinausgehende Verspottung von ihnen 
erfahren hat. 

Diese Gefühlsweichheit, welche sich mit Gefühlstiefe ver- 
band, musste die Germanen zur Annahme eines Glaubens ^e- 

neii>t machen, welcher sieh vorzugsweise an das Gefühl uiiti 
das Gemüth wandte. Sie erklärt auch die Innigkeit, mit 
welcher sie dem neuen Glauben sich hingaben. Anderes noch 
kam f&rd^nd hinzu. Zunächst der den Gemanen eigene 
Gerechtigkeitssinn, der es ihnen als eine Art moralischer 
Pflicht erscheinen Hess, sich dem Dienste des am Kreuzes«* 
stamme unschuldig gestorbenen Heilands der Menschheit zu 
weihen >). Sodann der Umstand, dass die germanische Götter- 
lehre einerseits eine gewisse Unlertifikeit und Unabgesehlossen- 
heit besass (zum Theil in Folge dessen, dass sie litterarisch 
noch nicht fixirt war), welche den Uebergang zu einem an- 
deren Glauben erleichterte, andrerseits aber in manchen ihrer 
Vorstellungen (man denke z, 6. an diejenige von dem einstigen 
Weltuntergange und dem ihm nachfolgenden Erstehen einer 
besseren Welt) anklang an christliche Anschauungen^). End- 
lich muss bedacht werden, dass, so eifrig auch die christlichen 
Glaubensboten gegen alle heidnischen Cultusgebräuche und 
Vorstellungen einschritten, sie doch heidnische Sitten und Ge- 
wohnheiten gern schonten, wenn sie im christlichen Sinne 
. umgedeutet werden konnten oder als religiös unbedenklich 
eischienen. Noch heute hat sich ja im deutschen und im 

') Man sehe z, B Stellen, wie in Cynewulfs Elene v. 353 fif. 
Freilich darf man keine «u weitgehenden Paiallelen zwischen dem 
germanischen Mythns, der uns meist nur in später nordischer Fassung be- 
kannt ist. und dem Christeuthnme ziehen, denn es ist, wie ncnenlings 
namentlich Bugge nachgewiesen, in die germanische Cotterlehro , ^vic sie 
z B. durch die Edda überliefert ist, manches christlicbe Element hinein- 
getragen worden. 
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englischen Volkslebra und noch mehr im skandinavischen mancher 

heidnische Brauch erhalten, ohne dass die, welche ihn üben, 
meist auch nur die leiseste Ahuung seines Ursprunges .besässen. 

Die Germanen wurden also Christen, und sie gaben dem 
neuen Glauben sieh mit einer solchen Inbrunst und Begeiste- 
rung, so mit ganzer Seele und mit ganzem Herzen hin, me 
dies die Romanen, natttrlich individuelle Ausnahmefalle, die 
nicht gering an Zahl sind, abgeredmet, nie gethan haben. 
Zeugniss davon legt ebensowol die politische Geschichte, wie 
die Litteraturgeschichte ab. L)ie erstere, indem sie erzählt, 
wie die Gennanen das Christenthum im slavisehen Nordosten 
ausgebreitet haben, die letztere, indem sie eine Anzahl religiöser 
Dichtungen der Angelsachsen, Altsachsen und Altdeutschen 
aufweist — auch an die gotische Bibelobersetzung kann hier 
erinnert werden — , welche noch heute durch ihre Wärme und 
naive Glaubensinnigkeit jedes christlichem Empfinden zugäng- 
liche Herz entzücken. Man darf wol sagen, dass während des 
Mittelalters und wenigstens im westlichen Europa die Gemanen 
die eigentlichen Träger des Chiistenthums gewesen sind^). Und 
nicht unwichtig ist es, hierbei zu bemerken, dass es die 
Himiseh-katholisehe Form des Christenthums war, welche die 
Gerniaüeii annahmen, zum Theil freilich erst, nachdem sie 
vorher anderen Fomen, namentlich der aiianischen, ange- 
hangen hatten. — 

Nachdem das Christenthum und das Germanenthuro, an- 
fangs noch gesondert, später verbunden, die Herrschaft aber 
das weströmische Beich erlangt hatten, war in der Theorie für 
sie die Möglichkeit gegeben, von der iieidnisch-antiken Cultur 
ganz zu abstrahiren und eine durchaus neue und onginale, 
christlich-germanische Cultur zu erschaffen. Diese Möglichkeit 
war jedoch eben nur eine theoretische , denn in Wirklichkeit 
wurde sie durch zahlreiche Ursachen erheblich eingeschränkt, 
und das Ergebnis» des sich nun entwickelnden Culturprocesses 
war, dass die antike Cultur zwar als Gesammtorganismus zu 

^ — — * 

Neben den Germanen diejenigen romanischen Völker, denen starke 
germanische Memente beigemischt waren (Kordirauzosen, Lombarden, Spanier). 
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Grunde ging und durch eine Neubildung ei'setzt wurde, dass 
sijd aber in manchen ansehnlichen Fragmenten erhalten blieb 
und Bomit f&r eine sp&ter erfolgende theilweise Wiedererstehung 
Ausgangs- und Anhaltspunkte besass. 

Eine Cultur kann nur dann völlig uriterp:ehen, wenn das 
Volk, von welchem sie getragen wird, untergeht, was im Laufe 
der Geschichte zwar nicht eben häuhg, aber doch auch nicht 
ganz selten geschehen ist. Die Yölkennasse jedoch, welche 
einst in dem weströmischen Reiche vereint war, wurde zwar 
in dem letzten Zeiträume ihres staatlichen Verbandes durch 
Kriege, Seuchen, Hungersnoth und sonstiges physisches Unheil 
arp gelichtet, aber ausgerottet ward sie keineswegs, soritlern 
erhielt sich in Millionen von Individuen; die Behandlung, 
welche ihr von Seiten der germanischen Sieger wiederfuhr, 
war eine verhftltnissmässig sehr glimpfliche, indem diese in 
der Begel sich mit der politischen Herrschaft und der Aneig- 
nung einer bestimmten Quote des Grundeigenthums begnügten, 
Sprache, Sitte und zum Theil auch das Privatrecht der Be- 
siegten aber unangetastet Hessen, ja ihnen auch innerhalb der er- 
halten gebliebenen Stadt« häufig die Fortdauer der municipalen 
Selbstverwaltung gestatteten. In Folge dessen blieb manches 
Stück der alten Gultur erhalten, namentlich in den Gebieten, 
welche, wie Italien und Sfldgallien, sehr intensiv cultiviit wor- 
den waren; vor Allem ward nahezu auf dem ganzen weiten 
Gebiete des weströmischen Reiches (mit Ausnahme Britanniens, 
der Provinzen jenseits des Rheins und Africa s) und selbst noch 
darüber hinaus (iuDacien)^) die Conti nuität der Sprache iosofern 
gewahrt, als zwar die römische Schriftsprache, die aber schon 
im alten Born eben nur eine litterarische Existenz besessen 



Es soll durch diese Angabe mu eben das BchlieuHche Eudorgebniss 
der sprachlichen Entwickelung ausgesprochen, keineswegs aber die viel- 
erörterte und verwiclvelte Frage entschieden werden, ob die rumänische 
Sprache sich im (lebiete des alten Daciens von der Zeit der römischen 
Occupation her erhalten hat oder aber erst im späteren jNTittelalter durch 
Ansiedler aus dem macedo - romanischen Gebiete dorthin neuverptlanzt 
worden ist 
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hatte, abstarb, die i^misdie Volksspracbe jedoch — ganz ohne 
Zweifel jedoeh schon damals in eine Anzahl von Dialekten ge- 
spalten, die sich bald zu den romanischen Sprachen entwickeln 
sollten — sich behauptete und von den germanischen i(ii<iinen 
sich nur in geringem Grade beeinflussen liess. Im Ganzen 
aber war das, was von der alten Cultur erhalten blieb, doch 
bei weitem nicht so bedeutend, als man nach der Massen- 
haftlgkeit der erhalten gebliebenen romanischen Bevölkerung 
zu erwarten berechtigt gewesen wäre. Denn es war die antike 
Cultur ganz einseitig eine Cultur der bevorzugten höheren 
Gesellschaftsclassen gewesen, und das rächte sich jetzt an ihr. 
da aus leicht ersichtlichen Gründen gerade die Vornehmen 
und Begüterten am meisten unter dem Wechsel der Verhält- 
nisse litten, am stärksten decimirt wurden, während die arme 
Landbevölkerung, das städtische Proletariat, die Sklaven weit 
leichter ihr Dasein in den neuen Zustand der Dinge hinein 
zu i-etten vermochten. So war das erhaltene Romanenthum ein 
vorzufrs^Yeise plebejisches und rustikes, wie auch sein Latein 
der „senno l ustieus ' war. Bei einer solchen Bevölkerung aber 
wird man von vornherein keine sonderliche Intensität und kein 
tiefes Festgewurzeltsein der antiken Cultur, namentlich aber 
ihrer idealeren Elemente, voraussetzen dfirfen. 

Die Erhaltung einer an Zahl beträchtlichen und immerhin 
einige Reste alter Cultur bewahrenden romanischen Bevölkeiitng 
hatte übrigens auch für die Germanen eine wiohticre Folge. Es 
übeiwog nämlich die Zahl der unterworfenen iiomanen bei 
weitem diejenige ihrer ^rennanischen Eroberer, und die roma- 
nische Cultur, so düi-ftig und bruchstttckartig sie auch, war, 
war doch der germanischen beträchtlich überlegen. Unvermeid- 
lich wurde es dadurch, dass die Germanen bei längerer Dauer 
ihrer Niederlassung inmitten der romanischen Bevölkerung sich 
dieser allmählich assimilirten , d. h. romanisirt wurden. Und 
das ist ja in derTliat ^^eschelien m Italien, Gallien und Spanien, 
wenn auch in verschiedenem Intensitätsgrade; völlig entzogen 
haben sich dem Romanisirungsprocesse auch die Germanen 
diesseits der Vogesen und in Britannien nicht, wie die beträcht- 
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liehe Zabl römischer Lehnworte (die von den Fremdworten 

wohl zu untei-scheiden sind) in ihren Sprachen^) beweist. Be- 
fördert wurde übrigens die Romanisiiung einerseits durch die 
Einwirkung des Christenthums, wie wir gleich sehen werden, 
und andrerseits durch die naive Bewunderung, welche die Qer- 
manen fttr die römische Gultur hegten und welche sich, um 
nur einer relativ geringfügigen Thatsacbe zu gedraken, z. B. 
darin äusserte, dass ihre Fürsten noch lange nach dem Zerfidl 
des römischen Reiches sich mil römischen Titeln zu schmücken 
liebten und dass sogar das römische Reich nach der Vorstel- 
lung seiner germanischen Eroberer selbst noch als gleichsam 
in der Idealität fortbestehend betrachtet wuixle, nachdem es 
längst in Wirklichkeit zu existiren aufgehöit hatte. Auf diesen 
Punkt, wie Oberhaupt auf das Yerhftltniss der Germanen zur 
römischen Cultur, wird weiter unten noch näher einzugehen sein. 

Fördeilich für eine gewisse äusserliche Fortdauer der an- 
tiken Cultur war es, dass das oströmische Reich um Jahrhun- 
derte langlebiger war, als das weströmische, und wenigstens 
ein Schattenbild der antiken Gultur, wenn auch ein vielfach 
verzerrtes und bis zur Unkenntlichkeit entstelltes, bis an die 
Schwelle der Neuzeit festhielt Eine wesentliche Steigerung 
des Östron iisclien Cultureintiusses auf den Westen musste er- 
folgen eiuüial, als einzelne Gebiete des mittleren und des 
unteren Italiens dem byzantinischen Scepter wieder unterwoilen 
wurden und lange Zeit unterworfen blieben, sodann, als auf 
den Kreuzzßgen gvos&e romanische und germanische Volks- 
massen oströmisches Gebiet durchzogen, und endlich, als in 
Folge der Errichtung des freilich nur sein kurzlebigen latei- 
nischen Kaiserthums ein directer politischer Zusammenhang 
zwischen dem Osten und dem Westen hergestellt wurde, ein 
Zusammenhang, welcher auch später, freilich nur in sehr be* 
schränktem Umfange und in sehr loser Weise, durch die dy- 
nastischen Beziehungen der neapolitanischen Angiovinen zu 



^) Besonders im Hochdeutschen, während im Angelsächaischen die 
Lehnworte weit weniger zahlreich sind. 
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Griechenland erhalten blieb. So bestand inmitten der mittel- 
alterlichen Welt noch ein, freilRli christlich umgemodeltes, 
Stück des Alterthiims, so zu sagen, iiuiiiiienhaft fort, und auch 
dieses Fmgment der Antike gab später einen wichtigeu Aus- 
gangspunct für die Erneuerung des Alterthums ab. — 

Wir haben oben gesehen, dass das Christenthum principiell 
in einem gegensätzlichen Verhältnisse zu der antiken Cnltur 
stand und stehen musste. Dies Verhältniss ward aber wesent^ 
lieh geändert, als das Christenthum nicht mehr um seine Exi- 
stenz zu kämpfen nöthig hatte, sondern zur herrschenden 
Staatsreligion erhoben worden war. Nun hatte es von jener 
Cultur, welche ohnehin inzwischen ganz morsch und angriffs- 
unfähig geworden war, eine directe Gefahr nicht mehr 
zu befürchten, und folglich konnte es jetzt sich mancher ihrer 
Elemente und Institutionen für seine Zwecke bedienen. 

Eine jugendliche Religion, deren Bekenner nun bereits 
nach vielen Millionen zählten und über ein weites Gebiet aus- 
gebreitet waren, bedurfte für ihren Fortbestand und zur Ver- 
hütung der Gefahr fortwährender Sectenbildungen nothwendig 
einer möglichst straifen kirchlichen Organisation. Die Formen 
für dieselbe fand das Christenthum in dem System der römi- 
schen Staatsverwaltung , und so nahm es dieselben, natürlich 
mit den nothigen Moditicationen, an. Noch heute giebt der 
feste Organismus der römisch-katholischen Kirche mit seiner 
Eiutheilung des kirchlichen Gebietes in scharf abgegrenzte 
Provinzen (die zum Theil noch die römischen Namen führen) 
und mit seiner streng hierarchischen Gliederung der durch 
ihn zu einer Kinheit verbünd enen geistlichen Persönlichkeiten 
ein ungefähres Bild von dem einstigen gi-ossartigen Gefüge des 
römischen Staatsmechanismus. Und gewiss wird man nicht 
andei-s urtheilen können, als dass diese Organisation der 
katholischen Kirche, mag man auch über ihre Dogmen denken 
wie man will, zum höchsten Vortheile gereicht hat und noch 
gereicht, zu einem Vortheile, den andere Kirchen, namentlich 
die orientalische und mehr noch die evangelischen, schmerzlich 
entbehren und besondei-s um desswillen in ihrem • äusseren 
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Bestände eioigennassen gefährdet fiiiid. Auch darf man wol, 
und zwar ohne damit schlechthin der römischen Kirche einen 

Vorwuii machen zu wollen, von ihr sagen, dass sie der alt- 
römischen StaaTskuiist bestimmte Principien und Maximen ent- 
lehnt hat und bis auf den heutigen Tag festhält. Ja, mau 
darf vielleicht — und zwar wieder ohne um desswillen Qber 
die römische Kirche als Kirche unganstig zu urtheilen — sogar 
behaupten, dass sie in ihrer weltlichen Erscheinungsform 
geradezu die zunächst mittelalterlichen und sodann modernen 
Verhältnissen anp:epasste Fortsetzung des römischen Reiches 
war und theilweibe noch ist. 

Mit den Forrnpii des römischen Staatswesens nahm die 
.christliche Kirche Westroms auch ganz natui-gemäss die latei- 
nische Sprache als offidelle Sprache an und beförderte dadurch 
nicht bloss eine gewisse Erhaltung der antiken Cultur — denn 
mit der Sprache des römischen AlteiUiunis wurden auch ge- 
wisse Ideen desselben (man denke z. B. an den Begriff der 
„respublica'') vor dem Untergange gerettet, wenn sie auch 
lange Zeit, so zu sagen, nur latent fortlebten — , sondern 
leistete auch der Romanisirung der Germanen gewaltigen Vor- 
schub. Denn auch für diese wurde das Latein die kirchliche 
Sprache und musste es werden, da die germanischen Sprachen, 
bis dahin litterarisch völlig uncultivirt, zunächst für diese 
wichtige Function durchaus uubefähigt waren, ein Zustand, 
der freilich bald sich änderte. Uebrigens wurden die Ger- 
manen auch durch andere Verhältnisse dazu gedrängt, die 
lateinische Sprache sich anzueignen und zu brauchen. 

Auch das Verhältniss der (west)HVmischen Kirche zur an- 
tiken oder, was hier dasselbe besagt, zur lateinischen Litteratur 
wurde mit der Erhebung der ersteren zur alleinherrschenden 
Keligion allgemach ein anderes, es wurde aus einem feindlichen 
oder doch indifferenten ein nahezu freundschaftliches, wenn 
auch die Freundschaft eine weit mehr durch die Noth er- 
zwungene, als aus innerem Drange hervorgehende war. Ganz 
abgesehen davon, dass, als, oft mehr äusseren Rücksichten als 
innerlichem Triebe gehorchend, die Angehurigen der iitterarisch 
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gebildeten Gesellschaftsclassen in die Kirche eintraten, p^ar 
viele der Neucliristen die evani^elische Lehre nur der Form 
nach annahmen, im Herzen aber heidnisch blieben und dessbalb 
der Beschäftigung mit dem heidnischen Schriftenthum zu ent* 
sagen sich keineswegs veranlasst lOUten; ganz abgesehen auch 
davon, dass mancher aufrichtig Bekehrte doch von der ihm 
liebgewordenen litterarischen Beschäftigung sieh abwenden 
weder konnte noch auch, weil er ohnedies im neuen Glauben 
sich stark fühlte, wollte, so war eben die Lage des Christen- 
tbums gegenüber der Litteratur eine andere geworden, nach- 
dem durch die Verhaltnisse die Axt an die antike Cultur ge* 
legt worden und eine ernste Gefohr fbr den Glauben von 
derselben nicht mehr zu befürchten war. Es hörte eben ganz 
von selbst die antike Litteratur auf bedrohlich zu sein, wenn 
der heidnische Geist, von welchem sie einst getragen ^vurde, 
erloschen oder doch dem Erlöschen nahe war, nur etwa noch 
in vereinzelten Fällen in ihrer Mitwelt nicht mehr verständlichen 
Individuen fortlebte. Eine fernere Opposition der Kirche gegen 
die Litteratur, wenn sie allerdings auch hin und wieder noch 
geübt wurde, wäre nicht bloss sinnlos, sondern auch selbst- 
mörderisch gewesen. Denn dadurch hätte die Kirche sich in 
die Lage gebracht, entweder, eine neue, durchaus auf Christ» 
liehen Ideen füssende Litteratur schaffen zu mflssen, oder aber 
die Kirche litteraturloser und folglich in die volle Barbarei 
entweder zurücksinkender oder in ihr verharrender Völker zu 
sein. Das Erstere konnte, obwol es früh in Angiiff genommen 
wurde, doch nur erst im Laufe langer Zeit in einigermassen 
genügendem Umfange gethan werden. Das Letztere hätte die 
Existenz der Kirche selbst rasch untergraben, denn ein Bar- 
barenvolk duldet auf die Dauer keine Kirche, sie müsste denn 
geradezu selbst barbarisch werden, wobd sie dann natürlich 
nicht christlich bleiben kann. Zum Mindesten aber lag, sobald 
das Ch listen th um gi'össere Volksmassen für sich gewonnen 
hatte, das BedOifniss vor, dass wenigstens die Inhaber der 
höheren kirchlichen Aemter sich im Besitze auch einer höheren 
Bildung befänden, um mittelst derselben auf die ihnen onter- 
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gebenOD Laien eine grössere Autorität ausüben zu können und 
den Angehörigen der höheren Stände geistig ebenbürtig, wo 
möglichst selbst überiegen zu werden. Höhere Bildung aber 
konnte, und kann noch heute, nur durch die IBeschäftigung 

mit der Litteratui des Alterthums erlangt werden, und selbst- 
verständlich ^var dies in den dem Alteilhume nahe oder doch 
D«^her stehenden Zeiten in besonders hohem Grade der Fall. 
Vergessen darf aber auch nicht wei-den, dass die Kirche, und 
zwar besonders schon zur Zeit, als sie noch gegen die antike 
Gultur und Weltanschauung zu kämpfen hatte, sich gegen die 
Angriffe ihrer Gegner der Waffe litterarischer Apologetik be- 
dienen musste; zu iiandhaben aber vermochte diese Waffe in 
wirksamer Weise doch nur der, welcher durch die Schule der 
antiken Litteratur hindurchgegangen war. Vor allem hatte 
die Kirche sich mit der Philosophie des Alterthums, besonders 
mit dem Neuplatonismus, auseinanderzusetzen, um ihre Lehren 
als auch philosophisch haltbar nachweisen und dadurch den 
philosophisch Gebildeten annehmbar machen zu können ; indem 
sie dies that, war es unvermeidlich, dass ihr Doumeiibestand 
durch antike Philosopheme beeinflusst und erweitert wurde. 
Durch alles dies wurde die Kirche gedrängt, nicht nur die 
fi*üher ausgesprochene Vei-dammung der antiken Litteratur 
stillschweigend zurückzunehmen, sondern auch die Beschäftigung 
mit derselben ausdrücklich gutzuhelssen und als nützlich zu 
empfehlen. Und es ist ja bekannt genug, dass die im fiüheren 
Mittelalter begründeten Mönchsorden, in denen doch woi der 
damalige kirchliche Geist am reinsten und schärfsten zum 
Ausdrucke gelangte, die Eihalter des antiken Schriften thums 
und die vorzugsweisen Pfleger wissenschaftlicher Studien ge- 
wesen sind. Freilich war es der Kirche lediglich um das for- 
male Element und um den wissenschaftlichen Inhält der an- 
tiken Litteratur zu thun, den Geist derselben lebendig zu 
erhalten oder neu zu beleben hat sie gctiissentlich unterlassen 
und musste es unterlassen, wenn sie sieh nicht selbst zerstören 
wollte. Desshalb ist es auch geschehen, dass das Mittelalter 
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kein wahres VerBt&ndiusB für die Litteratur des Alterthiiins 

und damit für das Alteithum selbst besass. 

Ebenso miisste auch das Verhältniss des Christenthums 
zur bildenden Kunst sich allgemach ändern. So lange die 
Gläubigen — mehr erst eine Seete, als eine Kirche bildend — 
zum Gottesdienste sich zosammenfanden in Privathäusem oder 
an versteckten Orten, da war ein kOnstlerischei* Schmuck der 
zu Goltuszwecken benutzten Räume weder an sich thunlich 
noch auch ein Bedüriniss, da es weder, notliif: war, durcli die 
Keize der Kunst die ^'eubekehrten an die Kirche zu fesseln 
noch die I^eubekehrten selbst, meist den unteren Volks- 
schichten angehörig, so ästhetisch gebildet oder ^ verbildet 
waren, um in schmucklosen Bäumen sich unbehaglich zu 
fühlen. Indessen die unterirdischen Begräbnissstätten , die 
Katakomben, wurden doch auch schon in jener frühen Zeit 
mit bildlichen Darstellunsen geziert, in denen von mehr from- 
men, als kuustgeübten Händen der erste, freilich vieUach noch 
sehr naive Yei-such gewagt worden ist, Motive der antiken 
Kunst für chiistliche Ideen zu verwerthen. Als nun die christ- 
liche Kirche den Triumph über den Polytheismus sich er- 
kämpft und die Tempel und Basiliken zu Verehrungsstätten 
des dreieinigen Gottes geheiligt hatte, da lag es in der Natur 
der Sache selbst, dass der künstlerische Schmuck der nun ge- 
weihten Räume, so weit er nicht der neuen Bestimmung der- 
selben direct widersprach, beibehalten, bezugsweise ergänzt 
und erneuert wurde. Aber auch ganz abgesehen von diesem 
mehr äusseren Umstände, es musste sich, wie innerhalb aller 
l^eligionen — nur einzelne Secten bilden eine Ausnahme — , 
so auch innerhalb der christlichen mehr und mehr die Vorstellung 
ausbilden und befestigen, dass der Mensch ein der Gottheit 
wohlgefälliges Werk thue, wenn er die ihrer Anbetung gewid- 
meten Räume mit der höchsten Pracht ausstatte, dass ein 
Gotteshaus ebenso und mehr noch geschmückt werden müsse, 
wie ein Königshaus. Dazu trat dann auch das, wenn man 
nicht einseitig abstrakt urtheilt. völlig berechtigte Bestreben, 
durch äusseren Schmuck für das Auge das Gotteshaus zu 
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einem Orte der Erhebung und eines vergeistigten Sinnes- 
genusses zu machen: man wollte, dass der Betende schon 
durch das, was ihn' umgab, dem gemeinen Alltagsleben ent- 
rückt werde, dass er durch das, was er schaute, mit stiller, 
ehrfiirchi&«vüller Bewunderung eifdllt und so in eine die An- 
dacht fördernde Stimmung versetzt werde. Es musste dies 
um so mehr angestrebt werden, je griteser, namentlich auch 
durch die Bekehrung der Germanen^), die Zahl deijenigen 
Neuchristen wurde, bei denen die abstrakte Glaubenslehre 
wenigstens vorläufig noch sinnlicher Stützen bedurfte, um feste 
"Wurzeln zu schlagen in den naturrohen Gemüthem. 

So also sah die Kirche sich veranlasst, für ihre Zwecke 
sich der Mithülfe der bildenden Kunst za bedienen. Di> ein- 
zige Foim aber der bildenden Kunst war die antike, dieser 
also musste sie die Technik und, soweit das möglich, auch die 
Motive entlehnen. Folglich wurden Elemente der antiken 
Kunst in das neue Zeitalter hinüber gerettet, namentluh in 
der Arcliitektur , weit weniger schon in der Malerei, am we- 
nigsten in der Plastik. Freilich aber konnten es nur formale 
Elemente sein. Denn den Geist, welcher die Kunst des heid- 
nischen Alterthums beseelte, musste die christliche Kirche ver- 
abscheuen. So ward die Kunst, wenigstens anfänglich, eine 
vorwiegend rein decorative, oft in einem so weitgehenden 
Maasse, da.-?s höherer Werth gelegt wurde auf das Material, 
welches zur Hei-stellung eines Kunstwerkes gelegt wurde, als 
auf die künstlerische Arbeit selbst. Man denke z. B. an die 
auf Goldgrund gemalten Heiligenbilder, an die mit Pracht- 
gewändem und edelsteinbesetzten Diademen geschmückten 



^) IndeMoi ohne Zweifel auch bei vielen Bemanen; ja bei nuaehen 
der letoteren, und iwar in gansen LandBchaften, mag lange Zeit bindnrch 

die Aufstellung von HeUigenbfldern nur dazu gedient haben, die alte poly- 
theistische Göttenrerehmng unter christlicher Form fortEHsetzen. In dem 

Volksglauben raancher romanischen Bevölkerung wenigstens sind die Heili- 
gen offenbar an Stelle der lleiden^fötter getreten. Noch Jieute ■^ollcn in 
ünteritalien und Sicilien Formen des lieiligenglaubens und der Heiiigen- 
verelirung bestehen, die nicht christlich, sondern polytheistisch sind. 
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Heiligenstatuen der frülichristlichea Zeit. Bei einer rein deko- 
ntivoa Yerwendimg dar Kuast war die edld Natflrliehkeit der 
Formen, welche der antiken Kunst eigen gewesen war, voa 
vornherein ansgesehlossen, denn durch diese würde das Kunst^ 

werk selbständige Bedeutung erlangt haben, aus dem Rahmen 
seiner Umgebung herausgetreten sein. Es musste aber noch 
etwas Anderes und Wichtigeres geschehen. Es musste das 
Bestreben erwachen, die Kunstformen zu durchhauchen mit. 
christlichem Geiste, sie zu erfUllmi mit christlichem Ideen- 
g^alte, sich ihrer als Symbole zum Ausdrucke christlidien. 
Benkens und Empfindens zu bedienen. Aus diesem Bestreben 
heraus ward, namentlich auf dem Gebiete der Architektur, 
eine neue und eigenartige Kunst ei-zeugt, welche, mehr und 
mehr sich loslösend und entlernend von den antiken Formen 
und Motiven, selbständige Bahnen wandelte und schöpferische 
Kraft besass. Es hat auf nur wenigen anderen Cultuigebieten 
das Mittelalter die gleiche Selbständigkeit und Originalität des 
Schaffens bewiesen, wie auf dem der bildenden Kunst. In* 
dessen ist diese Xeuschöpfung der Kunst in besonders wirk- 
samer, nachhaltiger und fruchtbringender Weise nur in den 
Ländeiii erfolgt, in denen der germanische Geist sich un- 
abhängiger von romanischem Einflüsse zu entwickeln ver- 
mochte — also in Deutschland, den Niederlanden, Nordfrank- 
reich und Britannien — , denn gerade die Genuamen, die daa 
Ghristenthum sich mehr verinnerlichten und mehr zu dessen 
mystischer Auffassungsweise hinneigten, als die Komanen, em- 
pfanden vorzugsweise das Bedtirfniss, die Kunst im Dienste des 
Glaubens zu symbolisiren und sie in innige Beziehung zu 
setzen zu den Mysterien der Kirche. Und so hat die Be- 
nennung «gothisch**, welche man wunderlicher Weise der 
mittelalterlichen (Bau)kttnst zu geben pflegt» wenigstens in- 
sofern ein Recht, als sie darauf hindeutet, dass sie ihre Haupt- 
entwickelungsstätten unter den germanischen Völkern fand. 
Die Rüinaneii, namentlich in Italien, hielten im Wesentlichen 
an den antiken Kunstfcmen fest, freilich dieselben, um so zu 
sagen, verchnstlichend , oft auch wunderlich verschnörkelad 

Kfirting, jKeBBÜMMicelittorftiar. 4 
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und ia ihrer Wirkung durch barockartige Zutiiaten beeia- 
trftchtigend. Die Romanen, und wieder besonders die Italiener, 

bliebea auf dtiii Gebiete der Kunst auch in stetem Zusainmen- 
hange mitByzanz und unter dem Fi^tius^e der Byzantiner, welche» 
wie in der Litteratur, so auch in der Kunst eine verknöcherte und 
mit christlichen £mblemen ausstafHrte Mumie der Antike sorg* 
aam conservirten. Indessen so dUrftig, so verzerrt und ent- 
stellt, so geistlos und schwunglos immerhin auch das sein 
mochte, was von antiker Kunst in Italien und sonst in roma- 
üisdien Ländem sich erhielt, es war imnierhiü doch Etwas 
und es war jedtiifails naturtjemäss , dass in der Folge der 
Zeiten zuerst bei den Romanen eine Neubelebung der antiken 
Kunst erfolgte. - 

War, wie wir im Obigen gesehen haben, das Christenthum 
veranlasst und genöthigt, mit der ihm an sich feindlichen 
Gultur der antiken Welt Gompromisse einzugehen und sie 
sogar bis zu einem gewissen Grade und, möchte man sagten, 
als. entgeistigte Culturmaterie getiissentlich zu erlialten, so lag 
in noch gesteigertem Maasse die gleiche Veranlassung und 
Nöthi^ng auch fUr das Germanenthum vor. 

Die Germanen, welche die Hemn des weströmischen 
Reiches wurden, waren keineswegs Barbaren in dem Sinne, 
welchen man diesem Worte in Anwendung etwa auf amerika- 
nische IndittnerstäiDnie oder :itVikaaiöLhe Negerhorden beilegt. 
Sie besassen vielmehr beachtensweithe Anfinge einer eigen- 
artigen Cultur und vor allen Dingen Fähigkeit zu und Drang 
nach höherer Culturent Wickelung. Die letztere Eigenschaft 
bewahrte sie davor, das Schicksal mancher anderer erobernder 
Völker, wie z. B. der Mongolen und der Türken, zu theilen, 
welche, weil mit geistiger Impotenz behaftet, die Cultur der 
unterworfenen Nationen zwar niedertiuieii. aber keine neue 
an ihre Stelle setzten und in Folge dessen rasch politibcher 
Stagnation und Ohnmacht anheimhelen. Aber die Cultur der 
Germanen stand, als sie mit der römischen oder, was hier so 
ziemlich dasselbe besagt, mit der romanischen Cultur in Be- 
rOhmng trat, nahezu auf allen Gebieten gegen dieselbe weit 
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zuliick, wie dies nicht mehr als natürlich und selbstverständ- 
lich war im Verhältnisse zweier Völkerstänime zu einander, 
von denen der eine el»en erst in die Weltgeschichte heieintrat, 
während der andere aus derselben theils ganz heraus-, theils 
doch 2eitweilig zurücktrat Gesteigert wurde die Ungunst 
dieses Verhältnisses für die Germanen noch dadurch, dass sie 
zur Sicherung und Ausnutsung ihrer Hen'schaft Über die 
eroberten römischen Provinzen gewisser Gulturmittel dringend 
und unmittelbar bedurften — man denke, um nur nächst- 
liegeude Dinge zu neiuieii, z. B. an Strassen an 1 ag:en , Stadte- 
befestigungen, grössere politischen Zwecken dienende Gebäude, 
Kataster- und Steuererhebungseinrichtungen u* dgl. — , aber 
vorläufig die Befähigung zu deren Herstellung oder auch nur 
Erhaltung, bezugsweise Handhabung nicht besassen. Bei dieser 
Sachlage hatten sie gar nicht die zdtliche Möglichkeit, ihre 
* eigene Cultur im Laufe langer Jahre sieh selbständig bis zu 
der erforderlichen Höhe entwickeln zu lassen, sondern waren 
gezwungen, entweder sich fortwährend der Culturdienste der 
unterwmfaien Romanen zu bedienen und dadurch deren intel- 
lectnelle Unterthanen zu werden — ein Verhältniss, in welches 
z. B. die Türken sich vielfach den Griechen und Armeniera 
gegenüber oder die Russen den baltischen Deutschen gegen- 
über pfestellt haben oder aber von der lonianischen Cultur, 
deren Gebiete ihr Besitz geworden waren, sich das anzueignen, 
was ihnen am meisten fehlte und dessen sie am dnngendesten 
bedurften, also dasjenige, was praktisch nützlich war. Indem, 
allerdings neben dem Ersteren, doch auch das Letztere in 
weitgehendem Maasse geschah, wurden einerseits Bruchstücke 
der Cultur des Alterthums gerettet, und andrerseits in den- 
jenigen Provinzen, in denen die Romanen das grosse iiunierische 
Uebergewicht über die germanischen Eroberer i)e>rt>sen. jener 
schon aus physischen Gründen nothwendig gewordene Assimi- 
lationsprocess befördert, durch welchen in Italien, in Südfrank- 
reich, in Spanien und endlich auch in Nordfrankreich die Ger- 
manen endlich in die romanische Bevölkei-ung aufgegangen^ 

zu Romanen geworden sind. Ausserordentlich begünstigt wurde 

4* 
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ttbrigiens dieser Process diueli die Emwh'kung der römiedieii 
Kirche, derm Sprache die riVinisehe, deren äussere InsdtulioBeii 

vielfach den aUiomischeii iiüchgcbildel und deren Geistliche 
entweder Romanen oder (wie etwa die irischen und angel- 
sächsischen Glaubensboten in Deutscliland) inindeßtens halb 
romanisirte Otiten oder Germane« waren. 

Zu den Caltumiittehi, deren die Germanen bedurften, ge» 
hörte auch die Wissenscliaft, soweit diese in unmittelbarer 
Beziehung steht zu den Anforderungen des praktischen Lebens. 
Hier mussten die Germanen för's Erste ciurchaus die Schüler 
der Körner werden und sich zunächst sogar mit bloss dogma- 
tischer Aneignung des Wissensstoffes begnfigen, erst lange Zeit 
hernach zu met kritischen Betrachtung desselben fmrtschret* 
^ tend und noch später zu einem selbständigen Weiterban. Waa 
aber in nachbildender, naehaiMtender und compilirender 
Thätigkeit geleistet werden kuun aiU eng umschlossenem - 
Avis?ens( haftlichen Gebiete, das haben die Germanen auch 
schon des früheren Mittelalters — man denke z. B. au den 
Angelsachsen Beda und an den Deutschen Hrabanus Maurus! 
— in achtnngswerthester Weise gelebtet» und ohne Zweikl 
ist es mehr ihnen, ala dra Bomanen zu danken, dass die 
Wissenschaft des Alterthums in jener wüsten Zeit, die nach 
Karls des Grossen Tod über Westeuropa iiereiiiluach , nicht 
völlig zu Grunde ging, sondern eine gewisse Continuitat doch 
immer gewahrt blieb. Ala ein weiteres wissenschaftliches Ver* 
dienst muas den Germanen angerechnet werden, dass sie schon 
früh die Bedeutung und die hohe An%iabe der Gesefaidit* 
schräbung ahnten und auf deren Gebiete selbständige, keineB<* 
wegs unglückliche Versuche wagten — man erinnere sich des 
Ostgüthen Jordanis und, abermals, des Angelsachsen Beda! 
Endlich gereicht es den Germanen zur Ehre, dafis sie eben^ 
falls frtth schon an dem Auf** und Ausbau der systematisehen 
Theologie sieh selbstthätig betheiligten. 

Mit der Wissenschaft gerieth, wie leicht b^eiflidi, auch 
die Poesie der Germanen in eine wenigstens theilweise Ab- 
hängigkeit von lateinischen Mustern, namentlich in formaler 
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Hinsicht, in welcher z. B. die Vertauschung des Stabreimes 
mit dem Endreime doch sicherlich aus der Einwirkung der 
lateinisch -kirchlichen, sich des Keimes bedienenden Dichtung 
vorzugsweise zu erklären ist, wenn freilich auch noch andere 
Factoren mitgewirkt haben mögen und cwar zum Theil die- 
selben, welebe das Entstehen des Keimes innerhalb des Lateins 
selbst sowie der romanischen Sprachen yeranlasst haben. Die 
gennanische Poesie, welche zur Zeit, als die Germanen Christen 
wurden, ganz ohne Zweifel schon herrliche epische Volkslieder 
in beträchtlicher Zahl hervürgel)racht hatte, litt Übrigens, weil 
sie auf das Engste mit dem heidnischen Götterglauben ver- 
wachsen war und in diesem ihr ^gentliches Lebenselement 
hatte, schwer unter der Einwirkung des Ghristenthums, und 
das in um so höherem Maasse, als sie noch keine schriftliche 
Fixirung erhalten hatte. Ja, sie ist durch das Christenthum 
geradezu ertödtet worden, und nur solche ihrer Erzeuirnisse, 
denen endlich ein christliches Gewand umgeworfen wurde (wie 
dem Beövulfsliede und dem Nibelungenliede), haben wenigstens 
litterarisch fortexistirt, sonst haben sich Nachklänge von ihr 
nur noch in Mfthrehen erhalten. Jedoch, was das Chnstenthum 
zerstört, das hat es auch wieder erschaffen: als seine Lehre 
Wurzeln geschlagen hatte, als christliche Helden — Karl 
Marten, Karl der Grosse, Roland, selbst König Artus kann 
hier, wenngleich nur bediiiguiiaswei^e. L^enaunt werden — der 
Phantasie der Völker SagenstoÖ zugeführt hatten, da erstand 
bei Germanen und Bomanen zugleich eine neue Volk^oesie, 
die auf allen Gebieten herrliebste Blttthen, um nicht zu sagen 
Bmthenbltoche, getrieben hat So hat das Mittdalter ehie 
seinem sonstigen Culturcharakter entsprechende originale Poesie 
besessen. 

Das entwickelteste Gebiet der aitgeriiianischen Cultur war 
dasjenige der Staats- oder, wie hier besser zu sagen ist, der 
Volksveifassung. Auf diesem Gebiete brachten die Germanen 
die Ansätze eines politischen Systems in ihre neuen Gebiete, 
und diese Ansätze haben sich als der wdteren Ausbildung 
höchst fähig erwiesen und besitzen noch heute Trieb- 
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kräfte. Hier, wo selbstverständlich nur das Allgemeinste be- 
sprochen werden kann, genüge es, dai*Ober Folgendes sn 
bemerken. Während die Staatsverfassungen Griechenlands 
und Roms nur Gemeindeverfassungen waren, durchaus nur 
auf die Organisation einer städtischen Gemeinde mit länd- 
lichen Annexen hinausliefen und folglich sich als unzulänglich 
erwiesen, um in ihrem Babmen weitere Gebiete zu umspannen, 
wie das die Geschichte Athens, Sparta's und such, wenn man 
schärfer sublickt, Roms klar gezeigt hat, so war die Verfassung 
der Germanen eine Gau- und Gauverbandsverfassung, dazu 
befähigt, eine über ein weites Gebiet verstreute Anzahl ver- 
einzelt wohnender Volksgenossen zu einer Gemeinschaft zu- 
sammenzufassen. Dieser Grundunterschied zwischen dem an- 
tiken und dem germanischen Staatsverbande mag sich zum 
Theil aus der Verschiedenheit des Stammescharakters erklären, 
zum Theil aber ist er gewiss auf physisch -geographische ür^ 
Sachen zurückzuführen: die auf kleinen Inseln, schmalen Halb- 
inseln und in engen Gebirgstbälern zusammengedrängten Hel- 
lenen und Lateiner wurden gleichsam durch Katurgewalt zur 
Städtegi'ündung gezwungen, während für die Germanen, welche 
anfangs in den Tiefebenen Osteuropa*8 und sodann in der nord- 
westdeutschen und sftddeutschen Ebene und in yerhältnissmässig 
weiten Flussthalniederangen wohnten, eine solche Kothwendig- 
keit nicht vorlag, dagegen aber diejenige, sich nach grösseren 
Landschaften zu organisiren. Die Freiheit de^ I jn/:( Im n war 
bei dem germanischen Volksvei-fassungsprincipe besser gewahrt, 
als in den antiken Stadtverfassungen , schon um desswillen, 
weil im gennanischen Staatsverbande die Zahl der Angelegen- 
heiten, welche der Berathung und Beschlussnahme der Ge> 
sammtheit der Freien unterbreitet werden mussten, eine ge- 
ringere war und folglich der Terrorismus der numerischen 
Majoritilt weniger Spielraum hatte. Auch die alhiiähliche 
Kutstehurig einer Königsgewalt beeinträchtigte die individuelle 
Freiheit der Germanen nicht wesentlich, doch hatte sie eine 
festere Fügung des Staatsverbandes zur Folge, indem der 
König bedingungsweise seinen Gefolgsmannen die suzeraine 
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Hen'sebaft über LandeBtheüe Yerliefa und eiBerseitB durch die 
Hechte, die er sich vorbehielt, andrerseits durch die Pflichten, 
die er den Beliehenen auferlegte, ein rechtlich bestimmtes 

Verhältniss zwischen der Krone und ihren Unterthanen her- 
stellte. Es ward (iaiiiit die Giundlage für das staatsrechtliche 
System der Vasallität geschaffen , welches in weiterer Ausbil- 
dung zu jener stalf eiförmigen, ständischen Gliederung des ge- 
' sammten Staatswesens führte, welche für das Mittelalter so 
charakteristisch ist. Der mittelalterliche Staat baute sich 
gleichsam in breiten, über einander liegenden Terrassen au( 
deren oberste von der königlichen, bezugsweise kaiserlichen 
Gewalt gebildet wurde. In diesem Staate war die öde, geist- 
mörderische Centralisation des römischen Kaiserreiches unmög- 
lich, in ihm gab es keine Provinzen, die von der Staats- 
regierang nur als Domänen der Hauptstadt angesehen, nur als 
steuertragende und nutzbringende Landcomplexe betrachtet 
wurden; in dem mittelalterlichen Staate war auch der rdmisehe 
Cäsaren ab solutismus unmöglich, denn das königliche und kaiser- 
liche Herrscherrecht war eingeengt durch Gesetz und Gewohn- 
heit und beruhte auf Compromissen zwischen dem Hei rscher 
und den Vasallen. Freilich aber bedrohte diesen Staat die 
grosse G^ahr einer allzu weit gehenden Decentralisation, eines 
Auseinanderfallens in so viele ganz oder nahezu selbständige 
Gebiete, als es grosse Vasallenschalten gab. Indessen, wo ein 
solclier Auseinanderfall wirklich erfolgt ist, und das ist nament- 
lich in Deutschland gescliehen, da ist das daraus für die be- 
treffende Nation sich ergebende schwere politische Unheil 
wenigstens einigermassen durch die ebenfalls sich daraus er- 
gebende Ermöglichung einer intensiveren und vielgestaltigeren 
Cultui'entwickelung aufwogen worden. Die höchste Stufe 
der mittelalterlichen Staatenbildung übrigens, das alle christ- 
liehen Völker in einem giossen Bunde zusammenfassende 
„Reich" ist wohl angestrebt und in der Theorie lange festge- 
halten, aber praktisch nie auch nur annähernd oder doch nur 
scheinbar annähei-nd erreicht worden. 

Aber auch der geimanisch- mittelalterliche Staat hat sich 
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dem Einflüsse des römischen Alteithums nicht ganz zu ent- 
ziehen vermocht. Der Glanz des römischen Cäsarenthums 
hatte auf die Germaneuvölker, welche theils gegen theils für 
Rom die Wafiiea tragen, einen solchen Zauber ausgeQH dass 
sie nnter dem Banne desselben selbst dann noch standen, als 
jenes Cäsmnthnm anf das Tiefste herabgewürdigt und endliüh 
ganz geötüizt worden war, nicht am wenigsten durcli die Kraft 
der Gennanen selbst Und so kam es. das? Germanenfiirsten, 
welche römische Provinzen eroberten, über dieselben zwar that- 
^chlich alle Herrseherrecbte ausübten, aber doch nur als Statt- 
halter des entweder gar nicht mehr oder doch nur noch als 
ohnmftchtige Puppe existirenden Kaisers von Westram zu re- 
gieren vorgaben oder auch, freilich ohne sich sonst weiter um 
ihn zu kümmern, den Kaiser von Ostrom als ihren Oberherrn 
anerkannten. Dies that selbst der grosse Osigothe Theodonch. 
So dauerte das römische Kaiserthum gleichsam als eine ideale 
Fiction in der Vorstellung der Völker noch lange fort, nach- 
dem es seine reale Ebdstenz geendet hatte. Dadurch wird 
begreiflich, dass es endlich, wenigstens in gewisser Weise, eine 
reale Existenz zurtlckerliielt, das? ihm eine Art von Renais- 
sance oder Restauration beschieden ^^ ar. Der Frankenherrseher 
Karl d. G. erneuerte das römische Kaiserthum, und nach ihm 
wiederholte der deutsche König Otto d. G. diese That mit 
dauernderem Erfolge* Zunächst freilich ward ganz germanisch- 
mittelalterlich das auf die Deutschen fibeigegangene römische 
Kaisei-thura als die Krönung des auf die Vasallitftt begründeten 
Staats- und Staatensystemes aufgefasst, das Kaiserreich als die 
2^usammenfassung aller christlichen Völker zu einem Staaten- 
bunde. Später aber, mit dem Neuauflebeu des römischen 
Eechtes, begann auch die antike Idee des Kaiserthums wieder 
au&uleben, und der die Kaiserkrone tragende deutsche König 
erhob in Italien auch Anspruch auf einige Kronrechte der alten, 
absolut heri-schenden Cäsaren. Dies brachte ihn in Gonflict 
mit den oberitalienischen Stadtgemeinden, die keinen Cäsar 
Uber sich dulden wollten, und damit begannen die ersten hef- 
tigen VorstOrme, welche das ^ahen eines gewaltigen Wechsels 
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der Zeit verkündeten. Die nächste Folge aber war, dass der 
deutsche König, während er dem Phantome der Kaisermacht 
in Italien nadyagte, in Deutschland die Königs macht verlor» 
die er besessen, dass Deutsehland poKtiseh niedersank und 
damit die ganze speeifische Gultur des Bfittelalters, welche 
Torzugswdse von den Deutschen als den einzigen nicht ro- 
manisirten Germanen ^) getragen wurde, ihre Hauptstütze 
verlor. 

Wie, in der Hauptsache, die Principien ihrer Volks Verfas- 
sung, 80 bewahrten die über das Bömerreich siegenden Ger- 
manen auch ihr hämisches Beeht, jenes, verglidien mit dem 
römischen, unendlich mildere und menschlichere Recht, das so 

vielfach dem Schuldigen gestattete, sein Vergehen durch eine 
Geldbusse zu sühnen, das dem Angeklajrten so weitgehende 
Befugnisse zur Erhärtung seiner Unschuld gewährte. Aber 
dieses Recht, das wahrlich dem germanischen Volkschai-akter 
zu hohem Buhme gereicht, war nur för einfachere, patriarcba- 
Usehe YerhältniBBe berechnet; es konnte — mindestens nicht 
ohne sachentsprechend umgebildet zu werden — nicht mehr 
genügen, als die Formen des privaten wie des staatliehen 
Lebeub, liaiiientlich in Bezug auf Eigeutluims- und Verpfiich- 
tungsverhältnisse, verwickelter geworden waren. Und dess- 
halb nahmen die B^gierenden ihre Zuflucht zu dem römischen 
Bechte, das ja unter den romanischen Bevölkerungen seine 
HeiTSChaft mehr oder weniger stets behauptet hatte, und leg- 
ten ihm eine mindestens subsidiäre Gültigkeit bei, freilich in 
den verschiedenen T. ändern in sehr verschiedener Ausdeiinung. 
So erfolgte eine Art Keuaissance des römischen Rechtes, welche 

*) Genau genommen waren freilich auch die Angelsachsen und die 
Skandinavier nicht romanisirt worden, indessen die ersteren starnien doch 
seit der Schlaclit bei Hastings unter starkem normannisch -fninijosischen, 
also romanischen Einfluss, die letzteren aber lebten auch im späteren 
lüttdalter in ziemlicher Isolirung und griffen noch nicht (oder auch: nicht 
mehr) «hi in den grosBen Gaiig der Geschichte, während im froheren llittel« 
alter (rar Zelt der NormannensQge) eie dies allerdiagB gethan hatten nnd 
im 10^ Jahrhundert nochmalB thon soUteo. 
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sehr wdttragende Folgen hatte — eine derselben, die Roma- 
nidnmg der Kaiseridee, wnrde oben angedeutet und welche 
der später eintretenden Renaiesanceculturbewegung vorge- 
arbeitet, ihr die Pfade geebnet hat. — 



Sehen wir niui das Gesammtergebniss aus den voran- 
gehenden Erörterungen. 

Zahlreiche Elemente der antiken Oultnr blieben erhalten, 

eine gewisse (vontinuität der Culturentwickeliinfr fand statt. 
Aber die antike Cultur als Ganzes, als eine Einheit wurde 
zerstört, der Geist, der sie beseelend eiiUUt hatte, erstarb. 
Die Elemente, die von ihr erhalten blieben, wurden gleichsam 
nur als Baust^e betrachtet^ mit denen man die im diristUch- 
germanisdien Culturbau vorhandenen Locken ausfüllte. Und| 
was besonders wichtig zu bemerken, diese Elemente wam 
ganz vorzuprsweise , ja ausschiiesslich römische und Jiatten zu 
dem Heiienisnius nur insofern Beziehung, als die römisjche 
Cultur eine unter hellenischem Einüusse gebildete war; eine 
direkte Einwirkung des Griechenthums auf die christlich- 
germanische Cultur fand nicht statt, höchstens und j^enfidls 
In nur geringem Maasse eine solche des Byzantinerthums, nar 
mentfich auf den Gebieten der Kunst und der Technik. — 

In ganz Westeuropa, mit zeitweiliger Ausnahme des von 
den Mauren eroberten Theiles der pyrenäischen Halbinsel, trat 
• die christlich - germanische Cultur an Stelle der vernichteten 
antiken. Der christliche Bestandtheil war der in ihr bei 
/weitem vorwiegende. Die christliche oder, um genauer zu 
sprechen, die römisch-katholische Kirche wurde die herrschende 
Oulturmacht Ihre Lehre, ihi-e Autorität bestimmte und leitete 
das Denken und Streben der Menschen. Die Wahrheit dieser 
Thatsaclie wird auch dailurch nicht erheblich eingeschränkt, 
dass der Mnheit der Kirche stets eine Vielheit ketzerischer 
Sekten gegenüber stand, deren Anhänger oft nach vielen 
Tausenden zählten. Denn die „Ketzer* negirten, mit ver^ 



Digitized by Google 



Die Caltar des qritteron Alterdnuns und die Cnltar des Mittdalten. 59 

eiBzelteii Ausnahmen, den gleich näher zu bespredienden 
asketischen Grundgedanken der Kirche nidit, sondern stei- 
gerten vielmehr denselben oft noch; ihre Opposition richtete 

sich vf»niehirilich nur gegen die weltliche, bezugsweise verwelt- 
liclite Erschein Uli gsfunn der Kirche und gegen Subtilitäten der 
Doginatik, Hin und wieder allerdings traten Individuen auf, 
welche in modemer Weise freigeistig dachten, aber sie blieben 
geistig Fremde inmitten ihrer Umgebung, ihre Lehre fand 
keinen Wiederhall in den Hersen Anderer und das allgemeine 
2eitbewus8tsein yerdammte sie als Abtrünnige. 

Die Gnmdanschauung der mittelalterlichen Kirche war 
noch, wie diejenige des Urchristenthums, die asketische. Nach 
dieser Anschauung musste es Hauptaufgabe des Menschen 
während seines kurzen £rdendasein8 sein, durch demuthsvollen 
Glauben und durch fromme Werke die Seeligkeit des ewigen 
Lebens sich zu gewinnen, auf welche ihm des Erlösers Kreuzes* 
tod das ihm in Folge des Sündenfalles verioren gewesene An* 
recht zunlckgegeben hatte. Die Natur, ob weil Gottes wunder- 
bare Schöpfung, galt doch als entweiht, da seit dem Falle des 
Menschen auch sie mit dem Fluche der Sündhaftigkeit beladen 
worden war, und nur insofern ersdneoen ihre Hervorbringungen 
der menschliche» Beachtung werth, als sie symbolisch hinzu- 
deuten schienen auf die Mysterien des Glaubens. Die Beize 
und die Freuden des irdischen Lebens waren Fallstricke, mit 
denen der Teufel Sinne und Geraüther zu umgarnen sucht. 
"Vor Allem aber hatte der Mensch vor dem Mensclieii sich zu 
hüten, wollte er seiner Seele Reinheit bewahren, das Weib 
sollte den Mann imd mehr noch der Mann das Weib fliehen, 
denn der Seele gefthrlich war ihr gegenseitiger Verkehr, selbst 
auch dann, wenn der eheliche Schwur ihm yorangegangen. 
Fhelosigkeit galt als nahezu unerlässlich fQr den, der aus des 
Lebens Kampf als Sieger hervorgehen wollte, und am weisesten 
schien zu handeln, wei-, der Welt völlig entsagend, in bescliau- 
licher Einsamkeit oder klösterlicher Stille, sich ganz dem Ge- 
bete und frommen Uebungen widmete. Wer aber doch in der 
Welt verharrte, der sollte wenigstens in ihr nicht den Schätzen 
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des Mammoiis nachjagen, nnd wenn er doeh in den Besitz 
soleher gelangte, sie verwenden zu gottgefälligen Werken. 

Und solch' frommer Sinn entbehrte nicht des Lohnes. Für 
den Christen des Mittelalters waren die durch die Naturgesetze 
gezogenen Schranken menschlichen Vermögens nicht vorhanden. 
Heilige Männer nnd Fraaen wandelten damals gottbegnadet 
anf Erden; Todte konnten sie wieder erweeken, Leibesgebrechen 
nnd Krankheiten heilen, den Armen die Fnlle der Nahrang 
spenden; selbst nach ihrem Tode wirkten ihre Gebeine und 
Gewandungen noch Wunder. Und mehr noch. Die Grenzen, 
welche das Jenseits von dem irdischen Diesseits scheiden, 
waren damals gefallen. Aus dem Himmel stiegen damals die 
Engel nnd Heiligen znr Erde hernieder zn unmittelbarem 
segensTOllen Eingrdfen in die menschlichan Geschicke. Frei^ 
Keil auch der Teufel und seine Genossen ratstiegen oft dem 
HOUenschlunde und unternahmen auf der Erde verderben- 
bringende Wandeningen, aber häufig erlitten sie doeh durch 
der Fröiniiiigkeit Waffen die verdiente Schmach und ver- 
mochten nicht die erhoffte Seelenbeute zu erjagen. In wunder- 
baren Traumgesichten schaute damals der Mensch des Para- 
dieses Herrlichkdt, sah dort Gott und den Heiland und die 
beilige Jungfrau thronen, umgeben von den Schaaren der Engel 
und Heiligen, und durfte so im Voraus die Wonne empfinden, 
die ihm einst nach vollendeter Lebensbahn beschieden sein 
weide; Oller auch er ward in das Qualenreich der Hölle ver- 
setzt, höi-te dort der Verdammten grässUchen Weherut, sah 
der Teufel grausiges Gebahren und erführ so durdi eigene 
Anschauung, welche Strafe des Stinders han^; oder endlich er 
ward in die Feuerpein des Fegefeuers gefthrt und konnte dort 
wahrnehmen, mit welcher schweren zeitlichen Strafe selbst ein 
solches Erdenleben geahndet werde, das zwar nicht durchaus 
sündhaft ^jewesen, in welchem aber doch die wahre Läuterung 
der Seele nicht erfolgt war. So fühlte sich der damalige Christ 
schon im Diesseits recht eigentlich als Bürgel* der Ewigkeit, 
und folglieh konnte sein Sinn nicht an dieser Erde haften, 
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folglich iuu88te sein Blick stets auf das iuugewaadt sein, waa 
jenseits dios Grabes üin bevoistaod. 

So war gm im GegenBatK za der Similicbkeit djos 
spätaj^tiken Ciütiirlebeiis — das Qnuidpriiieip des mittdalter* 
liehen ChriatenthumB die Geistigkeit, oder besser noch, wenn 
man das Wort in solcher Bedeutung gebrauchen darf, die 
Seeligkeit, d. h. diis auf das Heil der Seele gerichtete Sti*eben. 
Der- irdische Leib galt als ein böses Anhängsel dei' Seele , als 
deren unwürdiges, ans Erdenschmutz gefonntes imd bald 
wieder zu ErdeBgehnwto wordendes Geto, als ein Feind der 
Seele, alz ewe Greatur «idlieh» die in scharfer Zndit und 
Easteiang gehalten werden mfteso. Freilieh bedarf es nieht erat 
der Bemerkung, dass die wirkliche Abtudtung deis Fleisches 
doch nur selten gelang, von Vielen auch jzar nicht ernstlich 
vei^ucht ward, dass sehr häufig der inissachtate Leib die Ver- 
kümmerung der Rechte der Sinnlichkeit mit um so grösserei' 
Begdirliehkeit strafte und sieh zotweise durch wilde Genusa- 
Orgien für asketische Entbehrungen, entschädigte. Und zwar 
musste das siinliche Gemessen, wenn ihm einmal gelrQlinfc 
ward, um so leichter oft au das Grotesk -Komische streifende 
Formen annehmen, als es eben im Priucip für verpönt galt 
und in Folge dessen weder die ölt^Uichen noch selbst die 
privaten Lebenseinrichtungen auf einen durch aathetisehe Uwr 
hüUung Teredelten Sinn^igienuBS beiedwet waren. — 

Eine Folge des asketischen Denkens musste selbsftver* 
ständlich die ZurOckdrängung und , soweit dies mO^^ich war, 
die Unterdrückung der Individualität sein. Denn wer Gott 
sich widmen wollte, der musste das eigene Selbst verleugnen 
und kreuzigen, der musste gerade die seiner Subjectivität zu- 
sagenctoten geistigen Strebungen, wofern sie nicht rebgiOser 
Art waren, am meistea zl^n und hemmen, der war vor- 
pifliehtet» sm kfa darzubringen als ein Gatt wohlgefiUliges 
Opfer auf dem Altere des GlanbmL Ganz fem liegen musste 
insbesondere dem asketisch Denkenden jenes Streben nach 
Ruhm, welches eine der treibenden KvUiQ des Lebens im 
claasischen Alterthum gewesen war. Denn welchen Werth 
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besass Erdenruhm für den, den es nach der himmlischen 
Glorie verlangte? Ja, geftissenüich musste der nach dem 

Himmelreiche Trachtende darauf sein Augenmerk richten, 
dass üicht das Sehnen nach irdischer Unsterblichkeit in sein 
Herz sich einschleiche und Gott es entfremde. Und so geschah 
es oft) dass Männer, welche Ursache hatten, zu glauben, dass ihr 
Käme auf die Nachwelt kommen werde, sich geradezu bemühten, 
ihr eigenes Andenken zu zerstdren, indem sie anordneten, dass 
ihr Grab in keinerlei Welse ausgezeichnet werde. Aus dem 
Verziclitleisten auf Ruhm und Nachnihm erklärt sich auch, 
dass die Namen der Urheber so vieler mittelalterlicher Litte- 
ratur- und Kunstwerke verschollen sind, sowie dass im Mittel- 
alter der Begriff des litterarischeu Eigenthums so gut wie un- 
bekannt war, dass eine geistige Schöpfung als Gemeingut be- 
trachtet wurde, mit welchem ein Jeder nach Belieben schalten 
und walten könne. £s ist ungemein charakteristisch für den 
mittelalterlichen Geist, dass am Schlüsse so vieler Haiül- 
Schriften die Bitte ausgesprochen ist, Gott oder die heilige 
Jungfrau oder ein Heiliger möge sich der Seele des Verfassers 
(bezugsweise des Schreibers) erbarmen und der Leser mOge 
dafür beten, ohne dass der Name dessen, der für sich bittet, 
genannt wOrde. Wie unendlich weit steht das doch ab von 
dem stolzen Selbstbewusstsein der Autoren des classischen 
Alterthums, die fortwährend an die Nachwelt appelliren und 
ruhmesgewiss verkünden, dass sie ein Denkmal sich getietzt, 
dauernder als Erz! — 

Das Streben nach Zurückdrftngung der Individualität hatte 
das Zurficktreten des Individualismus im socialen und 8taat> 
liehen Leben sowol zur Folge als auch zur Voraussetzung: 
beide Erscheinungen bedingen sich ja wechselseitig, es etzeu^t 
die eine die andere und wird wieder von ihr erzeugt. In der 
Gesellschaft, im Staate des christlichen Mittelalters zählte und 
galt das Individuum erst dann, wenn es Glied einer Genossen- 
schaft geworden war, wenn es sein Selbstbestimmungsrecht zu 
einem Theile aufgegeben, fremder Autorität sich untergeordnet 
hatte. Die Gesellschait, der Staat bauten corporativ sich auf, 
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alle Stände schlössen sich zusammen zu festen Gemeinschaften 

— so die Geistlichen, die Fürsten, die Krieger, die Gelehrten 
des Laienstaiides, soweit solche, etwa an den Universitäten, 
vorhanden waren, die Künstler (man denke an die Maurer- 
hütten), die Handwerker, selbst die Bauern, wo ihnen (wie 
2. B. in einem Theile der Schweiz) irgend welche Freiheit der 
Bewegung vergönnt war. Vereinzelt konnte Niemand bleiben 

— selbst der Bettler hatte in einen Znnftverband einzutreten. 
In Folge dieser Sachlage schloss aueli die Familie in ihrem 
weiteren Umfange sich eng zusammen, wurde zu einer Art 

* von Geschlechtsstaat, in welchem ein reines Fiivateigenthum 
nicht existirte und in welchem der Einzelne einer gewissen 
Kontrole von Seiten der Andern unterworfen war. Die h<)chste 
Potenz mittelalterlieber Sodalentwickelung aber war, dass dn- 
zelne Genossenschaften in geringerer oder grösserer Anzahl 
in ein föderatives Verhältniss zu einander traten , sich mit 
einander zur Erreichung gemeinsamer Zwecke und Wahrung 
gemdnsamer Rechte verbanden. Daraus entstanden unter 
Umständen Staaten and Staatenbünde oder doch diesen ähn- 
liche politische Bildungen; ja, bei besonderer Gunst der Ver^ 
hältnisse konnte selbst eine einzelne Coi-poration, wie z. B. der 
deutsche Ritterorden, zu einem Staate sich entwickeln. 

Durch die a^fketisclie Denkweise und durch die Tendenz 
nach Vergenossenschaftlichung — um dies Wort zu gebrauchen 

— wurde der allen Menschen, in besonders hohem Grade aber 
den Germanen eigene Trieb nach freiheitlicher individueller 
EntWickelung allerdings sehr erheblich eingeengt und be* 
schränkt, indessen doch auch nicht allzu gewaltbam, nicht ab- 
solutist isi Ii unterdrückt, nicht gänzlich vernichtet. Schon die 
jedem Einzelnen, wenn nicht besondere Verhältnisse obwal- 
teten, offen stehende Wahl, in dem weltlichen Stande, dem er 
YOD Geburt angehörte, zu verbleiben oder in den geistlichen 
Stand einzutreten, verstattete der individuellen Neigung eine 
gewisse Freiheit. Denjenigen überdies, die für den geistlichen 
Stand sich entschieden — und das waren doch in der Regel 
die begabteren, reicherer individueller Entwickeluug fähigen 
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Katureii — standen wieder je nach ihrer Subjectivitai ver- 
schiedene Bahnen offen; ja, selbst wer sich für den Eintritt in 
einen Mönchsorden entschlossen, hatte unter ümständeu die 
Auswahl zwischen mehreren deraelben, von denen jeder eine 
andere Richtong vertrat« es konnten ab^ audi in einem 
und demselben Orden die verschiedensten Individualitaten dne 
ihrer Eigenart entsprechende Beschäftigung finden. Femer 
war einer gewissen Erhaltung des Individualismus die That- 
saclie K^iii^tig, (iass innerhalb einer Genossenschaft, deren 
Mitgliederzahl ja der Natur der Dinge nach immer eine relativ 
(z. B. verglichen mit der BOigenahl eines auch nur kleioea 
modernen Staates) geringe sein wird^ der Begabtere verhtitniss- 
mftssig leicht, ja eventuell (wenn etwa die Vorstands&mter 
nach einem bestimmten Turnus unter den MiLgliederu wechseln) 
ohne jedes direkte persönliche Bemühen zu einer leitenden 
Stellung emporzusteigen und in Folge dessen einen freieren 
Spielraum für die Entwickelung und Yerwerthung seiner in- 
dividuellen Fähigkeiten und Neigungen an finden vermag. 
Endlich ist nicht zu veigesseo, dass im Mittelalter der Polizei* 
mechanismus des modernen Staates nicht exisdrte, wdcher, so 
unentbehrlicli er auch unter modei uen \ eihriltnissen ist und 
so wohlthäLig er auch wirken mag, doch ohne Zweifel der 
Freiheit iudividualer £ntwickelung und Bewegung durchaus 
nicht förderlich ist In manchen» freilich nur s^r untergeord- 
neten BezidraBgen war demnach im Mittslalter dem Individonm 
eine freiere Bewegung vergönnt, als in der Neuzeit« und dies 
hat zuweilen zur Aufstellung der grundfalschen Behauptung 
verleitet, dass gerade das MitteiaiLei das ZöitaiLer des Indi- 
vidualismus gewesen sei. 

In höherem Grade noch, als bei den Männern, ward die 
Entfaltung bei den Frauen des Mittelalters gehemmt, oder 
vielmehr bei diesen letzteren ftnd eine solche Ent&ltang 
nur ganz ausnahmsweise statt Es hat allerdings auch 
im Mittelalter Frauen gegeben, welche GhaiakterkOpfe auf 
ihren Schultern tragen und durch irgend welche originale 
l^tungen sich auszeichneten; vorzugsweise auf dem religiösen 
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Gebiete sind solche Frauen zu finden — der Grund davon ist 
leicht ersichtlich ~, und manche von ihnen hat sich die Hei- 
Ugenkrone erworben. Aber im Ganzen genommen ist die Zahl 
der bedeutenden Frauen im Mittelalter doch sehr gering, ver- 
glichen mit der Zahl derjenigen, welche die neueren Zeiten, 
namentlich das 16., 17., 18. Jahrh., aufzuweisen haben. Und 
hier ist auch der passende Ort für die Bemerkung, dass die 
gesellschaftliche Stellung der Frau im Mittelalter eine sehr 
unt^eordnete war. Die Minnesängerei daif bei weitem nicht 
ttberschatzt und ja nicht in dem Sinne gedeutet werden, als 
bezeuge sie eine hervorragende, vielleicht sogar leitende 
Stellung der Frau innerhalb der Gesellschaft Es werde ganz 
davon abgesehen, dass gewiss so manches Minnelied in specu- 
lativer Absicht gesungen worden ist und dem Sänger nur dazu 
dienen sollte, die gefeierte Dame zur Spendung eines saftigen 
Birtens und eines guten Trunkes, ihren Gatten aber zur Ver- 
abreichung einer Gabe in gemttnztem oder ungem&nztem Golde 
geneigt zu stimmea Es soll nur darauf hingewiesen werden, dass 
das Minnelied in der* Regel nur die leiblichen Reize der 1 lau 
und [inm denke an die provenzalischen „Tageslieder" oder 
an das „Nachtigallenlied" Waltere von der Vogel weide) die 
sinnlichen Freuden der Liebe feiert, also sich auf einen 
Standpunkt stellt, von welchem uns die Frau, so zu sagen, nur 
als ein Genussobject fbr den Mann erscheint, ein Standpunkt, 
der gewiss kein erhabener und noch weniger ein ethisdier ist 
und mit welchem es sich selir wohl vereint, dass in der Praxis 
die Frauen, namentlich wenn ihre Reize verblüht waren, miss- 
achtet wurden. Daneben gibt es freilich auch eme würdige, 
erhabene und erhebende Minnepoesie, aber diese wendet 
sieh entweder an die heilige Jungfrau, welche ja hoch aber 
aQem irdischen Frauenthume «steht, oder sie besingt eine von 
der Phantasie geschaffene ideale Frau, welche in der Wirklich» 
keit nirgends anzutieöen ist und folglich der gesellschaftlichen 
Werthschätzung sich entzieht. Will man wissen, wie in Wahr- 
heit die mittelalterliche l^rau vom Manne geachtet und be- 
trachtet ward, so lese man die zwar in dem Reuaissancebuche 
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Decamerone stehende, aber durchaus aus dem mittelalterlichen 
Geiste heraus gedichtete Griselda-Novelle ; oder man lese in so 
manchem Abenteuen-omane, wie der ritterliche Held seine 
treue Gattin nicht bloss zu groben Magdsdiensten uöthigt, 
sondern sie auch als ein Wesen behandelt, an welchem er 
jede tolle Laune auszuüben befugt sei, ohne dabei auch nur 
entfernt den Gedanken zu hegen, dass er ein Unrecht begehe, 
welches, wenn nicht von der schwer Gekränkten selbst, so 
doch von Gott gerächt werden konnte. — — 

Licht und Schatten mischen sich immer mit einander, 
wenn auch selten in glfichmftssiger Weise. So auch in der 
Gultur des Mittelalters, und hftten muss man sich bei deren 
Beurtheilung einseitig nur die Licht- oder nur die Schatten- 
seiten hervorzuheben. Unrecht hat, wer im Mittelalter eine 
ideale Zeit erblickt, deren Entsch\^ Inden zu beklagen, deren 
Erneuerung sehnlichst zu wünschen sei. Kicht minder hat 
aber auch Unrecht, wer das Mittelalter für eine Zeit finsterer 
Geistesnacht und wilder Barbarei erachtet Wer objectiT 
urtheilt, wird anerkennen mtlssen, dass das MitteUilter sich eine 
sehr eigenartige und in vieler Hinsicht giossartige und bewun- 
dernswerthe Cultur geschaffen, dass es auf wichtieren Gebieten 
menschlicher Geistes- und Kunstthätigkeit Ilochbedeutendes 
hervorgebracht hat; dass aber andererseits seine Cultur au 
einer grossen Einseitigkeit litt und namenüicb um desswiUen 
in gar mancher Beziehung sowol einen Rückschritt im Ver- 
hältniss zur Cultur des Alterthums darstellte, als auch gar 
maudiB Ziele nicht zu eiTeichen, ja nicht einmal zu er- 
streben vermochte, au denen angelangt zu sein der Cultur 
der Neuzeit zu hohem Ruhme gereicht. Dieses Urtheil im 
Einzelnen auszuführen und zu begründen, ist hier nicht der 
Ort) aber wenigstens in Bezug auf Wissenschaft und Litteratur 
soll es in einem der nächsten Capitel geschehen. 

Indessen trotz aller ihrer einseitigen Grösse trug die 
mittelalterliche Cultur keine Gewähr langen Bestandes in sich, 
sie musste vielmehr mit einer Art von Nothwendigkeit sich 
verhältnissmässig rasch ausleben. Mannigfache Ursachen wirkten 
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211 diesem Ei-gebnisse mit, von denen die wichtigsten im Fol- 
genden kurz erörtert werden sollen. 

Das Endziel der mittelalterlichen Cultur war die Her- 
stellung eines Gottesreiches auf Erden . d. h. einer mensch- 
lichen Gemeinschaft, welche durch den Glauben an die ge- 
ofifonbarten Wahrheiten des ChristenthumB und darch den Ge- 
horsam gegen die gottgestiftete nnd gnttgeleitete Kirehe zu- 
sammengehalten wird, einer Gemeinschaft, welche das irdische 
Dasein nur als eine PrUfungsstätte für das Jenseits, als ein 
Mittel zur Heili'ning und zur Erlangung der ewigen Seeligkeit 
auffasst Dass dieses Ziel ein der Erstrebung sehr würdiges, 
ja schlechthin das würdigste war, wer möchte ee bezweifeln? 
Gewiss Niemand, wenigstens von denen, welche an die Heils- 
lehre des Christenthums glauben. Aber die durch dieses Ziel 
gestellte Aufgabe war eine zu hohe und danim unlösbare, 
wenn nicht — was hoffentlich nicht der Fall — fttr Menschen 
überhaupt, so doch für die damaligen Menj^clien oder minde- 
stens für die Gesammtheit der damaligen Menschen. 

£s ist das nämlich eine Aufgabe, welche die Unter- 
drückung der Sinnlichkeit, die Verzichtleistung auf die Freu- 
den und Genüsse der Erde gebieterisch fordert Nun aber 
sind die sinnliehen Elemente in der Menschennatur so stark, 
dass ihre Ueberwiüilung nur selten möglidi ist, namentlich 
bei Menschen, welche, wie zum Theile die Völker des Mittel- 
alters, eben erst aus dem Zustande natürlicher Bohheit heraus- 
getreten sind. Und der Trieb nach dem Tollen Genüsse 
dessen, was das Leben an Freuden gewährt, ist ein so ge- 
waltiger, dass selbst seine Zügelung, geschweige seine ünter^ 
drückung, nur denkbar ist unter der Voraussetzung entweder 
des entwickeltsten sittlichen Bewusstseins oder aber des felsen- 
festen Glaubens, dass man für die in der Gegenwart des Diesseits 
geübte Entsagung in der Zukunft des Jenseits reichlich ent- 
schädigt werden werde. Es war demnach nur naturgemte, 
dass bei den Menschen des Mittelalters die Sinnlichkeit und 
der Naturtrieb immer und immer wieder das asketische 

Lebensprincip durchbrachen , dass, so zu sagen, der natürliche 

5* 



Digitized by Google 



68 



Erstes Buch. Erstes Capitel 



Mensch immer dem kirchlichen Menschen opponirte und oft 
ihn besiegte. In den Lebensbeschreilmügen vieler Heiligen 
lesen wir, wie die letzteren sich oft mühevoll der Vei-suchun- 
gen des Satans zu erwehren hatten, welcher ihre Sinne bald 
durch den Anblick eines ttppigen Weibes, bald durch den 
einer kiystlieh besetzten Tafel, bald anch durch die Znsage 
reicher Schätze zu verführen tiachttte. Die Heiligen tri- 
umphirten freilich über die Hinterlist des Bösen, und niclit 
zum Mindesten gerade dadurch bekundeten sie ihre Heiligkeit, 
aber sie waren doch eben nur die wenigen Anserwählten unter 
den vielen Berufenen. Bei den meisten der andern Sterb- 
lichen war im besten Falle der gute Wille yorhanden, das 
Gleiche zu leisten, aber das Fleisch war schwach und erlag 
der Versuchung. Einen poetischen Ausdmck hat die mittel- 
alterliehe Litteratur dieser Thatsache in den zahlreichen ver- 
sificirten Dialogen zwischen Leib und Seele gegeben, in denen 
die letztere dem ersteren nach dem Tode bitterlich vorwirft» 
dass er durch seine Schwäche die Qual der zeitlichen oder 
ewigen Strafen Ober sie gebracht habe. 

Auch die durch das asketisclie Triiicip geforderte theil- 
weise ünterdrückimL'- der Individualität konnte, wenigstens auf 
die Dauer, nicht mit Erfolg durciigeiuiirt werden. Gerade die 
begabteren Naturen mussten sieh dagegen auflehnen, denn 
jedem höher Strebenden und jedem, der seiner geistigen Kraft 
sieh bewuBSt ist, muss daran gelegen sein, sein eigenes Ich 
der Aussenwelt gegenüber zur Geltung zu bringen und die 
letztere nur in soweit beeinflussend auf sich wiiken zu lassen, 
als eben unvermeidlich. 

Die Reaktion also der Sinnlichkeit einerseits und der In* 
dividualit&t andererseits gegen das asketische Prineip waren 
bei der nun einmal vorhandenen Beschaffenheit der Mensehen- 
natnr geradezu nothwendig, und zwar musste diese Reaktion 
Ulli so stärker werden, je mehr der kirchliche Glaube er- 
scliüttert ward, aus welchem die asketische Denkweise hervor^ 
gegangen war und aui welchem sie beruhte. 

Dies aber geschah, und zwar geschab es vor Allem aus 
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psychologischer Kothwendigkeit Die intensiv i-eligiöse Stimmung, 
unter deren Einfluss allein die asketische Denknngswdse zu 

entstehen sowol wie zu bestehen veiiiiag, ist ein ekstatischer 
Seelenzustand , wobei mit dem Worte „ekstatisch'* durchaus 
nicht Ktwas bezeichnet werden soll, was krankhaft wäre, 
ßondem nur Etwas, was aus den gewöhnlichen Formen des 
gütigen Lebens heranstritt £in ekstatischer Znstand kann 
aber, schon aus physischen Gründen, kein andauernder sein, 
er muss mehr oder weniger rasch zur Abspannung und E1^ 
schlaffung des betreffenden Gefühles führen, und dann wird 
sehr leicht eben das, was Inhalt begreistenider Empfindung 
gewesen war, Gegenstand einer gleichgtütigen , ja abgeneigten 
Betrachtung; speciell auf dem religiösen Gebiete folgt der 
Ekstase leicht der Zweifel, die Skepsis: die yon der Schwär- 
merei des Gemflthes lang zurttckgedrAngte analysirende Vor» 
nunft macht dann um so nachdrftcklicher ihre Rechte geltend. 
Ueberhaupt ja bewegt sich, soweit bis jetzt die geschichtliche 
Beobachtung reicht, das religiöse Kmptintien der Völker in 
Wellenlinien : bald wird es hoch empor getragen von der Macht 
eines lebensvollen, inbrünstigen Glaubens, bald wieder sinkt 
es tief herab, selbst unter das Niveau der Indifferenz, indem 
es niedeigedrUckt wird durch die Wucht Temtlnftelnder Re- 
flexion. 

Die Depression des religiösen Gefühles und damit die 
Schwilchung des asketischen Principes mussteu im Laufe der 
mittelaiterliclien Oeschiclite wesentlich gefördert werden durch 
die mehr und mehr eintretende Verweitlichung der Kirche. 
Ist es schon an sich eine in den menschlichen Verhältnissen 
begründete Nothwendigkeit, dass in den Kreis der Würden- 
träger einer grossen Kirdie sieh immer auch unlautere Ele- 
mente eindrängen, Männer nämlich, welche, ohne inneren Beruf 
für das geistliclie Amt, dasselbe für weltliche, oft selbst sehr 
verwerfliclie Bestrebungen ausbeuten und es nur als ein Mittel 
zur Erlangung von Macht und Keichthum betrachten, so wird 
diese Nothwendigkeit namentlich dann zu einer furchtbaren 
Gefahr, wenn die Kirche zu^eich, ine das im Mittelalter der 
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Fall war, eine grosse politische Maeht besitzt Ein Geistlieher, 
der zugleich ein Fttrst ist oder doch eine politisch bedeutende 
Stellung einnimmt, wird sehr oft — nicht immer! — der Vor- 
buchung erliegen, einem ^^imz weltlichen und sogar einem, auch 
vom weltlichen Standpunkte aus betrachtet, sittenlosen Treiben 
sich zu überlassen. Und dass viele Piiester des Mittelaltei'8, 
darunter auch nicht wenige Päpste, diese Schuld auf sich ge- 
laden, mit Lastern und Verbrechen sieh befleckt haben, das 
ist ja eine leider nur allzu gut beglaubigte Thatsaehe. Durch 
Nichts aber wird die Autorität der Kirche mehr erschattert, 
als durch ein unwürdiges Gebahren ihrer Diener. Wenn der 
Laie in dem Priester den sitten- und gewissenlosen Menschen 
verachten und selbst hassen muss, so wird fast nothwendiger- 
weise auch seine Achtung vor der Kirche als Institution ge- 
mindert werden, und leicht wird dann der Zweifel an der - 
Wahrheit der Eirchenlehren oder selbst die Ueberzeugung Ton 
ihrer wenigstens theilweisen Irrigkeit und VerwerfliclilEeit 
nachfolgen. 

Der Verweltlichung und (ininit der Erschütterung der 
Kirche und des larchlichen Glaubens musste ^^ewaltiger Vor- 
schub geleistet werden durch das eigenartige Verhältnisse in 
welchem die Kirche zu dem weltlichen Fürstenthume und ins- 
besondere zu dem Kaieerthnme stand. In Bezug auf das Letz- 
tere war em Drei&ches denkbar: entweder Unterordnung des 
Papstes (d. h. der Kirche) unter den Kaiser (d. h. den Staat) 
oder des letzteren untor den ersteren oder ein coordiuirtes Ver- 
hältniss beider (d. b. Unabhängigkeit des Staates von der Kirche 
und umgekehrt). Die Coordinatiou indessen war bei den da- 
maligen engen Zusammenhängen zwischen weltlichem und 
kirchlichem Leben und bei der ganzen auf daa Kirehiiehe 
hingerichteten Denkweise damaliger Zeit praktisch kaum 
dnrehf&hrbar und ist emstlich auch nie versucht word^; 
dass aber weder die Kirdie dem Staate noch dieser jener sich 
wukliili tiubordiniren wollte, sondern sowol die eine wie der 
andere Anspruch auf die Oberherrschaft erhob, ist sehr be- 
greiflich. Somit .musste der Kampf zwischen Papst und Kaiser 
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begiimen. Aeosserlich betrachtot erfocht naeh langem Ringen 
das Papstthnm den Sieg» indem das Eaisertbnm zn einem 

Schatten herabgedrückt ward. Aber es war ein Pyrrhossieg, 

denn in dem Kampfe hatte auch das Papstthum den besten 
Theil seiner moralischen Macht und Würde verloren und Jahr- 
hunderte mussteu vergehen, ehe es sich wieder eine seiner 
idealen Aufgabe angemessene Stellung zu erringen vermochte. 
Aber auch schon wahrend des Kampfes selbst wnrde s^ An- 
sehen bei den Völkern anf das Empfindlichste beeinträchtigt, 
denn einerseits war es den heftigsten Angriffen der Ge^er aus- 
gesetzt, andrerseits aber wurde es, und das war noch sclilimMier, 
dazu gedrängt, auch seinerseits in der Wahl der Aiigritis- und 
Vertheidigungsmittel wenig bedenklich zu sein und auch solche 
zur Anwendung zu .bringen, welche mit seinem geistlichen 
Charakter in scbro£&tem Widerspruche stände. Und mit 
dem Papstthum wurde zugleich der kirchliche Bau und der 
kirchliche Glaube erschüttert. Die Erschütterung musste um 
so tiefgehender sein, als nicht bloss mit dem Kaiserthume in 
Deutschland und Italien, sondern auch mit den; Kunigthume 
in Frankreich und England das Papstthum in Contiicte ge- 
rieth. — 

In den Kreuzzflgen bat bekanntlich das religiöse Denken 
und Empfinden des Mittelalters seine grossartigste äussere Er- 
scheinung gefunden. Und doch trugen gerade die KreuzzQge 

zur Schwächung des kirchlichen Siimes nicht unwesentlich bei. 
Im Oriente lernten die christlichen Streiter gut organisirte und 
hochcivilisirte Völker kennen, welche einem andern Glauben 
huldigten. Dadurch ward ihnen recht augenscheinlich der 
Beweis geliefert, dass das abendländische Kirchenthum nicht 
die einzig m^^liche Religionsform sei, sondern dass auch eine 
andere den Anfordenmgen des sittlichen und bürgerlichen 
Lebens genügen könne. Jedenfalls ward der Gedanke nahe 
gelegt, Vergleielie zu ziehen zwischen ilen Glaubensformen des 
Abendlandes und denen des Morgenlandes und damit an den 
ersteren Kritik zu üben. Derartige Reflexionen aber fahrten 
wol öfters zu einem für das Christenthum ungOnstigen Ergeh- 
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oisBe. Zum Mindesten irarde durch die nähere Bertthrung mit 
dem Islam in vielen GemOthem eine gewisse religiöse Indif- 
ferenz erzeug?!, welche, ohne in direkte Opposition ^egen die 
Kirche zu treten, dieselbe, soweit es au^äng, i^aorirte oder 
ihr doch nur eine äusserliche und formale Beachtung schenkte. 
Solcher Indifferentismus aber war der Kirche gefährlichster 
Feind, weil ihm schwer beizukommen war, er sieh viehnehr 
weit leichter jedem Angriffe zu entzieheo Termochte, als offene 
Ketzerei: er glich einem schleichenden Gifte, das, wenn auch 
langsam, so doch sicher wirkt. 

bo wurde auf mehrfachen Weueii die askeLiseli - christliche 
Denkweise des Mittelalters untei-graben, damit auch die Kirche 
erschüttert und in Folge dessen die ganze mittelalterliche 
Cultnr in ihren Grundveeten zerstört, denn zumeist ~auf der 
Kirche beruhte dieselbe und durch die Kirche vor Allem 
wurde sie gestützt. % 

Auch der mittehilterliche Staat trug die Elemente seiner 
Auflösung von vornherein in sich. Seine höeliste Knt\vicke- 
lungsstufe, das universale Kaiserreich, ward Uberhaupt nur 
ansatzweise erreicht Selbst zur Zeit seiner höchsten Macht- 
flUle umiasste das mittelalterHche rOmische Kaiserreich doch 
eigentlich nur Deutschland , das ttberdies nach Osten hin da* 
mals weit enger, als heute, begrenzt war; in Italien schon 
besass der Kaiser nur ebensoviel Rechte, als er zeitweilig zu 
erkämpfen und zu behaupten vermochte; nicht viel anders 
stand es im arelatischen Gebiete; die rings um Deutschland 
liegenden Staaten aber — Dänemark, Ungarn, Polen, Böh- 
men — waren zwar dem Namen nach VasaUenl&nder des 
Reiches, in der That jedoch nahezu ganz unabhängig, und 
noch weniger hatte für Frankreich und England die Theorie 
der kaiserlichen Oberhoheit praktische Geltung. Und in 
Deutschland selbst führte das Lehenssystem fi'ühzeitig zur Bil- 
dung von Territorialherrschaften, die zur Reichsgewalt in mehr 
oder weniger autonomem Verhältnisse standen. Der Trieb des 
germanischen Charakters nach möglichster Individualisirung 
begünstigte solche Zersplitterung, und die Kaiser waren zu 
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sehr damit bescIiSlfcigt , die Idee des Eaismrthtims m yerwirk- 
liehen, als dass sie die KÖiiigsliemchaft im Stanimlande zu 
behaupten oder gar zu kräftigen vermocht hatten. Und 
Gleiches, nur in noch erhöhtem Grade, vollzog sieh in Italien, 
worüber später noch zu sprechen sein wird. Frankreich 
wurde Tor dem ihm drohenden territorialen Auseinanderfalle 
nur dadurch bewahrt, dass es politisch froh aus der mittel- 
alterlichen Gulturwelt heraustrat und durch vom Geiste modemer 
Staatskunst angewehte Fürsten in moderne Bahnen gelenkt 
ward. Und Aehnliches, wennschon nicht in gleichem Maasse, 
gilt auch von England, welches übrigens eine ganz eigenartige 
politische Entwickelung durchzumachen hatte. Alles dies kann 
jedoch selbstverständlich hier nur eben angedeutet, nicht ausge- 
Alhrt werden, wesshalb hier auch die weniger bedeutenden Staaten 
West- und Nordeuropa's gar nicht berücksichtigt worden sind. 

Ihren Höhepunkt erreichte die mittelalterliche Cultur in 
der zweiten Hallte des zwölften Jahrhunderts zur Zeit Frie- 
drich Barbaross^'s und des englischen Kdnigs Heinrich II. 
Von dann ab war sie im raschen Niedergänge begriffen, zum 
Mindesten einer weiteren organischen Entwickelung unüfthig. 
Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hatte sie im Wesent- 
lichen sich ausgelebt, ihre Formen freilicli blieben noch be- 
stehen — und haben zum Theil noch Jahrhunderte lang 
bestanden, ja nicht wenige bestehen noch heute — , aber der 
Greist, der sie einst beseelt, war aus ihnen entwichen. Chrono- 
logisch mag man immerhin die Zeit des Mittelalters ausdehnen 
bis zur Entdeckung Amerika*s oder gar bis zur Reformation, 
fllr die Culturgeschichte aber ist diese Eintheilung nicht an- 
nehirihar. sondern für sie muss der Unterofang des letzten 
wirklich von mittelalterlichem Geiste erfüllten Füratenge- 
Bcfalechtes der Hohenstaufen^) die Grenzscheide zwischen zwei 
Zeltaltem bilden, denn seitdem verloren Papstthum und 



Kaiser Ftiedridi IL allerdings, sein Sohn Manfred und sein grosser 
Kanzler Petrus v. Yinea waren keine Männer mittelalterlicbcn Geistes, aber 
ihre Umgebung war der Mehrzahl nach mitteUdterUch gesinnt 
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Kaisertbum die hohe weltgesehichtliebe Bedeutung, die sie bis 
dahin gehabt 

Wie die mittelalterliche Culturwelt nicht der GWysBe, so 
entbehrt ihr Untergang nicht iler Tragik. Gewaltige und er- 
habene, ja zu erhabene Ideen waren es gewesen, welclie im 
Papstthum und im Kaiserthum ihre annähernde Verwirklichung 
gefunden hatten, und gewaltig musste der Streit sein, der 
swiBchen den beiden aus diesen Ideen erwachsenen Welt- 
mächten entbrannte. Ee war ein Kampf geistiger und welt- 
Hdier Mäebte zugleich, so riesenhaft und folgenschwer, wie 
die Weltgeschichte keinen wieder gesehen, selbst dann nicht, 
als im 16. und 17. Jahrhunderte zwei grundverschiedene Auf- 
fassungen des Christenthums um die AlleinheiTschaft über 
Westeuropa stritten. Und es schwächten sich in diesem Kampfe 
die beiden mit einander ringenden Gegner bis zur Sehatten* 
haitigkelt, denn die Wunden, die der eine dem andern schlug 
schlug er zugleich auch sich selbst, so dass sie nicht nur gegen 
einander, sondern auch gegen sich selbst wütheten. Anders 
konnte es auch nicht geschehen, da sie aiif das Engste mit 
einander und in einander Terwachsen waren. Endlich nieder- 
stürzend aber verwandelten sie durch die Wucht dee Falle» 
die sie umgebende Culturwelt in eine TrUmmerstfttte. — 

Geschichtliche Ereignisse sind als Thatsachen hinzunehmen, 
und mOsfflg ist es, darüber nachzusinnen, welches wol der Lauf 
der Dinge gewesen sein würde, wenn Dies oder Jenes ge- 
schehen oder nicht geschehen ^väre. So ist auch die Reflexion 
darüber müssig, welche Folgen es wol gehabt haben wurde, 
wenn es dem Mittelalter gelungen wäre, für das Verhältniss 
zwischen Papstthum und Kaiserthum die vereinende und ver- 
s&hnende Formel zu finden. Doch das darf man wol sagen: 
erfreulich wären diese Folgen nicht gewesen, denn sie würden 
im Wesentliehen gewiss bestanden haben m der Unteiilrückung 
der geistigen und politischen Freiheit durch einen Cüsaro- 
papismus oder Papocäsarismus. Vielleicht, dass in einer fernen 
Zukuiilt einmal die Menschheit fähig sein wird, sich ohne Nach- 
theil für ihre geistige Weiterentwickelung in einem theokratisch 
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regierten Universalreiehe zusammenzufBafieii, die Völker des 
Mittelalters jedenfalls waren dessen nicht fähig. Die Zer^ 
störang der mittelalteriielieD Gulturwelt war demnaeh, Alles 

in Allem erwogen, eine Wohlthat, so schwere zeitweilige Xach- 
theile auch mit ihr verbunden waren. 



1 

Zweites CapiteL 
Die Entstehung der fienaissancecultur* *) 

Die mittelalterliche Cultnr, obwol ganz Westeuropa (mit 
Inbegriff des skandinamcben Kordens) in ihren Bereich ein- 
beziehend , gelangte doch nicht anf allen Gebieten desselben 

zu gleich intensiver Entwickelung. Am vollkon rncnsteii ent- 
faltete sie sich in den crerniaiiii^chen Ländern, weil sie dort 
einen völlig oder nahezu jungfräulichen, von keiner früheren 
Cultur durchpflügten Boden fand, also in Deutschland, in Eng- 
land, in Nordfrankreich, so lange dort die germanischen Er- 
oberer, namentlich Franken und Normannen, noch nicht in 
geistiger Beziehung romanisirt worden waren. Indessen waren 
doch auch in diesen Ländern antike Elemente in den mittel- 
alterlichen Culturbau eingemengt, wie wir das früher erörtert 
haben. Weit zahlreicher wai'en natürlich die antiken Ele- 
mente dort erhalten, wo die eingewanderten Germanen nur 
kurze Zeit ihr Volksthum zu behaupten vermocht hatten und 
frnhzeitig in das Eomanenthum attfgegangen waren: in Sttd- 
Frankreich und vor Allem in Italien (die iberische Halbinsel 



*) Es werde hier imVoraus darauf autmerksara gemacht 
dasB der Entstehung der Kenaissaucewissenschai t und -lit- 
teratur ein besonderes Capitel, das yierte, gewidmet ist 
und dftSB in Folge dessen die darauf besügliehen Fragen in 
diesem nnd dem nächsten Capitel nur gestreift werden. 
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mag hier, weil dort die Verhültnisse durch die maurische 
Oecupation sidi eigenartig compliciii; gestalteten, ganz ausser 

Betracht bleiben). 

Man erzählt, dass Weizeiiköimer, welche man in den Sar- 
kophagen ägyptischer Mumien gefunden, sich noch keimfähig 
erwiesen und Aehren getrieben haben. Sie hatten also durch 
lange Jahrtausende ihre Treibkralt ungesehwächt bewahrt, so 
dass dieselbe zur Geltung gelangen konnte, sobald nur die 
hierfbr erforderlichen äusseren Bedingungen vorhanden waren. 

Aehnliches gilt von den Cultuielementen, welche aus dem 
Alterthunie in das Mittelalter hinüber gerettet worden waren. 
So lange sie fest umschlossen wurden von dem Bau der mittel- 
alterlichen Cultur, waren sie gleichsam nur todte Massen, 
welche, ansefnandergerissen und zusammenhangslos, eben nur 
die von der neuen Gultur leer gelassenen Räume ausftülten; 
in ihrem Innern aber bewahrten sie gleichwol Entwickelungs- 
fähigktit und das Verniogeu , ein neues Leben aus sich her- 
vorspriessen zu lassen — es bedurfte, damit dies geschehe, 
nur dessen, dass der specifisch mittelalterliche Geist seine 
Hen-schaft über die GemUther verlöre. Wurden durch das 
Aufhören der jeden Sinnengenuss, auch den edelsten, ver- 
dammenden, einseitig asketischen Denkweise den Menschen 
die Freude an dem Erdenleben und das Verfangen nach hei- 
terem Geniessen zurück gegeben, wurden die kirchlichen und 
staatlichen Institut! oiien beseitigt oder abgeschwächt, durch 
welche die FieiLeit individueller Entwickeluncr eingeengt wor- 
den war, gelangte der Mensch im Menschen wieder zu seinem 
natürlichen Rechte, so war damit die Möglichkeit und, in 
einem gewissen Grade, selbst die Nothwendigkeit gegeben, 
dass eine der antiken Cultnr verwandte und auf deren noch 
vorhandene Beste sieh stützende Gultur sieh bildete. Anders 
hätte es nach dem Verfalle der mittelalterlichen Cultur nur 
dann kommen können, wenn — was bekanntlich nicht 2:e- 
schehen — irgend ein neuer \'olksstamm die politische und 
geistige Herrschaft über Westeuropa erlangt und (ähnlich 
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etwa wie die Araber im Oriente) eine ganz neae, von eigen- 
artigen Ideen getragene Cultur begründet hätte. 

Die in Frage stehende Neubildung war indessen keines- 
wegs ein plötzlich eintretendes Ereigniss, sondern vielmehr, 
wie dies übrigens bei Culturentwickelungen immer der Fall 
ist, ein sich langsam und allmählich vollziehender Process. 
Durch das ganze Mittelalter hindurch lassen sich Cultur^ 
erscheinungeo verfolgen, welche, genau betrachtet, nichts 
weiter sind, als Versuche, mit der mittelalterlichen Cultur 
theil weise zu brechen und antike Culturelemente wieder auf- 
leben zu lassen. Wie wol in iiiüden Wintertagen Bäume und 
Büsche, den Frühling gekommen wähnend, gleichsam vei'suchs- 
weise Knoden treiben, die freilich der Frost rasch wieder 
tödtet, so spressten hin und wieder am Baume des mittelalter- 
lichen Lebens Enospen einer renaissanceartigen Bildung her- 
Yor, freilich nur um schnell wieder dahinzuwelken, aber doch 
immerhin von der Nachwelt nicht ganz unbeachtet und für sie 
nicht eranz wirkungslos l leiltend. So kann man von einer Re- 
naissance oder, richtigei-, von mehreren Renaissancen vor der 
Renaissance sprechen, und die Geschichte der Vorrenaissance- 
eultnren zu schreiben, würde eine sehOne und dankbare Auf- 
gabe sein, aber es kann hier nicht unsere Au%abe sein. 
Wenige Andeutungen, welche überdies nicht den geringsten 
Anspruch auf Vollständigkeit er}iel>en. genügen hier, wo es 
nur darauf ankommt, das Gesagte durch l'cispiele zu belegen 
und zu erläutern^). Zuvor aber sei bemerkt, dass mit einer 
gleich zu nennenden wichtigen Ausnahme die Vorrenaissance 
immer beschränkt blieb auf das Gebiet der litteratnr. Dass 
dies so geschah, ist zu leicht erklärbar, als dass hier die 
Gründe auseinanderzusetzen wftren ; dass aber gerade auf lit- 
terarischem Gebiete am frühesten Renaissauceversuche sich 



Italien bleibt in dem Folgenden absichtiich unberucksiclitigt, deuu 
hinsichtlich seiner ist, wie später ausgeluiirt werden soll, oft gar nicht zu 
mUmcHMent ob dn Oakorereigniss &n. NaehiiaU dtt Alteräumu oder 
dB YcnUAiig dar BanaiBgancebcwesoBS iit 
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zeigten, ist nicht minder leicht begreiflich, wenn man erwägt, 

dass das Studium der lateinischen Litteratur während des 
ganzen Mittelaltei's rührig gepflegt wurde und dass durch das- 
selbe doch nothweudigerweise diejenigen, welche es besonders 
intensiy betrieben und in Folge dessen durch die Schale der 
Form zum Kern des wirklichen Inhaltes hindurchdrangen, 
mindestens eine Ähnung von dem Geiste des rOmisehen Alter« 
thums erhalten und mit emer gewissen Begdsterung für dieses 
erfüllt werden mussten. — 

Die erste Vorrenaissance, wenn dieser Ausdruck hiei- über- 
haupt anwendbar ist, blühte im 7. und 8. Jahrhunderte im 
äussersten Westen Europa's empor. In jener wüsten und 
wilden Zeit des Frühmittelalters, in welcher die Völker des 
westeuropäischen Festlandes in der Gefahr eines Rückfalles 
in die entsetzlichste Barbarei schwebten, in jener Zat, als den 
lateinisch redenden Bewohnern der einst weströmischen Pro- 
vinzen Schriftsprache und Litteratur beinahe gänzlich verloren 
gegangen waren, die germanischen Ei-oberer aber noch im 
Zustande der Litteraturlosigkeit verharrten, da ward in den 
Klöstern und Klosterschulen Irlands und Schottlands, bald 
auch Englands, das Studium der Wissenschalt des römischen 
und selbst auch des griechischen Alterthums eifrig und mit 
liebevoller Hingebung betrieben, da schrieben gelehrte Mönche 
mit emsicrem Fleisse die Handschriften antiker Litteratur werke 
ab und Messen sich durch dieselben zu eigener litterari^clien 
Production anregen. Einen besonderen Aufschwung nahmen 
diese Studien in den Reichen der neubekehrten Angelsachsen, 
die mit frischer Jugendkraft sich des antikai, für sie mit dem 
ganzen Beize der Neuheit umkleideten Wissensstoffes zu be* 
m&chtigen strebten, allen Völkein Europa*s hierin ein leuch- 
tendes Vorbild gebend. Es erwuchs in England eine lateinische 
Litteratur, welche in der lateinischen Gesammtlitteratur des 
Mittelalters eine sehr beachtenswerthe Stellung einnimmt 9. 



*) Zum beBonderan Babme gereicht ee aber den Angeliacluen, daai 
de neben der latriniBchen ftadi eine rdehe uttiooBlo Littenttnr «ntwidkdt 
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Nun freOicli sind die Werke dieser Litteratnr zu einem grossen 
Theile nur gelehrte Gompilationen oder doch rein wissenschaft- 
lichen Inhaltes — wie z. B. nahezu alle Schriften Beda's - 
indessen vereinzelt finden sich doch auch Productionen , in 
denen die Verfasser sich eine freiere und selbstthätigere Be- 
wegung gestatten, ^^amentlicli sind hier die Dichtungen Ald- 
helm's zu nennen. Die meisten derselben sind allerdings 
asketischen Inhaltes, einige aber behandeln doch auch profane 
Dinge, und aus diesen schimmert unverkennbare Freude und 
Lust an der Handhabung des lateinischen Ausdruckes hervor, 
man fühlt aus ihnen heraus, dass der Dichter i^ich ganz einge- 
lebt hat in das Latein, dass er ein wenig selbst zu einem 
Römer, wenn auch freilich nur des späten Alterthumes, gewor- 
den ist, dass ein Funke antiken Geistes in seiner Seele ent- 
flammt ist Aldhelm^s Bäthselsammlnng ist ja eine Nachahmung 
deijenigen des Symphoeius, eines Poeten des 5. Jahrhunderts, 
aber sie ist keine sklavische, sondern eine congeniale Nach- 
aliimmg, in welcher der Dichter sich auch dann auf einer 
leidlichen Höhe - freilich ist es nur eine relative Höhe — 
des Gedankens und des Ausdruckes zu behaupten weiss, wenn 
er gelegeotlich einmal von dem durch das Original vorgezeichueten 
Gedankengange abzuweichen wagt und seüie Phantasie auf 
eigenen Bahnen wandeln Vtset Und noch interessanter ist 
das sogenannte Rhythmengedicht, das, abgesehen von seiner 
Form, durchaus ein Renaissancegedicht genannt \Yerdeii und 
z. B. sehr wohl mit mancher poetischen Epistel Petrarca's 
verglichen werden kann. Die Form nämlich ist gänzlich un« 



imd zuerst toh anen gmaoiacheii Stftmmeii ^ denn die gotiache Bibel- 
flbersetmng kann hier unbeachtet .btefben, weU sie eben nnr eine Ueber^ 
Mtaning ist — ihre Mattorq^racbe für wissenschaftliche Zwedce zu ver- 
wenden und überhaupt zu einer wirklichen Schriftsprache zu gestalten 
gewusst haben. — Interessant ist übrigens zu beobachten, wie auch in die 
nationale (d. h. sich der angelsächsischen Sprache bedienende) Poesie der 
Angelsachsen sich hier und da antike Elemente einmischen (so z. B. in dem 
Gedichte „PbOmz^ des Ezeterbnches, denn wenn anch die Tendenz dee» 
sdbett eine duistUche, so ist doch die Fabel selbst dorchaoe heidniaeh- 
antik). 
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antik, indem die aditsilbigen theils nach dem Aceent, theils 
auch (aber wol abstehtsloe) nach der Quantität gebauten Verse 
durch den Reim verbunden und überdies in ihrem Innern oft 

bis zum Uebermaasse mit der Allitteration ausgestattet sind, 
aber der Inhalt athrnet eine von keinem asketischen Hauche 
getrübte Lebenslust: der Dichter „schildert eiiiem Freunde, 
den er besucht hatte, seine Heimfahrt in einer sehr stürmischen 
Kacht, indem er die Schrecken derselben in einer offenbar 
humoristiseh-parodirenden Weise mit dem Aufirande alles rhe- 
torischen Pompes abertreibt*') Es ist das ein poetischer 
Scherz gam im Geiste etwa des Horas und ganz nach Art der 
Humanisten. — Bemerkt muss hier noch werden, dass eben- 
falls zuei-st im ganzen Abendlande bei den Angelsachsen der 
Vereuch unteiTiommen worden ist, lateinische Werke durch 
Uebersetzungen auch den nicht gelehrt gebildeten Volksklassen 
zui^lich zu machen. Kdnig Alfred Übertrug BoSthius' Trost- 
buch, Orosius* Weltgeschichte und des grossen Papetes Gregor 
Priesterspiegel (regula pastoralis) in den Dialekt seiner west- 
sächsischen Heimath. Es war das eine That, welche sieh 
immerhin in Parallele setzen lässt mit der üebei*setzungsthätig- 
keit der ersten Humanisten, wenn auch fi'eilich nicht über- 
sehen werden daii, dass Alfred nur solche Werke auswählte, 
welche vermöge ihres Inhaltes schon früher in den Kreis der 
mittelalterlich -kirchlichen Bildung einbezogen worden waren« 
und dass der von ihm yerfblgte Zweck ledi^^ch die Belehrung 
und nicht die ftsthetisehe Unterhältung war. 

Auf dem 1 estlande Westeuropa's ward zuerst durch Karl 
den Grossen das Studium der lateinischen Litteratur neu- 
begründet, nachdem es in der traurigen Merovingerzeit nahezu 
völlig verfallen war. JDer gioßse Fürst verfolgte dabei nicht 
bloss das erhabene politische Ziel, durch dne gemeinsame 



0 £b€rt, AUsffndne Gescfaidite der littmlar dm MittebOtcn im 
Ab«iidlaiide. Bd. I, 8. 598. Man sehe Oberhaupt die dort gigebene treff- 
liehe CliaraktMiitik der Werke Aldhelm's. — Das Rhythmengedicht ist- 
am besten heraoigegeben von Jaffi§ in der fiibL rer. germ. U Iii iCBerlin 

1866), p. 38 ff. 
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visBfinschaftliehe Bildung die ihm imterwoifeneD germanischen 
und romanischen Stfimme enger mit einander su verbinden 
und ihnen, insbesondere aber den ersteren, Ausgangspunkte 

für eine höhere Culturentwickelung zu schaffen, soudeiii er 
willfahrte dabei auch dem ihn selbst beherrschenden Bildungs- 
diange. Und so begnUj;te er sich nicht dmiiit, für seine Unter- 
thanen Schulen zu gründen und aus dem Auslande, namentlich 
aus dem angelsllchsiBchen Reiche, Lehrer zu berufen, sondern 
er errichtete, so zn sagen, auch filr sich selbst eine Schule, 
indem er Gelehrte um sich sammelte und im Verkehre mit 
ihnen seine, in der Jugend sehr vemacblftssigte Bildung zu 
venollbtändigen strebte. Zum ersten Male seit der Zeit der 
Antonine und Marr Aiirers nahin ein Fürst regen Antheil an 
Wissenschaft und Litteratur uud betheiligte sich persönlich an 
ihrer Pflege; zum ersten Male seit dem Sturze des Römer-. 
Teiches begannen die höheren St&nde der Gesellschaft, dem 
Beispiele des Fürsten folgend, litterarisehes Interesse zu zeigen 
und zu bethätigen. Am Hofe Karls bildete sich eine Art 
wissenschaftlicher und liUeiarischer Akademie, die sich, unge- 
fähr wenigstens, vergleichen lässt mit den schönL^eistigen Hof- 
cirkeln der italienischen Renaissancezeit. Eine lateinische 
Litteratur blühte empor — freilich zum g)*ossen Theile von 
eingewanderten Angelsachsen (Alcuin, Angilbert, Naso) ge- 
schaffen — , welcher ein renaissanceähnlicher Charakter gar 
nicht abzusprechen ist, denn es zeigt sich in ihr zielbewusste 
und oft gar nicht unglückliche Nachbildung antiker Muster 
und ein unverkennbares Streben nach abgeschlossenen schönen 
Formen, nach künstlerischer Gestaltung und Abrundung des 
Stoffes. Es genügt, um dies zu beweisen, an die in der Manier 
Sueton's geschriebene Biographie Karls von Einhard oder an 
die nach Virgilianischem Muster gedichtete Ekloge Naso's zu 
erinnern. Aber auch in vielen einzelnen Zügen zeigt sich der 
Renaissancecharakter jener Litteratur: so in der eifrigen Pflege 
der Epistolographie und (.Telegenheitsdichtung, in einer gewissen 
Liebe zum geistreich sein sollenden Spielbü rait Wortverbin- 
dungen und Metren, in der Neigung zur Allegorie und Hhe- 

Körting, Kcn&isMncelittenitiiT. 0 
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torik; selbst auch dAnn, dass in der litterahgctien Ho^esell- 
8C}h«ft die — abiigens schon von dien angelsächsiBdiea Lütei-atea 
gßtlbts — Sitite wieder aufkommt, Bymbolisch sein sollende 
Kamep statt der wirküchen zu brauchen, wie sich z. B. Aleuin 
Flaeeup, Anfnlbert Homer, Einhard Belseel, Karl seihet David 
nannte. Uebngcn.s waren sich wenigstens einige Vertreter 
dieser Littei-atur auch selbst bewusst, dass durch ihre ThäUg- 
keit eine Renaissance des Alterthums 'herbeigeführt werde; 
Naso hat diesem Bewusstsein in den schönen Versen Ausdruck 
Terlieben (£ic]. I, t. 18 1): 

Rursus in antiquos mutataque saccnla more&i 
anm Bona itnrom renoTate rataieitiir orbi*). 

Die von Karl d. G. vollzogene Neugründung der Litteratur 
war insofern von Dauer, als seitdem in Westeuropa (nament- 
lich auch in Deutschland, welches bis dahin litteraturlos ge- 
wesen war) eine continuirliche, wenn auch vielfach in stark 
gekrfimmten und selbst in rückläufigen Linien sich bewegende 
Fortentwickelung der Litteratur stattfand und eine wirklich 
litteratur 1 0 s e Zeit nicht wieder eintrat, obgleich oft genug 
eine litteraturarme. Der der neuen Litteratur anfänglich 
eigentbümliche Renaissancecharakter dagegen tiberdaueile nicht 
die Lebenszeit Karls d. G. selbst oder doch nicht, wenn man 
z. B. in Ennoldus NigeUus' Epos oder in der «Ecloga doarum 
sanctimonalium"*) noch etwas ttenaissanceartiges entdecken 
'^ll (was sehr wohl möglich wflre), die Regierungszeit der 
nächsten Nachfolger Karls, Ludwigs des Frommen und Karls 
des Kahlen. Ah letzter Ausläufer aber der karolingibchen 
Vorrenaissancelitteratur kann jener Abbe von St.-Germain-des- 
Pr^s gelten, der am Ende des 9. Jahrhunderts die Belagerung 
der Stadt Paris durch die Normannen in einem epischen Ge- 
dichte erztiilt hat, welches dermaassen von (freilich abel an- 



^) Die Ecloge ist eclirt von Pünunler in (Ur Ztschr» f. deutsche 
Alterth. N. F. t. VT p. 58 flF. 

") Mau vgJL über diese äelir iuieressaute Dichtung Ebert, a. 0. 
n p. 298 £ 
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gebrMhten) antikeii ReimnisoeDzeD, ttbcraUher sosammen- 
gelesenen lateinischeii Wortcariositäten und wunderüeheii 

griechischen Brocken strotzt, dass das Ganze einen monströs 
zopimässi^en Eindmck macht. Der Grund, wesshalh der 
Icarolinjiischen Vürrenaissaiicelitteratur nur eine so flüchtige 
Lebensdauer beschieden war, ist leicht emchtlich : sie war 
eben» und ea konnte das unter den damaligen politischen und 
socialen Verh&ltnjaaen gar nieiit aiidera sein, auf enge Kreiae 
beiebrftnkt geblieben, war nur die vor&bergehende Unterhaltung 
bochgestelHer Hofgeistliehen und sonstiger dem Kaiser nabe- 
ötehender Tersönliehkeiten gewesen und musste demnach ihre 
Existenz enden, als diese Männer in den bald nachfolgenden 
Bürgerkriegen sich um nötbigere Dinge zu kümmern hatten, 
als um schöngebaote lateinische Verse. Kin in der Sonne der 
Farsteogunst emporgediehenes Tfeibhansgewäehs war diese 
Litteratur gewesen, das rasch dahinwelken musste, sobald ihm 
jene Sonne nicht mehr leuchtete^). 

Dauernder und geschichtlich ungleich wichtiger, als die 
karoliDgische Renaissancelitteratur, war die politische Re- 
naissanceschöpfung Karls d. G. Denn eme Kenaissanceschöpfung 
mnss man die von Karl in Gemeinschaft mit dem Papste voll- 
zogene Wiederhentellung des (west)rdmiBchen Reiches nennen: 
sie ist kelneswogs etwa eine leere Form gewesen, sondern 
wurde von dem Fureten wie von seinen Vdlkem als eine Wirk- 
lichkeit aufgefasst, und es wurde dem Kaiserthume aUseitig 
eine hohe politische Bedeutung beigemessen, welche zu einem 
grossen Theile eine rtale war-). Freilich al)er war das ei- 
neuerte Kaiserthum insofern keine Wiedergebuit des antiken, 
als es nicht bloss auf die antike Idee eines absolut regierenden 
AUeinherrsehers, sondern auch auf die ebristliehe Idee von 
einem weltlichen Statthalter Gottes auf Erden sich stützte. 



<) Veher Oeschiciite, Wortii und W«6ea der karolingischeii Vor* 
roiaisaaiiee Tgl. dss tehöae Bm^ von Eberl ii der nDeutadieii Rnndsefaan* 
1X1(1877), p. 896 ff. 

^ Tgl. hiefttber Bnwe, The Helf Bontn Emfire (6^ ed. Losdoii, 
187^ p. SS ff. 
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Das neue i-Omiscfae Reich sollte ein »heiliges*! römisches 
Reich sein. 

Auch im Zeitalter der Ottonen blühte in Deutschland eine Art 
von Renaissancebildung und Renaissancelitteratur einpor, freilich 
an Bedeutung bei weitem nicht der karolingischen vergleichbar. 
Bezeichnend ist für sie, dass an ihr auch Frauen» ja vonugs- 
weise Frauen sieh hetheiligten, wie denn als diejenige Persön- 
lichkeit, in welcher sie ihren relativ höchsten Ausdruck ge- 
funden hat, die Gandersheimer Nonne Hroswitha zu bezeichnen 
ist Aber wer die Dramen der letzteren kennt, die von ihren 
Schriften doch flie bedeutendsten sind, wii*d zuireben müssen, 
dass in diesen die Nachahmung anüker Muster eine sehr wenig 
gelungene ist, p:anz abgesehen davon, dass die moralische Ten- 
denz dieser Dichtungen dem Geiste der römischen Komödie 
durchaus widerspricht. Ihren politischen Ausdruck fand die Vor- 
renaissance der Otto^enzeit in den Bestrebungen Otto's III., 
Rom wieder zur Reichshauptstadt zu erheben. — 

Das Centrailand der wissenschaftlichen und litterarischen 
Biltiuri^ war während des Mittelalters das nördliche rankreich 
oder, um genauer zu sprechen, das Gebiet der langue d'oll, 
und innerhalb dieses Gebietes war es Vom Ausgang des 10. 
bis zum 12. Jahrhunderte die Normandie (mit Inbegii£f der 
angrenzenden pikardischen Bezirke), welche die geistige Hege- 
monie führte. Die Klosterschulen dieses Landes waren hoch- 
berühnjt und wurden von wissbegierigen Jünglin?:en auch aus 
fernt n ( t elenden aufgesucht, so namentlich diejenige von LeBec, 
an welcher Lanfranc und dann Anselm eine Zeit lang lehrten'). 
Nun freilich trägt die auf normannischem Boden erblühte Lit- 
teratnr, die lateinische sowol wie die volkssprachliche, ein sehr 
scharfes mittelalterliches Gepil&ge, ja vielleicht ist ningends 



*) Man vgl. hierüber Ordeiicua Vitalis, Hist. ecciesiast. ed. Le Prevoat 
t. n p. 210. AoBser dieser Stelle selie man über die iiochmteressante Ge- 
schichte des Stadhuns in Le Bec die Angeiben dee GidL Oemin. TI 9 
(p 261 A— 256) and den in A. du Moiutier's nNeoslria FiA** p. 596 ahf^ 
druektea Brief dee Ahfcee Wilhelm von Cormeillee an den Prior Wilhelm 
TOB Le Bec. 
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anderswo der mittelalterliche Litteraturcharakter so zur vollen 
EntwickeittDg gelangt, wie gerade in ihr, nichtsdestoweniger 
aber feldt es doch aueh in ihr nicht ganz an renaissanceailägen 
Bestrebnngen. Schon im 10. Jahrhundert trat in dem norman- 
nisch -pikardisehen Gebiete ein Schriftsteller auf, der, wenn 
auch sein Werk die frühmittelalterliche Rohheit aus jeder 
seiner Seiten hervorblicken lässt, dennoch als Vei-treter einer 
nach Renaissance des Styles und der Darstellung strebenden 
Litteraturrichtung betrachtet werden muss. Es ist Dudo von 
St Quentin, der im Auftrage des Herzogs Bichard L die Ge- 
schichte der ersten Normannenftli-sten schrieb^). Geradezu 
krampfhaft, man möchte fast sagen: verzweifelt, ringt dieser 
Autor nach Eleganz des Styles. nach Schönheit der Dar- 
stellung; Alles bietet er auf, auch das Ungereimteste, um 
seinem Buche einen antiken Anstrich zu verleihen: er flickt 
zahlreiche griechische Worte in den lateinischen Text (z. B. 
Sperma p. 115, palaestra p. 201, syrma p. 261, agalma p. 261 
u. V. a.), er braucht die abenteuerlichsten, aus allen Winkeln 
spätantiker litteratur zusammengelesenen oder auch selbst 
fabricirten lateinischen Worte, wenn sie nur recht hochtönend 
klingen (z. B. almitas p. 115, scutulaius p. 146, capsini p. 223, 
affamen p. 181 u. v. a., dazu viele i'atronymikabildungen, wie 
RoUonidae p. 164, Karolidae p. 173, Willehnidae p. 197), er 
bedient sieh gern poetischer Ausdrucke statt der schlichten 
prosaischen (z. B. terrigena f. homo p. 226, bidens f. ovis p. 242, 
sonipes f. equus p. 242 u. t. a.), er untermischt seine Prosa 
mit zahlreichen, in allen denkbaren und undenkbaren Metren 
abgefassten Gedichten — kurz, er bietet Alles auf, was ihm 
nur irgend zur Hervorbringung einer eleganten Darstellung 
geeignet erscheint Das schliessliche Ergebniss seines emsigen 
Bemühens ist nun ü'eilich ein seinei* Absicht ganz entgegen- 



1) De moriboB et actis piimoiuiii Noimamiiae Ducum (am beaten herana- 

gtffibm von J. Lair im 23**" vol. der M^moires de la Sod^t^ des Auti- 
qoaires de Nonnandie^ Paris 1865). In sacliUcher Beziehung ist Dudo'a 
Werk sehr wichtig, nanentlich enthält es anch eine FttUe culturhiatorisdiai 

Mft ^ffliaU- 
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gesetztes, denn da ihm die wirklich haiBaiii6ti8dM Durchbildiuig 
fehlt und noch mehr ein scibBt nur elementar geInMeter Ge- 
sehmaek, bo ▼«fällt er fortwShrend in die ftrgsten GeBcfamaok- 
lo^gkeiten und schreibt einen Styl, der an Schwulst und 

Ueberladung, an Geziertheit und Breitspurigkeit nicht leicht 
von irgend einem iiiittelalteriichen Autor überboten worden 
sein dürfte. Aber dennoch, das Werk besitzt in der That 
einen gewissen RenaisBancecbarakter, es hat eine, freilich nur 
ungeiähi-e und entfernte, YerwandtBcbaft in Styl und Darstel- 
lung einerseltB mit GeschiehtBwei^en der aus dem Mittelalter 
sich erst herausringenden FrOhrenaiflsanee (z. B. mit Mnssato's 
Historien) und andrerseits mit denjenigen der spätesten, in 
das Rococü übercrehenden Renaissance. Diese Anerkennung 
darf dem Style des normannischen Herodot nicht versagt 
werden. 

Glucklicher in seinem stylistischen Bemühen war ein spft- 
terer normannischer Historiker, Wilhelm Yon Poitiers, der 
Biograph Wilhelms des Eroberers. Wenn man von Dudo sagen 
kann, dass er mit eleganter Barbarei geschrieben habe, so 

muss man Wilhelm das wenigstens etwut leitltere Loh zu 
Theil werden lassen, dass sein Styl den Eindruck einer bar- 
barischen Eleganz macht. Was in sprachlicher Hinsicht er- 
reicht werden kann von Jemand, dem die eigentliche huma- 
nistisehe Bildung fehlt und dessen lateinisches StylvermOgen 
weit mehr nur das Product eines guten Gedächtnisses, als 
ones gründlichen Einlebens in das fremde Idiom und eines 
geläuterten Geschmackes ist, das hat Wilhelm von Poitiers 
erreicht. Sein Werk^), welches übrigens — was in sachlicher 
Beziehung zu bedauern — nur fragmeotarisch erhalten ist, 
zeugt von einer tieissigen Phraseucompilation ; man erkennt 
ans ihm, dass sein Verfasser die lateinischen Classiker, na- 



*) GMta OnileliBS daeii NeroaiiMmB tt rtgit An^oraai. — Di« 
beste Anagabe Ist iauaer neeli üe in Duohenie^B Uistoriae NomaniMarani 

scripiores antiqui (Paris p. 178—218. Eingehender Ober Wilhelm 

V. Poiüen habe ich im ¥t9gMm der Dfee«ber KreaBBcbnle vom J. 1875 
gehandelt 
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m entlieh Sallust und Cäsar, emsig gelesen hat und diese Lee- 
iure nun für seine Zwecke auszubeuten beflissen gewesen ist. 
'Wilhelm will in der Daratellang den lateinischen HistorSkem 
nacheifern, aber freilich das, was er leistet, ist ttnr 8chttltt^ 
müssig und sittmperhalt, indessen, und darauf koonnt es uns 
hier allein an, er besitzt doch weDigsteos eine Ahnung von 
antiker Stylschönheit und ein gewisses stylistisches KunstgefUhl 
und Kunstbestreben. Eine Art Seitenstück zu Wilhelms Prosa- 
werke bildet da« von Guido von Amiens verfasste Gedicht 
über die Schlacht bei Hastings*). 

Nie vielleicht im ganzen Mittelalter ist ein Fürstenbof in 
dem MMBse der Vereinigungs- und Brennpunkt des ganzen 
zettgenOssischen litteraxisdieii und wissensdiaftliehen Lebens 
gewesen, als es der Hof des englischen Königs Heinrich H. 
(1154—1189) und seiner Gattin, Eleonore von Poitou, war. 
An diesem Hofe, der der Hof emes Reiches war, welches 
ausser England weite Gebiete des nördlichen wie südlichen 
Frankreichs umfasste, vereinigte ein für geistige Interessen 
eropföng^ches Fttrstenpaar Gdehrte und Dichter aus allen ihm 
gehorchenden Nationen. Der lateinisch schTiftstellemde Ifönch, 
der französische Trenv^re, der provenzaKsche Troubadour, der 
wallisische oder bretoniscbe Barde, sie alle trafen sich hier 
und )iesseri (inrc)i ihre wetteifernde Thätipfkeit eine internatio- 
nale Litteratur erblühen, wie sie das Mittelalter später nur 
noch einmal, aber bei weitem nicht in so c^mssartiger Ent- 
faltung, am sicilischen Hole Kaiser Friedrichs II. wiedergesehen 
hat Was jene Litteratur in den Volkssprachen erzeugte, 
bezeichnet den Höhepunkt mittelalterlicher Kunstpoesie 
(man denke z. B. an Benoit's Troja- Roman, an Bertran de 
Burn's Lieder etc.), ihre Hervorbrinprunp^en in lateinischer Sprache 
aber — die Werke des Johannes v. Öaüsbury, des Walter Map, 



') Noch Bei erwähnt, daw die Specialgeschichte der Normandie im 

Zeitalter Wilhelms des Eroberers einige geistliche Würdentrafl:pr aufweist, 
welche völlig den Renai?sanretypas an sich tragen, so ? Ii jener Bischof 
Gilbert Maminot v. Lisieux, dessen Charakterbild Orüericus Vitalis (II 301 f.) 
in sehr auspreubender Weise gezeichnet hat 
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des Giraldus Cambrensis — erheben sich in lormaier wie ia 
matenaler Hinsicht weit über das mittelalterliche Niveau und 
athmen einen Geist, der, wenn nicht selbst Renaissancegeist, 
doeh diesem verwandt ist^). 

Der Creist der Renaissance weht endlich aneh in der so- 
genannten Goliaixlenpoesie, d. h. in den lebenslustigen Liedern 
jener ta Ii reTiden Schüler, die von üniversitüt zu Universität 
wanderten und deren finscher Juj^endniuth si( h nicht anfechten 
Hess von mittelalterlicher Askese. In diesen Vaganten lebte 
die antike Denkart auf, welche die Freuden dieser Welt zu 
geniessen und in heiterem Genosse der Soigen um zeitliche 
nnd ewige Zukunft sich zu entschlagen als wahre Lebensweis- 
heit betrachtet. Und manche der Vagantenlieder sind in der 
That unbeabsichtigte Wiedei-geburten anakreonti scher Trink- 
lieder und zum Lebensgenüsse einladender horazischer Oden-). 

So sehen wir also — um ein Bild zu brauchen — in dem 
Oceane der mittelalterlichen Cultur von Zeit zu Zeit littera- 
rische Renaissance -Eilande emporsteigen, welche swar nach 
kurzem Bestände immer wieder in die sie umgebenden Wogen 
Tersanken, die aber doch dayon Zeugniss ablegen, dass der 
antike Geist nicht völlig erstorben war, dass er die Fähii^eit 
eines Wiedererwachens bcwahi te. 

Man darf indessen auch nicht allzu viele Erecheinungen 
innerhalb der .mittelalterlichen Cultur als Renaissancebestre- 
bungen deuten und nicht in Allem, was von dem Durch- 
schnittstypus des Mittelalters abweicht, etwas Renaissance- 
artiges erblicken wollen. 

So würde es beispielsweise ii-rig sein, die mittelalterlichen 
Epen, wdche — wie der Troja- Roman oder der Alexander- 

Die Litteratnr der aiigio?faiiidien Periode hat, beflramdlieh genüge 
nodi keinen EfiBtoriker gefonden. Eine flaehtige Skiüe ihrer Gesebiehte 
hat n. B. ten Brink in leiner Gesch. der engl. Litt (Bd. I, p. 228 ff.) ge- 
geiben. 

*) üeber diese (Joliardenpoesie existirt eine ganze umfangreiche Lit- 
teratur. Zuletzt hat darüber j^ehamlelt Bartoli in seiner Schrift „i pre- 
corsori del rinascimento" (Fireuze lö77), eine Scliriit, deren Titel ijlbrigens 
weit mehr .verspricht, als der Inhalt bietet. 
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Boman oder der Kornau von Tlieben oder die Aeneas-, Biutus- 
Uttd Cftsardichtungen — antike Stoffe behandeln, als Vorläufer 
solcher gleiehfolls antike Steife behandelnden Renaiasanceepen, 
irie etwa Petrarca's „Africa*^, zu betrachten. Denn in jenen 
mittelalterlichen Epen ist eben die Behandlung des Stoff» 
eine ganz aus dem mittelalterlichen Geiste hervorgehende und 
diesem entsprechende, es wird in ihnen der antike Stotf so zu 
sagen in das Mittelalterliche übersetzt und umgekleidet, uicht 
im mindesten aber zeigt sieh das Bestreben, die Antike zu 
reproduciren oder auch nur zu verstehen. Und übrigens schon 
die lateinischen Quellen, aus denen die Epiker des Mittelalters 
echdpfen, haben zum grossen Theile, weil erst im spfttesten 
Alterthume, in der romantischen Litteraturperiode des Alter- 
thums, entstanden, herzlich wenig von antikem Geiste an und 
in sich und waren folglich keineswegs geeignet, einer Renais- 
sance der Antike zum Ausgangspunkte zu dienen, man denke 
nur z. B. an die romanhaften Trojageschichten eines Dares 
und Dictys! Will man aber durchaus in den mittelalterliehen 
Epen Uber antike Stoffe etwas Benaissanceartiges entdecken, 
80 wQrde das eine Renaissance sein ganz verschieden von der- 
jenigen, die sonst mit diesem Namen bezeichnet wird, eine 
Renaissancp niimlich des griechischen h e r o i s e ii e u Aiter- 
thums, wenn auch nur, wie selbstvei'ständlich , eine theilweise 
und unvollständige. Denn nicht zu leugnen ist allerdings, dass 
z. B. der Roman de Troie, so grundverschieden er auch in 
Bezug anf Anlage, Wesen und ftsthetischen Werth von den 
homerischen Gedichten ist, dennoch in mancher Hinsicht Ober- 
raschende Aehiilichkeiten mit diesen aufweist und uns in ein 
CulturlehpT! einblicken lässt, welches demjenigen der griechi- 
schen Heroeozeit vielfach glich. £s sind eben die Ilias sowol 
wie der Troja-Roman Dichtungen, die in einer ritterlichen und 
naiv-gllkubigen Zeit entstanden^) und von deren Geiste erfUUt 

Neaerdinga haben aUerdiogs einige Philologen — nameniÜIdi Palef 
lo England und Oberdick in Deutschland — die Behauptung aii%aeteUt 

und mit ebensoviel Scharfsinn wie Gelehrsamkeit zu befniinden versucht, 
dass die Ilias, wie sie das sp&tere Alterthom Icaaute uad wie inr sie keor 
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sind. Daher denn ameh die vielen Berftkronge^okte : die in 
beiden Dicbtoagen sieh ausepi'eeheDde Freude an Kumpf und 
Streit, dae Befaag«D» womit WaHn, Reese, OewSnder Me in 
die kleinsten Einzelheiten fresehildort werden, die Breite, mit 

welcher jede Erzählung eines Kampfes aus^espunnen wird, und 
was dergleichen Dinge mehr sind- Gleiches erzeugt eben auch 
Gleiches, und kein Wunder ist es also, wenn die Heroenzeit 
des Alterthums und die Heroenzeit des Mittelalters sich einen 
gleichartigen Auedmck in der £p& geschaffen. Mdir ftbrigens 
nodi, als zwisdien der homerisehen Dichtniig imd idem mitlicl-' 
alterlichen höfischen Epos, besteht zwischen jener und den 
TolksthQmlichen Epos des Mittelalters eine innere Ve^' . 
wandtschaft; es steht beispielsweise — naiurlicli abefesehen 
von dem Sujet — das Rolaiulshed im Tone der iiarsteUung 
der Ilias näher, als der Troja-Boman. 

Eine Beziehung indessen zn der im engeren Sinne soge- 
nannten Benaissancebfldnng beeitzeit die Epen des Mittelalters 
Uber antike Stoffe doch. Sie sengen i^mtich einerseits dafftr, 
dass Namen nnd Thatsachen der antiken Myüie nnd Geschichte 
Iii dem Ljedachtüisse der abeiullandischen Menschheit während 
des Mittelalters mcli tortlebten, wenn auch oft in wunder- 
licher Entstellung und mit Beimischung durchaus nnantiker 
Hinzudichtungen, andrerseits aber haben sie gewiss auch wieder 
dazu beigetragen, dass ein soldies Fortleben stattfand, und es 
ist somit, zu einem Theile wenigstens, Ihnen zu danken, dass 
die Renaissance eine gewisse Kenntniss des Alterthums als 
einen Bestandtbeil der allgemeinen Bildung bereits voifand 
und Süiiiit ihr eigenes Werk leicliter vollftlhren konnte. — 

In keinen direkten Beziehungen zur Ren:iis^aiire steht 
unseres Erachtens, obwol häutig das Gegentheil angenommen 
wird , die provenzalische Litteratur. Vielmehr gerade im sOd- 
lichen Frankreich scheint der geistige Zusammenhang mit dem 

nen, erst in der Zeit Plato*B entitandai ttL LidssBen wenn dem wirklich 
80 sein sollte, so würde doch gewiss anzunehmeo «ein, dass die Ilias aof 
alten, im Heroenzeitalter gedichteten epischen Yolksgesängen beruht und 
nur eine VerbinduDg und Ueberarbeitung derselben ist. 
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Altorthume ein weit lockrerer und mehr unterbrochener gewesen 
m sein, als in Nordfmnkreich oder selbst in Deutschland. We- 
nigstens hat Südfrnnkreieh keine lateinisch schreibenden Histo- 
riker nnd sonstige Gelehrte aufeaweisen, velcfae» wie dnzelne 
Nordfranzosen , nach dasdscher Schönheit des Styles gestrebt 
oder (wie etwa Vincenz v. Beauvais) in grossen Encyklopädien 
auch dem Alterthume aulnieiksainen Fleiss zufjewandt hätten. 
Und dann ist auch zu beachten, dass antike bagensloffe inner- 
halb der pi'ovenzalischen Litteratur nur wenig bearbeitet wor« 
den sind, wenn sich auch hierttber bei dem zu Termuthenden 
Verluste eines grossen Theiles der provenzalischen Epik viel- 
leicht nicht mit voller Sicherheit urtheilen Iftsst Die proven- 
zalische Poesie trägt durchaus mittelalterlichen Charakter, 
wenigstenfe insoweit, als die mittelalterliche Cultur eine ntter- 
liche war. Die religiös- asketisclie DenkweisiC des Mittelalters 
allerdings findet in dieser Poesie — und dann besteht ihr 
eigenthünilicher Typus — einen weit schwächeren Ausdruck, 
als in den Poesien der ttbrigen Völker des Abendlandes. In- 
dessen fehlt doch auch die religiöse Dichtung in der Provence 
nidit ganz, man denke z. B. an die Kreozlieder und an die 
theils poetischen theils prosaischen Legendeiilieai licitungen, um 
von den religiösen Poesien der Waldenser gar niciit zu reden. 
Es hat die Gultur der Provence also höchstens das mit der 
Benaissancecultur gemein, dass sie bis zu einem gewissen Grade 
von dem römisch-katholischen Kirchenthume abstrahirt und sich 
emancipirt hat, aber es stellt sich hier doch der grosse Unter- 
schied sofort heraus, dass die freikirchliebe Gesinnung der 
Provenzalen mit der antiken Philosophie oder gar mit dem 
antiken Polytheismus nicht in dem geringsten Zusammen- 
hange steht. — 

Endlich ist auch die eigenartige Cultur, welche Kaiser 
Friedlich U. in seinem sicilischen Königi-eiche ins Leben rie^ 
nicht für eine Renaissancecnltur zu erachten, sie ist vielmehr 
eine Cultur, wie sie etwa im 18. Jahrhunderte der an%eklftrte 
Absolutismus in verwilderten Ländern geschaffen oder doch zu 
schaifen versucht hat, daneben aber ausgestattet mit manchem 
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mittelalterlichen und, was ihr eigenthfimlieh, mit manchem orien- 
talischen Beiwerk. Ueberhaupt war ja Friedrich n. wedq^ ein 
nach mittelalterlicher Art noch auch ein nach Art der Renaissance 

iiEgelegter Mensch, sondern ein moderner Mensch, soweit ein 
solcher innerhalb einer mittelalterlichen Umgebung sich zu 
entwickeln vermochte. Darin bestand seine eigeuai'tige Grösse, 
darin aber auch sein Verhängniss. — 

Jedoch auch nach Ausscheidung dessen, was auszuscheiden 
isty bleiben innerhalb der mittelalteriiehen Cultur genug Ansätze 
zu einer Benaissancebildung übiig, um die Behauptung zu 
rechtfertigen, dass. als im Beginne des 14. Jahrhunderts die 
endgültige Renaissance sich bildete, dies kein plötzlich ein- 
tretendes Cultur e r e i g n i s s , sondern das schliessliche Resultat 
einer durch lange Jahrhunderte sich hindurchziehenden und 
bald hier bald dort, bald mehr bald weniger sichtbar zu Tage 
tretenden Culturstrdmung war^. Und keine eigentliche 
Wiedergeburt der Antike ist die Renaissance, sondern es hat 
vielmehr der antike Geist, wenn auch mit schwachen und 
seltenen Athemzttgen. während des ganzen Mittelalters fort- 
gelebt . und als ihm endlich durch den Sturz des ihn ein- 
engenden mittelalterlichen Cuiturbaues wieder Baum gegeben 
wurde, da hat er auch die Kraft des Schaffens und die Fähig- 
kei% sieh einen Körper zu bilden, wiedergewonnen. 

Wenn aber der antike Geist irgendwo wieder aufeuleben 
Termochte, so musste dies geradezu nothwendigerweise am 
ehesten in Italien geschehen, weil dort der mittelalterliche 
Culturbau überhaupt nur sehr bmchstück weise aulgerichtet 



^) Noch auf Eins werde hier im Vorbeigehen aufmerksam gemacht 
oder vielmehr, es werde eine Frage aufgeworfen. Die mittelalterliche Cultur 
hat, wie bekannt, eine originale bildende Kunst hervorgebracht, welcher, 
wie man sie auch sonst vom Standpunkte der Henaiääauce aus beurtheilen 
mag, das Gefühl iur das Erhabene und Grosse gewiss nicht abzusprechen 
ist Sollte nicht dio dieser Kmut zu Grunde liegende und dann wieder 
darch sie gesteigerte GesehnMksbildnng das Emporkonunen der Benais- 
BKncebfidiing insofem befördert tmd voibeveitet hkben, als sie Sinn nnd 
Auge der Mensehen fiir das kttnstlerisdi Schöne der Antike empflingticher 
nachtet 
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worden war und froh wieder zusammenbrach. Ja, wenn auch 
mit einiger UebeHreibung, 80 doch nicht mit völligem Un- 
rechte könnte man behaupten, dass Italien in Bezug auf <iie 
Cultur ein Mittelalter ^^ar nicht gehabt hat, sondern ein Zeit- 
alter, in welchem die Antike sich, so zu sagen, verpuppt hatte, 
aber nicht erstorben war. Zum Mindesten aber hat in keinem 
andern Lande ein so unmittelbarer Zusammenhang zwischen 
der Antike und der Renaissance bestanden, wie in Italien 0- 

Das alte Italien hatte den Heimathsgau des römischen 
Volkes in seinen Grenzen umschlossen und mit der wachsenden 
Ausdehnung der römischen Macht war es in allen seinen Theilen 
mit römischen Ansiedlungen besetzt worden, jedenfalls war es 
das am gründlichsten romanisiile Gebiet des römischen Reiches. 
Yolist&ndig romanisirt konnten allerdings nicht alle itali- 
schen Stämme werden, so namentlich die Samniten nicht, die 
bis in die nachchristliche Zeit an ihrer oskischen Sprache 
festhielten, wie bekanntlich pompejanische Wandinschriften be- 
weisen, indessen annähemd vollständig war die Romanisirung 
doch , und die Behauptung ist wohl statthaft, dass in der 
römischen Kaiserzeit (mindestens vom 2. Jahrhundert ab) sich 
alle Italer im Gegensatz zu den Provinzialen als Römer fühlten 
und eine im Grossen und Ganzen dnheitliche römische Nation 
bildeten (der Ausdruck „rdmisches Volk" w&re hier nicht mehr 
angemessen) *). Nun frdlich mischte sich in die italische Be- 
Yolkeiuiig seit früher Zeit ein sehr beträchtlicher Procent- 
satz fremdnationaler Elemente: man denke an die griechischen 

Gebbait hat im Eiugange seines geistvollen Buches „Les Origin^ 
de la BenaissaiiGe de ritoUe" OParis 1879) veitUUifig die Frage erOrtort, 
«antm die Beaeimnee nicht In (Nord)frMikideh enIttMideii sei. Eb bediulte 

wohl einer solchen Erörterung gar nicht, denn die Antwort auf die ge- 
stellte Frage ergiebt sich von selbst*. Gerade weil Frankreich das classische 
Land der specifisch mittelalterlichen Bildung war, Iconnte es ~- ahgesehon 
von vielen andern Gründen — nicht das Ursprungsland der Kenaissance- 
bildung werden. 

2) £in freilich keineswegs absolut sicherer, aber inEimangelung eines 
besaeren doch bratichbarer Oradmesser fta Äe fortBehratcnde Romani- 
•ining Itidiens ist die aUniibliche Ausdebniing des rftmisdien BOrgei^ 
rechtes auf die nicht nationahpOmischen Itallker. 
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Colonialstädte Im Sfiden, an die keltiseheo NiederlassuDgen im 
Norden, vor allem aber an die Institution der Sklaverei, welche 

ein fortwährendes Zuströmen von Ausländern aus allen drei 
Erdtheilen zur Folpe hattet und zuweilen, namentlich in den 
unteren ständen (in w eiche die Sklaven häutig als Freigelassene 
eintraten), ein wahres Völkerchaoa erzeugt haben musB. 
dessen wenn auch dadurch der römische Nationalcharakter 
sonder Zweifd physisch und psychisch nicht unwesentlich mo- 
dificirt worden ist, so besass doch sicherlich das BOmerthum, 
welches unter weit ungünstigeren äusseren Verhältnissen in 
Gallien und Hispanien eine so erstaunliche Assimilationsfähig- 
keit bekundet hat, in Italien mehr als hinreichende Kraft, um 
sich vor gänzlicher Zersetzung und Zerstörung zu bewahren. 
Wenn man bedenkt^ wie in Griechenland trotz der massenhaü 
eingedrungenen slavischen und albanesischeu Elemente doch 
das Hellenenthttm sich zu behaupten vermocht hat, so wird 
man wohl kein Bedenken tragen, das Analoge für das Römei^ 
thum in Italien anzunehmen. 

Dazu kam als günstiger Umstand , dass die nach Auf- 
lösung des römischen Reiches in Italien begründeten Gei> 
manenreiche verh&ltnissmäasig nur sehr kurzen Bestand hatten. 
Die Heruler herrschten nicht gan« zwanzig Jahre, die Macht 
der Ostgoten ttberdauerte wenig mehr als ein halbes Jahr- 
hundert, die Langobarden endlich behaupteten sich allerdings 
zwei Jahrhunderte, aber doch nur in einem Theile des Landes. 
Der Sieg der Franken über die LanEroViarden hatte wohl die 
fränkische Herrschaft, aber keine oder doch keine nennens- 
weithe fränkische Niederlassung zur Folge. Nach dem Zer- 
falle des Frankesreiches aber blieben die Italer oder, wie mu 
besser zu sagen ist, die Italiener im Wesentlichen sich selbst 
überlassen. Den Arabern gelang es wohl vorttbergehend^ 
Küstenstriche in Besitz zu uehmen, aber nicht (wie in Spanien) 
ihre Uemchaft iu ausgedehnten Gebieten und dauernd zu be- 



*) Griechen, Syrer und QeriuaiwD fttsUtiB woU dw nllitiiMi Oontti^ 
geilt; der NegsnldaTe aelMiiit MMea g wwmn n Min. 
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gcQodeD. Die Byzantiner beherrschten idlerdings lange Jahr> 
hunderte einzelne Landesthdle, aber an eine irgendwie er- 
hebliche byzauimische Einwanderung ist doch gewiss nicht zu 
denken, höchstens in Venedig, Ravenn« und Neapel mag das 
byzantinische Element einige Bedeutung erlangt hab^. Die 
zeitweiligen Römerzüge der deutschen Könige, um diese noeh 
zu erwähnen, waren freilich unter Umständen fbr Italien von 
gmser politidoher Bedeutung, jedoch soviel deutsches Blut auf 
den italienischen Gefilden vergossen worden ist, in die Adern 
der Italiener ist gewiss nur sehr weniges ubertragen worden. 

So blieb denn in Italien die römische oder doch die roma- 
nische Face veihältnissmässig rein erhalten, und bekanntlich 
kann man noch heutigen Tages in Italien noch oft genug 
Menschen antreffen, deren Gesichtsbildung ganz antike Zöge 
aufweist Der Ansprach mancher italienischer Adelsfamilien, 
ihren Urspi-ung auf römische PatriderfiEunilien zurQckzufUhTen, 
mag immerhin als eine Phantasterei der Eitelkeit verlacht 
werden, aber dass es italienische Familien giebt, in denen das 
römisi lie, bezw. romanische Blut nie mit einem Tropfen fremden 
Blutes sich gemischt hat, dürfte wol nicht zweifelhaft sein^). 
Ganz zwetfellos aber ist, dass das Bewusstsein der römischen 
Abstammung in Italien sich erhielt Die Italiener des Hittel- 
alters, namentlieh aber die Bewohner des mittleren Italiens, 
fahlteii sich immer als Nachkommen der alten ROmer und be- 
trachteten die römische Ueschichte, mochte sich diese für sie zeit- 
weilig auch zu einem Sagengewirr vei-flOchtigt haben, als die Vor- 
geschichte ihres Volkes, die Ueldenthaten der alten Römer 
als die Thaten ihrer Voi-fahren, ja, als selbstverständlich er- 
schien es ihnen, daes ihnen eigentltch die Weltherrschaft 
gebflhve und dass der Kaiser , des Beicfaes, das den Nameii 
des römischen trug, von Rechtswegen in Rom residiren 



*) Dass sich im itftiienischen Nationalcharakter einige Zuge des r&- 
mischen wiederfinden, ist too saohkuudigen Beurtbeilem so o& und so 
bartbnnit bebaoittet worto, dam sieh «a dv Rkbüginlt der Tliatmdie 
ftglicih nidit zwtoMik ÜMt Zum Thdl freilich ist dM sidür ent ein« 
Folge (mid nidit dbe ümelie) 4er Beneimneecoltar. 
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mttsse^). Man denke an das, was, als das Mittelalter auf seiner 

Höhe stantl, dielAÖmer durch ihre Gesandten dem Kaiser Friedrich 
Barbarossa entbieten Uesseol^^j Es war das, vom Standpunkte 
der Realpolitik aus betrachtet, Aberwitz, erklärt sich indessen 
leicht eben daraus dass die Italiener, so zu sagen, nie aus 
dem Schatten des Alteiihums heraustraten. Ganz naturgem&SB 
muBBte der Sinn der Italiener auf die Wiederherstellung eioee 
wirklich römischen, von Rom und Italien aus regierten Reiches 
gerichtet sein. Dass nun aber dies Streben nach politischer Re- 
naissance dem Entstehen einer Renaissancecultur von vorn- 
herein sehr förderlich war, ist leicht ersichtlich. Es musste 
dies aber in um so höherem Grade der Fall sein, als sich so 
manche politische Institutionen des Alterthoms oder doch deren 
Schattenbilder fortwährend erhielten, so namentlich in der 
Btftdtischen Munidpalverfsssung, und dass somit den Italienern 
der Wahn nahegelegt wurde, es sei das Alterthum nicht völlig 
untergegangen und es bedürfe nur günstiger Verhältnisse, um 
es wieder aufzurichten in seiner ganzen Herrlichkeit. Na- 
mentlich wiei^teii, wie natürlich, die BOmer sich in solchen 
schmächelnden Selbsttäuschungen, und mehr als einmal ist ja, 
wie bekannt, in Rom der Versuch thatsHchlich gemacht wor- 
den, die alte Verfassung oder vielmehr das, was man dafür hielt 
SU restauriren. Freilich haben diese Versuche recht deutlieh 
gezeigt, dass den Italienern jede wirkhche Kenntniss der ait- 
römischen Verhältnisse abhanden gekommen war, dass sie da- 
von nur traumhaft verworrene und zusammenhangslose Vor- 
stellungen besassen. — 

Das Italien des späteren Alterthoms war das Gentralland, 
Rom aber das eigentliche Gentmm der ganzen damaligen Cultar 
gewesen. Hier hatten die Schätze des ganzen Erdkreises sich 

Noch jetzt spuken wohl derartige Ideen in den Köpfen mancher 
Italiener. Beispielsweise ist, als neuerdings die tunesische Frage 80 leb- 
haft erörtert wurde, lu eiuigeu italienischen Zeitun^'eo alles Ernstes be- 
hauptet worden, Italien besitze ein Recht auf Tuuis — weil das Gebiet dee 
alten Karthago*! rSadiebf» PTovib* gewesen sei Uebrigens hat ein jedes 
Yolk achie IlliisioiMB. 

*) Vgl. LigOfinoB am SehUiate des dritten Buehes. 
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sttsammengebftuft und hatten zu einem beti^U^ichen TheOe 

sich dann umgesetzt in Bauwerke von nie dagewesener Gross- 
aiügkeit und Pracht und in sonstige Kunstdenkmale jeglicher 
Art. Jede Stadt Italiens war geschmückt mit mehr oder we- 
niger gewaltigeu Bauten: mit Tempeln, Basiliken, Theatern, 
Girken, Thermen, Triumphbogen, Si^ess&ulen, öffentliehen und 
privaten Palästen ; selbst die Wasserleitungen, welche heute, aueh 
wo sie Wunderwerke genialer Technik sind, sich unter der 
Erde verbergen, durchzogen damals als hochgewölbte Arkadeu- 
reihen die Landschaft; selbst die Beschleussungsanlagen trugen 
zuweilen einen monumentalen Charakter; selbst tlber den 
GräbeiTi endlich erhoben sich bisweilen stolze Bauten (das 
Grabmal Hadrians!). So war das ganze Land Ubersät mit 
Frachtwerken der Architektur. Viele von diesen fielen nun 
fr^ich im Laufe der Jahrhunderte der Vernichtung anheim: 
manche zerstörte die Brandfackel der Barbaren, andere 
(nanieiiilich Tempel) wurden ein Opfer uiissleiteten christ- 
lichen Glaubenseifers, noch andere sanken in Schutt und 
Trümmer, weil sie, wie die Girken und Thermen, unter den 
veränderten Culturverhältnissen zwecklos geworden waren und 
weil man folglich nicht mehr für ihre Erhaltung, woU aber, 
des daraus zu gewinnenden Materiales wegen, fOr ihre Zer> 
Störung interessii-t war; manche schliesslich mussten gewiss 
auch nur desshalb verfallen, weil die fui ihre Instandhaltung 
nöthigen Geldmittel fehlten. So Vieles indessen auch zerstört 
wurde, Vieles blieb dennoch erhalten, theils in leidlich unvei-sehr- 
tem Zustande — so besonders Tempel, wenn sie in Kirchen um- 
gewandelt worden waren — , theils wenigstens in stattlidien 
Trümmern y die ein deutliches Bild von der einstigen Pracht 
und Grösse gewährten. Noch heute ja ist die Zahl der antiken 
Bauwerke und Ruinen in Italien, insbesondere aber in Rom 
und dessen Umgebung, eine sehr betrachtliche, und ohne 
Zweifel war sie im Mittelalter noch beträchtlicher^), wennschon 

>) Von mamchea j«tKk langst Tenchwnndenen Baawerkoi, -«rie z. B. 
TOB dem rOndBchea Septuoninm, wissen wir positiT, dass sie selbst im 
spateren MttelaKer noch vorhanden waren. 

Körting, ItonaiMinceUttmtot. ' 
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aUerdings zu berUcksicbtigeii ist, dass damals Manches unter 
Gebttseh und Erdanh&ufiingen versteckt war, was jetzt den 
Blicken freigelegt worden ist. Jedenfiills aber erinnerten im 
mittelalterlichen Italien noch Hunderte von antiken Bauwerken 

und Ruinen an die Vergangenheit; auch andere antike Kunst- 
denkiriale — Bildsäulen, Büsten, Reliefdai-stellungen, Münzen, 
Kleinodien, Gemmen, Vasen etc. — werden gewiss damals 
In mindestens der gleichen Massenhaftigkeit , \\'ie heute, vor- 
banden gewesen sein^). So also ward dem Italiener schon 
dnrcb seine Umgebung der Zusammenhang mit dem Alterthum 
im Bewuflstsein erhalten, überall schaute er Denkmale der 
Vorzeit, überall ward er gemahnt an seines Volkes und Landes 
grosse Vergangenheit. Nichts war da natürlicher, als dass das 
•Streben nach Erneueruno- der Vergangeulieit erwachte-). 

Zu dem, was das Alterthum den Italienern direkt über- 
liefert hatte, gehörte auch die Sprache. Freilich das Latein, 
in weldiem Cicero geschrieben und Vit^ gedichtet, war immer 
nur dne kQnsÜiche, dem Griechischen nachgebildete Sprache 
gewesen. Nicht diese hatte das römische Volk gesprochen, 
sondern eine einfachere, mundgerechtere Lautverhältnisse be- 
siti^ende und einer bequemen analytischen Tendenz im Ge- 
brauch der Wortfonnen huldigende Spracha Indessen so weit 
auch verhältnissmässig die Kluft war, welche das Volkslatein 
von dem Schriftlatein trennte, sie war doch nicht weit genug, 
um das letstere zu einem fttr das Volk unverständlichen Idiome 
zu machen, um die ursprüngliche Einheit der Sprache zu lösen. 
Es war eben die Diiierenz zwischen beiden Sprachfornien 
schwerlich eine grössere, als sie überall in Gulturländem zwi- 



^» Der Hestand an derartigen Kunstgegenständen hat al!(>rdin«is in 
modernen /'eiten durch Ausgrabungen (namentlich in Pompgi) eine sehr 
erhebiiciie Veruielirung ertahrcn, andrerseits aber ist zu berUckfiicbtigen, 
dm im Mttdalter ein Export antiker* KuDSteizeugniMe nach dem Aus- 
lände in irgend welüheo} nenneoBwertheo Unftnge nicht stattfiuidi die yms 
handene Masse also im Lande blieb. 

-) Die den Italienern gebotene Möglichkeit der täglidmi Betrachtung 
antiker Kunstwerke hat gewiss die AusbÜdtuig ihres Foim^ig^khlefi nnd 
SchÖnheitssügu^b wesentlich gefördert 

• • 
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sehen einer noch yerhftltnissmässig synthetischen Schriftsprache 
und einem fast yOllig analytisch verfahrenden Volksdiälekte 
besteht Als nun das Volkslatein im Laufe seiner weiteren 

Entwickelung zur italienischen Sprache oder zunächst vielmehr 
zu italienisclieu Sprachen wurde, da blieb zwischen diesen und 
dem Schriftlatein, namentlich wenn das letztere in der Aus- 
sprache dem Yolks^ebrauche angepasst wurde (wie es noch 
heute in Italien Sitte), immer noch ein enger Znsammenhang, 
eine nahe Verwandtschalt bestehen, um so mehr, als die Volks* 
spräche nur wenige germanische und sonstige fremde Elemente 
in ihren Wortschatz aufgenommen hatte. Es blieb filr den 
Italiener das Schrittlatein weit leichter vei*8tändlich , als für 
die anderen Romanen, und iu weit höherem Grade, als diesen, 
war ihm die Möglichkeit geboten, dem Latein die Function 
der Litteratursprache zu überlassen, ein Umstand, welcher 
freilich mit dem schweren Nachtheil verbanden war, dass da- 
durch die Entwickelang des Italienischen zu einer Schrift» 
Sprache und die Bildung einer italienischen Nationallitteratur 
lange aufgehalten und erschwert wurde. In um so höherem Grade 
jedoch musste dadurch das Entstehen einer lateinischen Re- 
naissancelitteratur begünstigt werden, sobald die sonstigen 
Vorbedingungen dazu erfüllt waren. — 

Das Germanenthum und das Christenthum, jene beiden 
machte, welche anderwärts im Abendlande so wesentlich dazu 
beigetragen haben, die antike Cultur zu zerstdren und die 
Cultur des Mittelalters zu begründen, in Italien haben sie 
einen weit geringeren Eiutluss auf die Culturgeschicke aus- 
geübt. 

Was das Germanenthum anbelangt, so ist das leicht er- 
klärlich. Der wichtigste Grund war die schon oben herroiige- 
bobene, verhaltuissmässig kurze Dauer der germanischen Herr« 
Schaft über Italien. Hierzu tritt noch der Umstand , dass der 
Ostgotenkönig Theodorich, weit entfernt die Italer zu unter- 
drücken und zu germanisiren, ihnen vielmehr ein solches Maass 
von Freiheit gewährte, als nur irgend politisch zulässipr war. 
Endlich scheint die Zahl der eingewanderten Ostgoten u|i^ 

-7* '/ - " 4 ■» '* 

' * ' * > ' J 
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Langobardeu eine verhältnissmässicr -eiiiii:e f^eweseu zu sein, 
und beide Völker besassen mithin wol nicht einmal die phy- 
sische Möglichkeit, die fintwiekelung der italienischen Culfcur 
sonderlich zu beeinflussen^). — 

Schwieriger ist es, ttber die Bedeutung des Christenthums 
für die italienischen Verhältnisse zu uitheilen. Aber im Wesent- 
lichen ist die Annahme doch wol richtig , dass in Italieii das 
Christenthum kein so innerliches, kein so mit dem vollsten 
und tiefeten Gemüthe erfasstes geworden ist, wie bei den Ger- 
manen, bei den Nordfranzosen') und bei den Spaniern. Aller- 
dings entbehrt Italien keineswegs des Buhmes, das Vaterland 
zahlreicher von edelster Frömmigkeit beseelter nnd gottbe- 
geisterter Männer und Frauen zu sein; und das Land, in 
welchem die Orden der Benedictiner und Franciscaner ent- 
standen, in welchem die tiefster Glaubensinnigkeit entquollene 
Franciscanerpoesie emporbliihte, aus welchem der grosse 
Kirchenlehrer Thomas von Aquino hervorgegangen ist, besitzt 
fraglos gerechten Anspruch auf einen hervorragenden Platz in 
der Geschichte des Ghristentfiums, um ganz davon zu schweigen, 
dass ein Italiener es gewesen ist, welcher die erhabenste Christ* 
liehe Dichtung schuf. Aber dennoch, die alte heidnische Sinn- 
lichkeit erhielt sich in Italien doch wol mehr, als andei*swo, 
und weniger, als anderswo, ist doch wol in Italien die aske- 
tische Denkweise zur Herrschaft gelangt. Eins aber lässt sich 
mit Bestimmtheit sagen. Die Italiener standen von vornherein 



') Auch der Einiluss der Normanneo, welche Unteritalien in Betiti 

nahmen, konnte ein bedeutender nicht sein, du ihre Einwanderung nicht 
die Einwanderung eines sranzen Volksstammes, sondern nur diejp?iifrc nin- 
zelner Geschlechter und linlividiun war. Und überdies waren die .Nor- 
mauneu damals schon französirte Haibrowuueu. 

") In Bang auf die leuteren wttrde allerdings , wenn die Frage hier 
eingeheiider zn erörtern wftre, dne EinechrSnkmig zu machen .sein. I>888 
indeaien im Wesentlichen die oben ausgesprochene Behauptung berechtigt 
ist, kann u. A. die Blüthe des geistlichen Schauspieles in Frankreich be- 
weisen. Es mag gewiss viel l'ormelhaftes, auch viel Rhetorik in den alt- 
französischen Mysterien enthalten sein, aber ganz unverkennbar gelangt 
doch m ihnen (besonders in den älteren) eine tiefe und aulrichtige Giäubig- 
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dem Papsttlmine weit nüchterner und kritischer gegenüber, 
als die transalpinischen Völker. Denn in Italien selbst hatte 
ja das Papstthum seinen Sitz, und in FoIl-p (leiben waren die 
menschlichen Seiten dieser Institution und die menschlichen 
Schwächen ihrer jeweiligen Vertreter für die Italiener ein 
Gegenstand leiehter und beatändiger Beobachtung. Die Aus- 
länder kannten den Papst nur als ein, so m sagen, abstraktes 
Wesen und konnten ihm demnaeh eine dureh Nichts gestöi*te 
Verehrung zollen, den Italienern dajzegen war er eine sehr 
concrete Person, um so mehr, als die weltliche Hen-scliaft, 
welche er beanspruchte, ihn in das Getriebe auch der kleineu 
Politik hinabzo?. Im Auslande war der Papst, auch wenn er " 
seine geistliche Autorität in noch so weitgehendem Maasse 
geltend zu machen strebte, doch nur das Oberhaupt der Kirche, 
In Italien war er nebenbei noch weltlicher Fürst des Patri- 
monium Petri, hezugsweise des Exarchates und des mathil- 
dischen Gebietes, und in dieser Eigenschaft gerieth er natür- 
lich in weltliche Conflicte mit denen, in deren Interesse es 
lag, seine Ansprüche nicht anzuerkennen, namentlich mit den 
von ihrer alten Republik oder ihrem Cäsar traumenden Rö- 
mern. Und so ist es Ja, wie bekannt, oft genug geschehen, 
dass ein jenseits der Alpen machtvoll gebietender Papst da* 
heim in seiner römischen Residenz einen gar schwere Stand 
hatte und sich argen Beschimpfuniren, ja Misshandlun^n aus- 
gesetzt sah. Hat doch sellt^^t ein Gregor VIT, vor seinen 
römischen Unterthanen fliehen müssen! Nothwendigerweise 
. aber konnte da, wo das Oberhaupt der Kirche so wenig g^ 
achtet und so erniedrigt ward, die Autorität der Kirebe und 
ihr Einfluss auf die GemOther nicht sonderlich gross sein. 
Dazu kam noch, das« die Kämpfe zwischen Papst und Kaiser, 
welche den ganzen Bau der mittelalterlichen Kirche so schwer 
eifrciiiitterten, vorzugsweise in Italien aus^efochten wurden und 
also auch dort voi'zugsweise nachtheilig auf das religiöse Leben 
einwirken mussten. Endlich ist noch zu berücksichtigen, dass 
in Italien als dem Gentrallande des päpstlichen Kircfaenreiches 
die Zahl der Geistlichen eine veihältnissniässig wät ^Kössea» 



« 
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war, als anderwftrt«, dass fölglfeh aber aneh die Zahl der sitt- 
lich unwürdigen Personen /jeistliclien Standes dort eine grössere 
sein musste. als anderwärts, was natürlich wieder eine Schä- 
digung des kirchlichen Lebens zur Folge hatte. Alles in 
Allem pfenommen, entspiicht es derogemäss gewiss nur der 
Wahrheit, wenn man behauptet, dass die Kirehe in Italien 
nicht geeignet, nieht stark, nicht einflussreidi genug war, um 
der Wiederbelebung des antiken Geistes ein enistes Hinderniss 
entgegenzusetzen. 

Ebensowenig vermochten dies die politischen Verhältnisse. 
Seit dem Tode Karls d. G. , also seit dem Aufhören der that- 
sächlichcn gei-manischen Herrschaft, hat das ganze Mittelalter 
hindurch in Italien mehr oder weniger immer eine politisehe 
Anarchie bestanden. Die Versuche, welche zur Zeit, als das 
Frankenreich in seiner AullSsang begriffen war, in Italien ge- 
macht wurden, ein nationales Königthum zu begründen, waren 
wenig glücklich, und die Wiederherstellung des römischen Kelches 
deutscher Nation durch Otto d. G. setzte ihnen für beinahe ein 
Jahilausend ein Ziel. Indessen dieser negative Erfolg war auch 
fast der einsige, den das mittelalterliche Kaiserthum in Italien 
errang : es verhinderte die Entstehung eines nationalen König- 
reiches, ohne doch die eigene Gewalt hinreichend begründen 
zu können. Die Macht der Kaiser in Italien blieb eine schatten- 
hafte und gewann höchstens dann vorübergehend eine wirk- 
liche Bedeutung, weini sie durch erfolgreich ausgefülirte Rooier- 
züge mit den Watten zur Geltung gebracht wurde. Aber selbst 
ein Friedrich Barbarossa musste nach hartem Kampfe darauf 
verzichten, Uber Italien eine wirkliehe Herrschaft ausxaftben. 
Auch sein Sohn und sein Enkel waren in Italien nur soweit 
Herren, als die Gmeen des auf sie vererbten sicilischen Rdches 
sich erstreckten. Als aber das uiitcritalische Gebiet dem deut- 
schen Fürstengeschlechte entrissen und in den Besitz der An- 
giovinen übergegangen war, da war damit der Kaisermacht in 
Italien der wichtigste Stützpunkt oder vielmehr der einzige 
Stutzpunkt entzogen. Fortan gebot bis auf Karls V» Zeit in 
i^ea dar l^aiser nur demNamen nach, denn selbst Heinrichs YIL 
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und Ludwigs des Bai ein Romerzüge hatten doch nur einen 
sich rasch verflüchtigenden Scheinerfolg. 

Und nun trat in Folge der thatsächlichen Bedeutungs- 
losigkeit des Kaiserthums ein politischer Zustand msdex ein, 
dem sehr ähnlich, me er im frtthereii Alterthum yor der Er- 
oberung des ganzen Landes durch die Römer bestanden hatte, 
ein Zustand übrigens, welcher seine letzten Ui*sachen in der 
physisc}i-geogi*aphischen Beschaffenheit der durch Gebirgszüge 
und Flussläufe vielgegliederten Apenninenhalbinsel zu haben 
scheint. Es bildeten sich zahlreiche staatliche Einzel gebiete, 
namenüich im Norden und im Mittellande, theils kleine Be- 
publiken, thefls kleine Filrstenthttmer, oft auch in raschem 
Wechsel bald die erstere, bald die letztere Form annehmend. 
In einer Hinsicht aber unterschied sich das mittelalterliche 
Italien politisch schai-f von dem vorrömischen. In dem leiz- 
teren waren es Volksst imme gewesen, welche sich m kleinen 
Staaten zusammenschlössen, in dem erstereu dagegen waren 
es die einzelnen Städte, welche mit ihrem Weichbilde (im 
engeren oder weiteren Sinne) staatliche Einheiten bildeten« 
Das Tonrdmische Italien theilte sich in Stammesgebiete, in Gaue, 
das mittelalterliche in Stadtgebiete. Die Commune wurde die 
specifisch italienische Staatsfoim, wobei es verluLltnissmässig 
nebensächlich war, ob sie monarchisch, oiigarcliisch oder demo- 
kratisch regiert wurde. Die Städte, die Bürger dominirten; 
die Landbevölkerung, soweit die Folgen der unseligen römischen 
Latifundienwirthschaft klligliche Beste einer solchen übrig ge- 
lassen hatten, war politisch ohnmächtig, sie galt eben nur als 
ein Annex* zu der das Gebiet beherrschenden Stadt Die 
Grenzen zwischen den einzelnen Stadtgebieten mussten, weil 
eben nur die Städte herrschten, sehr schwankend sein und sich 
leicht verschieben lassen, wenn die eine oder die andere Stadt 
ehrgeizig und mächtig genug war, ihr Dominium auszudehnen. 
Die kleineren Städte yennochten daher meist auf die Dauer nicht 
ihre Selbständigkeit gegenüber den Herrsehaftsgelflsten der 
grösseren, mit mehr Machtmitteln ausgestatteten zu behaupten; 
wenn aber unterworfen, versuchten sie stets, die verlorene 
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frühere Unabhänixiukeit wieUei Zugewinnen, unti oft mit Gluck. Die 
Folge aller dieser Zustände waren unanfliörliche Zwistigkeiten 
und Kämpfe der CommaDen untereinaiider, fortwährende Wechsel 
in ihren gegensintigen Beziehungen, ein nicht endendes Knüpfen 
und h&Ben von BOndnissen und VertrSgen, &n stetes Hin- nnd 
Herscbaukeln der Machtverhältnisse. Gesteigert ward die Win> 
heit dieses Treibens noch durch den Gegensatz zwischen Papst- 
thum und Kaiserthum. Die Städte ergriffen für oder wider 
das eine oder das andere Partei, und so entspann sich unter 
ihnen der Kampf zwischen Guelfen und Ghibellinen und währte 
selbst dann noch fort, als er nach dem Sturze der Hohenstaufen 
thatsftehlich gegenstandslos geworden war. Und dieser Kampf 
ward auch in den 6ehoo6s der einzelnen Stödte selbst fibe^ 
tragen und gestaltete sich doit zu einem giftigen Bürgerkriege, 
der bald mit den Waffen der Hinterlist, bald mit denen der 
offenen Gewalt geführt ward. 

Unter solchen Verhältnissen konnte ein grösseres, im Geiste 
des Mittelalters erbautes Staatswesen in Italien gar nicht ent* 
stehen. Ansätze dazu wurden freilich in ünteritalien von den 
Normannen gemacht, abei* zur ToUen Entwickelung gelangten 
sie auch da nicht. Und so blieb In ganz Italien das Lehens- 
wesen eine äussere luim, gab nicht die GruiKilage für Dy- 
nastien noch für die Entstehung von provinzialen Territorien 
ab. Auch das geistliche Fürstenthum gelaugte — natürlich 
abgesehen von dem Papstthum — bei weitem nicht zu der 
Bedeutung, wie namentlich in Deutschland. Wo Bischöfe früher 
fkirstliehe Macht besessen hatten, ging dieselbe später an die 
Oommunen oder auch (wie in Mailand) an Tyrannen nb^r. 

Wie die mittelalterliche Kirche, so besass also auch der 
mittelalterliche Staat in Italien nicht Macht und i inliuss ge- 
nuin, um den Gang der Culturentwickelung zu bebtmuneu. Es 
wurde eben Italien nie in Hinsicht auf die Gultur mittelalter- 
lich. Dagegen erhielt sich auf seinem Boden mancher Best 
der antiken Cultur. Politische Institutionen des Alterthums, 
namentlich in der Municipalverfassung, blieben bestehen, gar 
manche antike Sitten und Gebräuche des Volks- und Privat- 
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lebens (lauerten, zum Theil schon aus klimatischen Gi-ünden, 
unverändert foil; selbst in vielen Kleiniprkeiten — in der Con. 
stniction von Wirthschafts- und Hausgeräthen, in gewissen 
Details der Kleidung und häuslichen Einrichtung, in der Zu- 
bereitung Ton Speisen und Getrilnken — einhielt sieh die an- 
tike Ueberlieferung*). Kurz, gar manche und zuweilen ziemlich 
umfangreiche Culturfragmente des Alterthums wurden in das 
neue Zeitalter mit hinübergenommen, fi*eilich zum Theile auf 
Gebieten, die für die Gesammtcultur ziemlich s:leichgültig waren. 
Dies Alles musste es erleichtern und vorbereiten, dass, inner- 
halb gewisser Grenzen, die antike Cultur wiederhergestellt wurde. 

An der mittelalterlichen Cultur nahm, wie nach dem Ge- 
sagten gar nicht besonders hervorzuheben nöthig ist, Italien 
einen nur sehr beschränkten und weit mehr passiven, als activen 
Antheil. Was auf italienischem Boden von mittelalterlichen 
Lebensformen und Institutionen entstand, war (mit Ausnahme 
der kirchlichen Einrichtungen) fast ausschliesslich das Werk 
von Ausländem oder doch von solchen angeregt. Insbesondere 
gilt das von der mittelalterlichen Poesie Italiens. Fast kann 
von einer solche gar nicht die Rede sein: so wenig ist sie 
eigentlich italienisch, selbst in der Sprache nicht. Nach Nord- 
italien ward die französische Karlsepik vei'pflanzt, blieb aber 
dort zunächst nur ein exotisches Gewächs, so dass selbst die 
Sprache, in welcher sie geptiegt ward, weit mehr eine fran- 
zösische, als eine italienische, oder doch zum Mindesten ein 
franco-itaUenisches lüschidiom war*); zu einer von originalem 

^) Wer, ausgerüstet mit einiger Kenntnisg d( r antiken Realien, Italien 
bereist und, wenn auch nur oberfläcbUch, in das dortige ^ olkalebeu ein- 
geblickt bat, wird gewiss die Beobachtung gemacht haben, dass noch gar 
Manches au Sitten, Gebräuchen und Ab^glauben lebendig ist, wm man 
diesseits der Alpen im Stadierdmmer ISogst ftr abgestoibea hUt Beson- 
decs lehneieh ist in dieser Hinsieht ein Besuch in Pompes Vieles von 
dem, was man dort sieht^ findet man in den heutigen italienischen Städten 
(namentlicli in den kleineren) getreu wieder, von der Art des Strassen- 
pflasters und der Anlage der Häuser bis zu den Formen der Weingefässe 
und der Brote. 

^) Es ist hier selbstverständlich nicht der Ort, näher aul diesen 
Gegenstand einzugehen ; es soll in efaiem spiteren Absebidtte geschehen* 
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Geiste beseelten Dichtung entwickelte diese Epik sich erst, 
als die aus Frankreich herübergebrachte Sagenmaterie von 
dem Genius der Renaissance befnichtet worden war. Die pro- 
venzalische Lyrik, namentHch die erotische, wurde von wan*- 
demden Troubadears durch ganz Italien getragen und begrün- 
dete sich namentJicfa an dem sidlischen Hohenstanfenbofe eine 
neue Heimath, aber auch sie blieb eine Treibhanspflanze, nnd 
das provenzalische Liebeslied wurde in dem Munde der italie- 
nischen Sänger noch schabloneiiliafter, ^reistloser, conventio- 
neiler, noch mehr ein gedankenödes Spiel mit Worten und 
' Reimklängen , als es dies in der Provence selbst zur Zeit des 
beginnenden Niederganges der Litteratur bereits gewesen waiv 
So ist also auch die Lyrik des italienischen Mittelalters herzlieh 
wenig werthYoll und sie besitzt eine litterarhtstorische Be- 
deutuijg überhaupt nur dadurch, dass sie die Vorstufe zur 
Lyrik der Renaissance abgegeben hat — , freilich war es eine 
Vorstute bedenklicher Alt, denn sie machte das Ausgleiten 
bei weiterem Steigen fast unvermeidlich. Das italienische 
Drama des Mittelalters — ziemlich selbstverständlich ist es, 
dass damit nur ein religiöses Drama gemdnt sein kann — hat sich 
allerdings, soviel wenigstens bis jetzt bekannt, von fremder 
Beeinflussung frei erhalten, aber seine Entwickelung ist nur 
eine sehr dürftige gewesen und steht sehr hinter deijenigen 
zurück, welche (iie gleiche Dichtungsgattung in Nortlfi ankreich 
und England gehabt hat. So ist Italiens specihsch mittel- 
alterliche Litteratur, abgesehen allerdings von einer gleich zu 
nennenden gewaltigen Ausnahme, eine herzlich unbedeutende 
gewesen. Aber freilich eine Ausnahme ist, wie eben be- 
merkt, zuzugestehen, und es ist dies eine Ausnahme, welche 

■) Es TMÜdit sich dii obige ürthefl nur auf die profane lorrik, 
die rdigiOse Lyrik der Frendieanerdicbter hingegen bleibt davon unbe- 
rührt , und bereitwillig -vrerde ihr die Anerkennung ausgesprochen, dass 
ilire HcrvorbriTijztingcTi zu dem Schönsten gehören, was die Lyrik des 
Mittelalters überhaupt hervorgebracht. Aber es bilden die Franciscaner- 
dichter eben nur eine kleine und isolirte Gruppe innerhalb der mittelalter. 
lieben italiemscben Litteratur und sie nehmen sich in ihrer Umgebung 
fiemdarttg genng ans. 
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dazu verführen kann , über sie die Regel zu vergessen. Der 
grösste Dichter des pes;iiiiiiiten Mittelalters, derjeiiige, der das 
ganze mittelalterliche Denken und Wissen poetisch zusammen- 
gefasst und poetisch verklärt hat, der gi'osse Dante, war ein 
Italiener. Niebt hier ist der Ort, das Problem zu lOsen, wie 
in dem so unmittelalterllcben Italien ein Dante sich za ent- 
wickeln vermocht hat, es werde hier nur auf Folgendes auf- 
merksam gemacht. iJante war der Sohn einer Zeit, in welcher, 
iiacii dem Sinken des Papstthunis wie des Kaiserthuras, die 
mittelalterliche Cultur Stück für Stück zusammenstürzte und 
in Folge dessen, und da eine erspriessliche Neuentwickelung 
noch nicht abzusehen war, eine Art Cultnranarchie über West- 
europa hereinzubrechen schien. In solchen Zeiten des Uebei*- 
ganges, in denen alie bis dabin festen Gnltarfonnen in das 
Schwanken gerathen und beängstigende Ungewissheit über die 
Zukunft auf den Gemüthern lastet, wenden die Menschen die 
Blicke gern zurück nach dem theils schon entschwundenen 
theils entschwiudeadeu Zustande der Dinge, und es di'ängt sich 
ihnen das Bewusstsein auf, als sei dieser Zustand gegenüber 
dem, was theils schon statt seiner gekommen ist, theils noch zn 
kommen droht, doch ein des Begehi-ens und selbst des Be- 
wundems werther. Die grossen und erhabenen Seiten der 
dem Untergänge verfallenen Cultur werden dann endlich er- 
kannt und überdies mit jenein bdiinimer der Poesie umkleidet, 
der stets ein Schmuck vergehender Grössen ist; die Phantasie 
endlich, geleitet von der Sehnsacht, der tranrigen Realität der 
Gegenwart ein Idealbild gegenOberznstellen, vereinig die theils 
wahren, theils vermeintlicfaen CharakterzQge der scheidenden 
Cnltor zu dnem Gesammtgemftlde, in dessen Betrachtung sie 
schwelgt und das sie gern aus dem Reiche der \ ür.^iellung in 
das Gebiet der Wirklichkeit vei'setzen muclite. Es wird somit 
unter derartigen Verhältnissen dem poetischen Genius, wenn 
das betreifende Zeitalter mit einem solchen begnadet wird, 
eine Autgabe geboten, wie sie schöner und erhabener kaam 
gedadit weHen kann und deren Lösung ihn gewaltig reizen 
muss. Dante nun lebte eben in ^er siechen Zeit, ftmd eine 
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solche Aufgabe vor und löste sie: er reconstrnirte in einer 
grossen Dichtung das, was gewesen war oder gewesen zu sein 
begann, Anschauungen und Denkfonnen, die der Vei-gangenheit 
entweder schon angehörten oder bald angehören sollten, ver- 
lieh er den poetischen Ausdruck. Nicht mehr innerhalb 
des Mittelalters stand er, sondern an des Mittelalters Aus- 
gangssehwelle, aber gerade dadurch war es ihm möglieh, das 
Mittelalter als eine Totalität aufzufassen. Und noch Eins ist 
zu beachten. Hätte Dante seinen Blick nur auf die Verhält- 
nisse Italiens Gewandt, so würde ihm die Erkenntniss des 
Mittelalters unmöglich gewesen sein, denn auf italienischem 
Boden fanden sich eben nur Bruchstüclie, und zwar, nament- 
lich zu Dante's Zeit, wirre Bruchstücke mittelalterlicher Cultur. 
Aber vermöge deiner universalen Bildung besass Dante die 
Fähigkeit, auch das zu erkennen, was er in den ihn um- 
gebenden Verhältnissen nicht wahrnehmen konnte. Und durch 
diese universale Bildung sowie duich die, so zu tragen, kosmo- 
politische Tendenz seines dichterischen Schaffens, welches der 
Ausfluss einer seltenen Genialität war, ist er aus der italie- 
nischen Nation allitteratur heraus- und in den kleinen Kreis 
Jener grOssten Dichter eingetreten, welche, weil von allen 
Culturvölkem verstanden und bewundert, der Weltlitteratur 
im eigentlichsten Sinne des Wortes angehören. Wohl darf 
Italien mit gerechtem Stolze sich dessen freuen, dass unter 
seinem Himmel ein Dante geboren ward, aber eben nur diesen 
äussei'en Anspruch besitzt die italienische Litteraturgeschichte 
auf den grpssen Mann, wie schon dadurch bewiesen wird, dass 
Dante weder eigentliche Vorg&nger noch eigentliche Nachfolger 
gehabt hat, dass also das, was er geschaffen, nicht das Er- 
gebniss einer nationalen, sondern der menschlichen Entwicke- 
lung überhaupt gewesen ist. In der Litteraturgeschichte Ita- 
liens ibl die Divina Conimedia eine wunderbare Anomalie, in 
der Weltlitteraturgeschichte dagegen bildet sie ein natürliches 
£ntwickelttng8glied als der Gesammtausdmek des mittelalter- 
liche Denkens. — 

Regeren Antheil, als an der specifisch mittelalterlichen 
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Litteratur, nahmen die Italieuev an der specifisch mittelaiter- 
lichen Wifisenschaft. Die grossen Kirchenlehrer Lanfranc, An- 
selm iiBd vor Allen Thomas y, Aqoino waren Italiener, aber 
freilich ist es bemerkenswerth, dass alle diese M&nner ent« 
weder, wie der letztgenannte, ihre Bildung zun Theil im Aus- 
lande empfingen, oder, wie die beiden ersteren, im Auslände 
wirkten Vi. In Italien entstanden die gi-ossen Univei-sitäten von 
Salerno und Boloprna, jene Pflanzstätten der medieinischen und 
juiisÜBchen Studien. An der Universität von Paris haben zahl- 
reiche Italiener sich als Lehrer ausgezeichnet'). Indessen das 
dassische Land mittelalterlicher Bildung und Wissenschaft 
war doch trotzdem immer Nordfrankreich. 

Es muss wiederholt werden: die Betheiligung Italiens an dem 
specihscli mittelalterliche 11 Ciüturleben war eine verhältniss- 
mässig gelinge und dürftige^). Man kann dies schon aus dem 
Zahlenverhältnisse erkennen, welches zwischen den Monu- 
mentalbauten gotischen Styles einei-seits etwa Nordwestfrank- 
reichs und Sttdwestdeutschlands, andrerseits Italiens besteht 
Die Grotik, diese auf dem Gebiete der Kunst Tolleudeteste 
Verkörperung mittelalterlichen Denkens und Empfindens, ist 
in Italien niemals recht heimisch geworden, und w^o sie, haulig 
durch fremde Meister, zur Auwendung gelangte im Kirchenbau, 
da hat sie gerade ihr „Lebensprincip"^ preisgeben müssen, „die 
Ausbildung der Kirche zu einem Gerüst von lauter aufwärts 
strebenden, nach £ntwickelung und Auflösung drängenden 
Erikften''*). 

Geschichtlich aber hat sich die UnmittelalterUchkeit Ita- 
liens am deutlichsten in seinem Verhältnisse zu der Kreuzzugs - 



*) Thomas v. Aquino studierte in Paris und Köln und war ein Scliüler 
des Deutschen Albertus Magnus; Lanfranc und Auäelm bestiegen beide, 
nachdem sie Mönche im noxmannischeii Kloster Le Bec gewesen, den en- 
biaehAflichen Stuhl von Canterbury. 

<) Vgl. Badinszky, Die Universität Paris nnd die Fremden an dez^ 
selben im Mittelalter (Berlin, 187«), p. 179 ff. 

^) Selbst etwa England oder die Niederlande haben xur speoifisch 
mitteläiterlichen Cultur melir beigetragen, als Italien. 

*) Vgl. J. Burckhardt, der Cicerone. 4. Aufl. Leipzig, 1879, p. 42 £ 
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bewegung gezeigt. An dieser nämlich haben sich die Italiener^) 
nur sehr schwach betiieiligt, schwächer wohl, als irgend ein 
anderes Volk des westlichen und nördlichen Europa's*). Venedig, 
Genua und andere Seestädte lieferten allerdings den Kreuz- 
fahrern Schiffe und Ruderer, aber es war das &ar sie lediglich 
eine Sache des Geschaltes, nicht des Gewissens, wie denn Ober- 
haupt die italienischen Handelsrepubliken es trefflich verstan- 
den, die Kreuzzüge für ihre commerciellen Sonderinteressen 
auszubeuten. — — 

lüfkck Allem , was im Vorhergehenden über die Fortdauer 
dnzelner antiker Culturelemente und über die geringe Aus* 
bildung der specifisch mittelalterlichen Cultur in Italien gesagt 
worden ist, kann es gewiss nicht befiremdlidi erscheinen, dass 
die Renaissance der Antike gerade in Italien erfolgte, eher 
n;ay ]nan sich bei obei-flächlicher BetraelUung der Dinge darüber 
wundern, dass sie nicht schon viel fiUher eintrat. 

Indessen das verliültnissinässig späte Emporkommen der 
Renaissancecultur ist doch leicht erklärUch. Jede Cultur setzt 
nothwendigerweise ein Volk voraus, von welchem sie getragen 
wird. Als aber die alte Welt zusammenbrach, da gab es 
in Italien wol, wie selbstverständlich, eine (Übrigens durch 
Seuchen und Krieg entsetzlich decimirte) Bevölkerung, jedoch 
es gab kein Volk; wäre ein solches voriianden gewesen, so 
würde die antike Cultur überhaupt sich höchst wahrscheinlich 
soweit erhalten haben, als es mit dem Christenthume verträg- 
lich gewesen wäre, wie Aehnliches ja im byzantinischen Reiche 
gesdiehen ist. In Italien aber gab es eben bei Beginn des 
Mittelalters kern Volk, denn die Entwickelung und die Ver- 
fassung des romischen Reiches hatten theils allzu zersetzend, 
theils zu wenig amalgamirend aul ilie verschiedenartigen Ele- 
iiiciite der italischen Bevölkerung eingewirkt; am ehesten noch 
stellten die theils durch Abstammung römischen, theils durch 

Di»^ unteritalischen Normannen dürfen nicht als Italiener gelten. 
*) Die Spanier und Portugiesen, die in ihrem Ileimatlislande (tegcn 
die Muselmanen zu kampteu hatten , bilden eine selbstverständliciie Aus- 
Bahme. 



Digitized by Google 



nie Entatehiuig der RenaiBsanooeultiir. III 

Bilduii|g ganz römisch gewordenen oberen Gesellschaitsclassen 
eine nationale Einheit dar, aber gerade diese litten, me leicht 
erklärlieh, am schwersten unter der germanischen Invasion und 
den damit verbundenen politischen UmwSlzangen, sie konnten 
rieh immdglich als eine geschlossene Einheit behaupten, son- 
dern verfielen der Auflösung und Vernichtung, und das um 
so mehr, als sie physisch und moralisch arg degenerirt waren. 
So musste sich also ein italienisches Volk erst bilden, ein 
Frocess, der selbstvei-ständlich lange Zelt erforderte. Den 
Ansatz- und Kernpunkt far die Neubildung gaben, ide das 
bei den durch das Römerthum geschaffenen socialen YerhSlt- 
nissen Italiens naturgemäss war, die Städte ab, ein Umstand, 
der die weittragendesten Folgen haben musste, indem dadurch 
eine Vielseitigkeit der Entwickelung ermöglicht, jede centra- 
listische Tendenz von vornherein ausgeschlossen wurde. We- 
sentlich befördert wurde der Bildungsprocess der itaUenischen 
Nationalität durch den Gegensatz, in welchen in Folge der ge- 
schichtlichen Ereignisse die italienischen Städte zu dem Eaiser- 
tfaume gestellt wurden. Die drohende Gefahr, dass der jenseits 
der Alpen heimische König Deutsehlands in Italien wirkliche 
HeiTSchen-echte ausüben könne, verband die Mehrzahl der im 
Uebrigen unter einander zwieträchtigea Comniiiuen zu gemein- 
samem Streben und Handeln, und es ward also dadurch ein 
grosser Theü der entstehenden Nation zu einer, wenn auch 
nur losen, politischen Gemeinsehait vereinigt, Jedenfalls aber 
mit dem kräftigenden Bewusstsein der ZusammengehSrigkeit 
und der Interessengleichheit erfüllt. Zum Mindesten aber 
wurden durch die politischen Verhältnisse die einzelnen Com- 
munen auch weit auseinander liegender Landestheile in directe 
Beziehungen zu einander gesetzt und lernten sich als Bestand- 
theile einer Volkseinheit betrachten. Es bildete sich au& Neue 
der Begriff des italienischen Vaterlandes. 

In Folge dessen, dass die Städte die Kiystallisationspunkte 
in dem Bildungsproee^e der italienischen KationaliiAt abgaben, 
wurden sie zugleicli autii ganz natürlicli die Centraipunkte der 
neu entstehenden Cultur, mindestens diejenigen von ihnen, 



Digitized by Google 



112 



Erstes Buch. Zweites Gapitel. 



welche durch ihre geographische Lage oder sonstige eigen- 
thümliche Vortheile in den Stand gesetzt waren, ein weites 
umliegendes Gebiet in ihren unmittelbareo oder mittelbaren 
Machtbereich zu ziehen. 

Aber wenn auch in allen Theilen Italiens die Städte wich- 
tige Faetoren für die Entstehung der italienischen NationaHt&t 
waren, so tragen sie doch bei weitem nicht alle in ^lei<Aer 
Weise zur Enieuerung der Cultur bei, sondern sehr ver- 
schiedenartig waren in dieser l>ezieliung die Rollen unter 
ihnen ausgetheilt. Unteritalien (Neapel und Sicilien), welches 
ja schon im Alterthume als ein zum grossen Theile helleni* 
sirtes Gebiet vom abrigen Italien geistig losgelöst gewesen 
war, nahm auch jetzt eine Sonderstellung ein: in diesen Lan- 
den zeichnete die wechselnde Fremdherrschaft der Byzantiner, 
Araber, Normannen, Hohenstaufen, Angiovinen und Aragonesen 
der Culturentwickelung eigenartige Bahnen vor oder vielmehr 
ei/eu^'te ein seitsames Culturgemisch, welches nur langsam 
itaiienisirt werden konnte; selbst schon der Umstand, dass 
in Unteritalien ein Königthum entstand und sich beliauptete, 
bedingte Culturverhflltnisse, welche von denen des übrigen 
Italiens wesentlich abwichen. Von Einfluss war auch die 
Nähe Griechenlands, des Orients, des maurischen Nordafrica^s 
und Spaniens. So ist es denn gekommen, dass Neapel und 
besonders Siciiieu zwar beigetragen haben zum Aufbau der 
Kenaissaneecultur, aber erst in späterer Zeit und m geringerem 
Maasse, als andere Theile Italiens. FOr Neapel ist es charak- 
teristisch, dass es zur Zmt der Spätrenaissanee» d. h. zur Zeit, 
als in Kunst und Litteratur das formale Element zu ttber- 
wuchem und in Schwulst überzugehen begann, in den Vorder- 
grund des Culturlebeus trat. 

Oberflächlichem Blicke könnte es scheinen, als sei vor 
Allem Kom berufen gewesen, die geistige Führung der sich 
neu bildenden Nation zu ttbemehmen. Aber gerade Rom war 
fur eine solche Autg^abe am wenigsten befähigt Allzu schwer 
hatte auf ihm die Hand des weltgestaltenden Schicksals ge- 
lastet, zu gewaltig war es betroffen worden von den Heim- 
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suchimgen der Geschichte, als dass aus seinen Ruinen nach 
verhältnissmässig kurzer Zeit ein neues geistiges Leben hätte 
emporblühen können. Bom führte im Mittelälter als Stadt eine 
traumhafte Existenz, und auch der Alpdniek, der Träumende 
zuwdlen quält, fehlte ihm nicht: er bestand In der dftmmer- 
artigen Erimieiuiig an die eiiistiüie Grösse, in dem dunkeln 
Bewusstsein des unendlichen Geijuukenseins. Von Zeit zu Zeit 
phantasirte und nachtwandelte das trilumende Rom des Mittel- 
alters; es wollte wieder frei und mächtig sein, wie einst, wieder 
Gonsoln oder Tribunen oder Cäsaren haben, aber, vie Träu- 
menden es ergeht, nur fiüehtige Zerrbilder vermochte es zu 
schaffen. Das wachende und lebendige Bom des Mittelalters 
war das neue päpstliche Rom des vatikanischen Hügels und 
des Laterans, aber dieses Rom strebte nach einer Weltherr- 
schaft, die auf christlichen und mittelalterlichen Ideen berulite, 
dieses Bom hatte nicht die geringste Veranlassung^), an der 
Erneuerung der antiken Gnltur mitzuwirken, im Gegentheile 
gewichtigsten Grund, die Erinneiiing an das Alterthum auszn* 
löschen. Nichts ist bezdchnender für den tiefen Fall des 
Papsttiiums, der in Folge seines Kampfes mit dem Kaisertliume 
eintrat als dass im 15. und 16. Jahrhunderte die Päpste und 
Kirchenfüi-sten zu einem Theiie eifrige Förderer der Renais- 
sanceeultur wurden: sie unterwühlten damit ganz direct den 
ohnehin schon morsch gewordenen Bau der Kirche und führten 
dessen theüweisen Zusammensturz herbei. Indem aber die 
Fäpste Yon den Ideen der Benaissance sich erfüllen Hessen — 
was, nebenbei bemerkt, von (1er gewaltigen Macht dieser Ideen 
zeiiort — wurde Rom dadurch allerdings in den Kreis der 
Renaissancecultur einbezogen und zur Mitarbeit an deiselben 
veranlasst, indessen blieb doch seine geistige und productive 
Beisteuer eine verhältnissmässig geringe; wesentlich war nur, 
dass die grossen Geldmittel der Curie, welcher Ja das ganze 

^} Ea ist lebr beidchnend, dass bis Mitte des IS, Jalnbnnderts keine 
höheie Sehule m Rom bestand, obwol auf answSrtigen Universitäten Römer 
genug stadirten, es also einer römischen Universititt nicht an Sdkttlem ge- 
fehlt haben würde. 

Körting, BmiWMicelitterttmr. 8 
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Abendland zinsbar war, zn einem beträchtlichen Theüe fmat 
BenaisBancez wecke verwendbar wurden; es genttge, an das zu 
erinnern, was Raphael nnd Michel Angelo im päpstlichen Auf- 

ti'age in Rom geschaffen haben. — 

Dass die Städte Latiums, Umbriens und der Marken für 
die Culturentwickelung von keiner irgendwie uennenswertiien 
Bedeutung sein konnten, ist leicht schon aus geogi^aphischen 
Gründen begreiflich. Sind doch diese Städte zum grossen 
Theile im Gebirge gelegen, mehr oder weniger abgeschieden 
von der nbrigen Welt, und desshalb unfähig zu grosserer Ent- 
wicklung. Indessen Ausnahmen haben hier allerdings statt- 
gefunden. Umbrien ist. wie bekannt, der Ausgangspunkt einer 
bedeutenden Maleiscliule geworden. Die in den Marken ge- 
legenen Städte ürbino und Pesaro sind, namentlich die ei-stere, 
Sitze von Fürstenhöfen gewesen, welche Stätten schönster Benais* 
eanoebildung waren. Am Hofe von Urbino schrieb CastigHone 
jenes wahrhaft classischeBuch über dieBildungsideale seinerzeit. 

Der Schwerpunkt des selbständigen geistigen Lebens, so- 
bald sich eiü solches in Italien zu regen begann, fiel durchaus 
in die Stftdte Toscana's, der Aemilia, des ligurischen, lombar- 
dischen und venetianischen Gebietes. Aber auch hier waren 
die Bollen ungleich ausgetheilt Die politisch mächtigsten 
Städte des oberen Italiens waren unstreitig Genua, Mailand 
und Venedig, jedoch gerade desshalb war kemer von ihnen die 
Gulturhegemonie beschieden. Die grossen Handelsrepubliken 
Genua und Venedig waren schon durch ihre geographische 
Lage au den äussersten Gienznuiiken daran verhindert, einen 
grossen iatellectuellen Einäuss auf Italien auszuüben, sie warea 
flberdies mehr Weltstaaten, als italienische Städte und durch 
ihren Handel weit mehr auf das Ausland, namentlich die Le- 
Tante, als auf Italien hingewiesen; selbst die scharf ausge-* 
prägte Eigenthnmliehkeit der Bialecte beider Städte trennte 
sie euiigermaassen vom sonstigeu Ualieu. Unii endlich sind 
ja Städte, in denen das kauimänuische Interesse vorherrscht, 
immer nur unter besonders günstigen Verhältnissen geeignet, 
auch den Interessen der rein geistigen Bildung eine frucht- 
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bringeode Pflege angedeihen zu lasBen. Indessen haben immer-* 
bin Genua und in weit boberem Grade nocb Venedig einen 
rübmlieben Anthei) an der Beoaissanceeultur gmiommen. Ve- 
nedig ist namentlich für die Entwickelung des Humanismus 
wichtig geworden und insbesondere wieder für das Aufblühen 
der griechischen Studien und für die Verwendung der Kunst 
des Bücherdiiicks zu humanistischen Zwecken. £ine führende 
Bolle aber hat Venedig in der Benaissancebewegnng nicht ge- 
zielt Ebensowenig bat Mf^land dies gethan, wenn auch aus 
anderen GrOnden. In Hailand war durch die Tyrannis der 
Visconti und später der Sforza die Möglichkeit einer freien 
geistigen Bewegung und Entwickelung von voniherein ausj?e- 
schlossen, und nur die Möglichkeit blieb bestellen, dass durch 
der Machthaber Willen Werke der neuen Cultur geschaiien 
wurden. Wichtigkeit für die Geschichte der Benaissance hat 
Mailand indessen auf politischem Gebiete erlangt, indem es 
der Ausgangspunkt fbr die Bildung des ersten grösseren 
'Ffirstenstaates der Renaissance wurde und vielfach ein Prototyp 
für die centralistische Entwickelung der modernen Monarchie 
abgegeben hat. — Andere obeiitiilienische Städte, wie Verona, 
Padua, Mantua etc., haben zwar unleugbar in der Benaissance- 
cultur Grosses geleistet, aber keine you ihnen war doch aus 
nabeliegenden Grflnden befilhigt, eine geistige Hegemonie Qber 
Italien anszufiben. — 

Die Führung auf den Bahnen der Renaissanceenitur aber- 
nahm eine Stadt Toscana's, welche, wenn auch mit Recht der 
Gründung durcli die Römer sich rühmend und auf eine ver- 
bältnissmässig lange Geschichte zurückschauend, doch bis zum 
Beginn des 13. Jahrhunderts unter den St&dten Italiens keine 
irgendwie hervorragende Stellung eingenommen, sondern viel* 
mehr an politischer wie geistiger Bedeutung gar mancher an- 
dern Stadt, wie beispielsweise Bologna und Mailand , weit 
nachgestanden hatte. Luage Jahrhunderte war Florenz um 
nichts bedeutender gewesen, als etwa Siena oder Pisa, ja zeit- 
weilig hatte es scheinen können, als werde eme der beiden 
eben genannten Nachbarst&dte die leitende Commune Toscana^s 

8* 
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werden. Es wttrde schwer seu), alle die Terschiedenartigen, 
TieWerfloebtenen VerhaltniBse au&ndecken und darzulegen, 
durch deren Znsammenwirken die Grösse der florentinischen 

Republik begründet wurde. Bis jetzt ist diese Aufgabe wol 
überhaupt noch von keinem Geschichtsüclireiber gelöst worden, 
selbst nicht von Machiavelli. Leicht ist es ja, auf mancheilei 
ohne Frage bedeutsame Dinge hinzuweisen: so namentlich anf 
die fast in jeder Hinsicht günstige Lage der Stadt; so auch 
anf besondere politische Verhältnisse, wie etwa auf den Um- 
stand, dass Pisa durch äussere Erdgnisse in seiner empor- 
strebenden Entwickelung gehemmt und Florenz dadurch in- 
direct gefördert wurde, und was dercleiehen Benierkunjoren 
sonst noch gemacht werden können, immerhin aber hat die 
Erscheinung, dass eine Stadt fast ohne alte Traditionen, oline 
bedeutende Vergangenheit unter so vielen concurrirendea 
Städten sich in intellectueller Beziehung die erste Stelle 
errang, etwas Unei-ldärliches an sich und reizt dazu, eine 
providentielle Fügung anzunehmen, so wenig dies auch dem 
Principe wissenschaftlichen Erkennens entsprielit.. Wie dem 
aber auch sein mag, jedenfalls nicht hier ist der Ort, den 
letzten Ursachen der äorentiner Grösse uachzuspüi'en, sondern 
es muss das der politischen Geschichtsschreibung überlassen 
bleiben. Eine Bemerkung aber mag hier noch angereiht 
werden , da sie zugleich auch die Litteraturgeschidite angeht 
Wundem mag man sich, wenn man in den Annalen von 
Florenz von fast nie ruhenden blutigen Bürgerzwisten, von 
fast unablas>ij?en Parteikänipfen, von immer erneuten Ver- 
fassungsänderungen, von steten, wechselreichen Kämpfen mit 
den Nachbaii*epubliken liest, wundern, wie gesagt, mag man 
sich da und staunen, dass in einer politisch so zerrissenen und 
sturmdurchtobten Stadt gleichwohl ein so reiches geistiges 
Leben sich entfaltete, dass dort Wissenschaft und Kunst, nicht 
minder auch Handel und Gewerbe eine so fruchtbringende Pflege 
laa(ien, dass dort alles das so heirlich gedieh, für dessen Gedcilien 
die Ruhe und Behaglichkeit des Friedens, die Stetigkeit der 
politischen Verhältnisse nothwendige Vorbedingungen zu sein 
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scheinen. Und in der That, etwas Bftthselhaftes ist auch 
hierin enthalten. Bis zu einem gewissen Grade ist jedocli eine 
Erklärung möglich. Erstlich ist zu berücksichtigen, dass die 
f orentiner Paileikämpfe oft genug nur FamilieDfehden waren, 
welche die Masse der BeT(flkerung wenig in Mitlddenscbaft 
sogen, dass der an diesen Kämpfen beidei-sdtig erlittene Ver« 
lust oder erlangte Gewinn im Wesentlichen nur ein vorüber- 
gehender Wechsel von Machtbefugnissen und Vermögens- 
beständen war, dass endlich die auswärtigen Kriege zu einem 
grossen Theile nicht von Bürgerheeren, sondern von Söldner- 
tnippen ausgeföchten wurden und folglich keine tiefgreifende 
8t0mng der productiven Arbeit verursachten. Sodann aber, 
imd das ist das Wesentliche, darf nicht vergessen werden, dass 
politisch bewegte Yerhftltnisse für die geistigen KrSHe der daran 
Betheiligten eine treifliche Schule und Uebung sind, dass durch 
sie Energie und Unternehmungslust geweckt werden, dass 
durch sie allen Befähigteren ein weiterer Spielraum für die 
Geltendmachung ihrer 1'alente eröffnet wird. Frischer und 
schöpferischer ist das Leben da» wo der Einselne, der höhere 
Kraft in sich iQhlt, anch dann, wenn ihm die Geburt nicht 
Bang und Vermögen gegeben, nach höheren Zielen erfolgreich 
streben daif, als da, wo die Starrheit der politischen Daseins- 
fonncu zum reizlosen Wandeln auf fest vorgezeichneten, oft in 
Kiedrigkeit sich hinziehenden Bahnen zwingt. 

Florenz ist recht eigentlich die Stadt der Renaissance ge- 
worden, das Banner der Benaissancebildung hat es voran- 
getragen nicht bloss den Städten Italiens, sondern auch , den 
Völkern Europa's, das. ist sein weltgeschichtlicher, unvergäng- 
licher Ruhm. Das Volk von Florenz gehört zu jenen wenigen 
Völkern der Geschichte, welche ungeachtet ihrer sehr gering eu 
physischen Machtmittel dennoch, weil sie zu Pflegern und 
Trägern neuer Cultuiideen sich machten, eine geistige Welt- 
hegemonie ausgeübt haben. Florenz ist für die moderne Welt 
das geworden, was Athen einst für die alte gewesen wai*. Und 
vielleicht erklärt sich anch das in mancher Hinsicht abev> 
laschende politische und ökonomische Emporbltthen von Florenz 
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gerade dadurch, dafls die Stadt, indem sie mH aller Kraft und 
allem Streben den neuen Culturideeu sich limgab, damit 
ihrem ganzen Dasein einen höheren Schwung verlieh und einen 
Vorsprung gewann vor den andeni Städten und Völkern, die 
langsamer die neue Gulturbabn betraten. 



Der in der EntwickehiiiL: der Stadtgenieinden zu bedeuten- 
deren politischen und ökoiioniischen Einheiten sich vollziehende 
Bildungsprocess der italienischen Nationalität war im Wesent- 
lichen abgeschlossen, als die lombardischen Communen hm 
Legnaoo den Sieg ttber das Kaiserthum errangen. Es war 
diese Scblaeht die erste Grossthat des italienischen Volkes, 
und sehr bemerkenswerth ist es» dass das junge italienische 
Volk seinen Eintritt in die Weltpolitik durch einen Sieg über 
die grösste politische Institution des Mittelalters, über das 
KaisertbunK bezeicluiet o. Dadurch ward der beginn eines 
neuen Zeitalters voraus v er kündeU 

Die Kämpfe der Städte gegen Barbarossa's £nkel, Fried- 
rich II., hoben und stärkten noch mehr das italienische 
Nationalitätsbewusstsein und fahrten, indem ihr Endergebniss 
die thatsäehifche Beseitigung dei* Raiserherrschaft Ober Italien 
^var, für Italien den eadgulügen Zusaiiimenbrnch mittelalter- 
lichen Wesens herbei. 

Nun, als jede Möglichkeit ausgeschlossen war, dass die 
mittelalterliche Cultur, die schon vorher in Italien nur ansatz- 
weise vorhanden gewesen war, dort fortdauere und sich weiter 
entwickele, war die Zeit reif fQr die Begründung einer neuen 
oder, was hier dasselbe besagt, für die theilweise Wieder- 
belebung der alten Cultur. 

Auch in anderer Beziehung waren die Verhältnisse hier- 
für reif gewni den. Die italienische Renaissancecultur bedurfte, 
um eine nationale sein und feste Wurzeln schlagen zu können, 
einer Litteratur, deren Organ die Volkssprache war. Dies 
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setzte natttrlich vonuis, dftss die Volksspraehe dei^jenigen An- 
forderungen zu genügen Temocfate, welehe der littemrische 
Gebrancli an eine Sprache stellt, dass sie sich im Besitze der 

Eigenschaften einer schriftfähigen Sprache befand. Das Italie- 
nische aber war, wie schon einmal bemerkt ward, keineswegs 
von vornherein mit solchen Eigenschaften ausgestattet gewesen, 
es hatte vielmehr einer langen Entwickelung bedurft — einer 
nngldch längeren, als die romanischen Sprachen des Westens — , 
nm die SchriftAhigkeit zu erlangen. Indessen endlich wurde 
dies Ziel dennoch erreicht, und zwar entwickelte sich, wie dies 
übrigens auch anderwärts vielfach geschehen ist und geradezu 
als die Regel betrachtet werden kann, die Schriftsprache der 
Poesie eher, als diejenige der Prosa. Gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts war, zunächst unter Anlehnung an das Provenzalische, 
durch das Wirken der sogenannten sicilischen, bolognesischen 
und toscanischen Dichterschulen eine poetische Sprache ge* 
schaffen worden, welche, ohwol — oder vielmehr weil ^ streng- 
genommen mit keinem landschaftlichen Dialekte identisch, den- 
noch dem gesammtitalienischen Volke verständlich war und 
somit einer entstehenden nationalitalienischen Litteratur als 
(freilich noch sehr der Vervollkommnung bedürftiges) Organ 
zu dienen vermochte. Den Gang dieser Sprachentwickelung 
im Einz^nen darzulegen, kann hier unsere Angabe nicht smn^ 
einmal, weil wir uns hier nur mit Litteratur-, nicht mit Sprach- 
geschichte zu beschäftigen haben, und sodann, weil die in Rede 
stehende Entwickelung in die Zeit vor Beginn der Renaissance- 
litteratur fällt 



Ueber die Entstehung der italienischen Schriftsprache ist eine 
massenhafte Litteratur vorhanden, deren Qualität indessen keineswegs der 
Quantität entspricht. Der Gegenstand bedarf durchaus noch einer ein- 
gehenden und methodischen Untersuchung, welche freilich erst dann wird 
mit Erfolg geführt werden können, wenn die italienisckeu Litteraturdenk- 
male des 18. und 14. JalahondertB in kritischen Aaegsben Torliegen 
werden, was bis jetst nur bei wenigen der Fall ist. Einen treff lidien Bei- 
trag aar italienischen Sprach- (und zugleich auch Litteratur)ge8cliichte bat 
übrigens neuerdings Gaspary in seiner Schrift fiber die sicilianische Dichter- 
schale (Berlin, 1879) gelieferL Möchte er seine methodische UntersuchunS 
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So waren gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts alle Vor- 
hedingungen für das Aufblühen der Renaissaneecultur und 
RenaissanceUtterator eifUlt. 



Drittes Capitel. 
Wesen und Werth der Benaissancecultur. 

Es bedarf kaum der Ei*^ ähnung, dass die im Folgenden 
gegebenen Bemerkungen aber Wesen und Werth der Eenais- 
sancecultur nur Aphorismen sind,' denn eine ausgefahrte Be- 
trachtung dieses Gogenstandes vfirde einerseits wdt ttber den 
Bahmen eines ausschliesslich der Geschichte der italienischen 
Renaissance ]itt erat ur gewidmeten Werkes hinausgieifeii, 
andrerseits a))er — und das ist das Wichtigere — au sich 
kaum möglicii sein, da, um über eine Cultur objectiv und 
endgültig urtheilen zu können, erfordert wird, dass dieselbe 
zu einem Tdlligen Abschlüsse gelangt und dadurch sur Ver- 
gangenheit geworden sei. Dies alTer ist bei der Renaissanee- 
cultur nicht der Fall, denn auch die Cultur unserer Tage trägt 
in sehr wesentlichen Beziehungen noch den Charakter der 
Renaissance an sich, ist noch zu einem grossen Theile Renais- ^ 
sancecultur oder doch zum Mindesten die directe buitsetzuug 
derselben. Ueberilüssig wäre es, hiei-für einen langen Beweis 
führen zu wollen: es genüge, darauf hinzudeuten, dass unsere 
höhere Bildung, wie sie auf den gelehrten Schulen des euro- 
päischen Cultuiigobietes überliefert wird, das Studium der 
Sprachen und Litteraturen des dassischen Alterthums zu einer 

doch veiier fUuren I Höchst irerÜhToU ftkr die 6«diidite der italieoisehea 
Spnudie ist aneh Caix' grosses und gelehrtes Werk ^Le origini della lingna 
poetica italiai»« (Firense, 1880). In ihm ist reiches Material kritisch ge- 
sichtet an%esptieliert 
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ihrer yomehmsten Grundlagen hat. Wol wird gegen diesen 

Zustand der Dinge angekämpft und theils der Vorschlag, theils 
wirklich der Vereuch gemacht, an Stelle des humanistischen 
BildungsstofFes ganz oder docli zum Theile den realistischen 
einzusetzen, indessen es ist doch höchst unwahi-scheinlich, dass 
dieses Streben, über dessen Bereehtiguikg od^ Niehtberech* 
tigung liier gar nicht geurtbeilt werden soll, für die absehbare 
Zukunft einen durchschlagenden Erfolg haben werde, sondern 
es ist mit ziemlicher Gewissheit anzunehmen, dass noch auf 
lange Zeit hinaus das humanistische Bildungsprincip die Vor- 
herrschaft hehaiipten werde. Der Schluss dieses Capitels wird 
uns abiigens zu der Erörterung der angeregten Fiiige zurUck* 
f&faren. 

Die Renaissancecultnr war und mehr noch wollte sein eine 
Erneuerung oder.Restauration der antiken Gultur, um zunftebst 
diesen ganz allgemein gehaltenen Ausdmck zu brauchen. Ihr 
Streben war darauf gerichtet, aus den zerstreuten Gultur- 
materialien. welche aus dem Aiterthume (namentlich aus dessen 
Kunst und Litteratur; noch erhalten waren, einen Neubau auf- 
zuführen oder, wie man sich auch ausdrücken könnte, der nech 
erhaltenen antiken Culturmatezie wieder eine antike Seele ein- 
zuhandien, den todten Sto£f der Antike wieder zu beleben 
durch den zu ihm gehörigen Geist. 

Aber Vergangenes lässt sich nie in vollem Umfange und 
in voller Gleichartigkeit mit dem, was es gewesen, wieder er- 
neuern. Wird eine solche Erneuerung versuclit, so muss das 
Ergebniss immer sein, dass das Geschaffene erhebliche Ab- 
weichungen von seinem Urbilde au&eigt, und zwar um so er- 
heblichere. Je gi'Osser der Umfang de^enigen Objectes ist, an 
welchem der Emeuerungsproeess vorgenommen wurde. Das 
gewaltigste und am schwierigsten nachzulnMeude Object ist 
aber eine der Vergangenheit angehörige CuUurlonn: ihre Er- \ 
neuerung kann immer nur eine sehr theil weise, sehr unvoll- 
kommene sein. Schon aus diesem Grunde niuss von vornherein * 
verneint werden, dass die Benaissancecultur die Cultur des 
Alterthums in Wirklichkeit voll und ganz erneut habe. 
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Der Wechsel einer Gultarfonn Ist stets — und wäre es 
auch nur desshalb, weil dazu das Mitwirken oder das Mitleiden 

einer sehr grossen Anzahl von Individuen erfordert wird — 
ein nur lanirsam sich vollziehender Process, ja ein solcher, 
welcher nie zu einem völligen Abschlüsse gelangt. Denn sollte 
dies geschehen, so müsste der Gulturzustand, welcher durch ihn 
beseitigt werden soll, auch wirklich ganz nnd gar beseitigt 
werden, d. h. es mflsste yollständig gebrochen werden mit der 
unmittelbaren Vergangenheit. Wie aber wftre ein dei-arti^ 
Bruch möglich, da stets tausend und abertausend Fäden dio 
Gegenwart mit der Vergangenheit verhinden. da stets die 
^heranwachsende Generation, der die Zukunft gehört, in un- 
mittelbarstem Zusammenhange steht mit der in der Vollkraft 
sich befindenden, welche Ober die Gegenwart gebietet, und 
diese wieder mit der ihr Torausgegangenen, wdche die nächste 
Vergangenheit gestaltet hatte, da mit ^nem Worte die sich 
ablösenden Generationen auf das innigste mit einander ver- 
kettet sind und da liberdies der Generationswechsel nicht nach 
ganzen Völkern und Volksschichten, sondern nach Individuen 
erfolgt? Selbst die gewaltsamsten Erschütterungen und Zu- 
sammenbrache staatlicher und gesellschalüicber Zustände ver- 
mögen das Band, welches die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft der Völker zusammenschliesst, nicht zu zerreissen, 
wenn sie auch allerdings es mehr oder weniger lockern können. 
So wird denn eine neue Cultur immer genötbigt, in einen 
Compromiss mit der ihr voranj^^eganffenen einzutreten, und es 
wird in Folge dessen jeder Culturzustand eine Mischform der 
Cultur darstellen, in welcher sich Altes und Neues mit einan- 
der mengt, Altes und Neues, bald leidlich vermittelt, bald auch 
ganz unvemittelt, neben einander liegt. Will man eine Cultur 
mit einem Meere vergleichen, welches den weiten Raum eines 
^ Volks- oder Völkerthunies ert'illlt, so wird man sagen können, 
dass in diesem Meere sich stets zahlreiche Inseln betinden, 
welche die letzten Reste des im Uebrigen hiuweggespülten 
früheren Culturzustandes darstellen. Aufeinander gefolgte 
Culturen liegen eben nicht übereinander als glatt und reinlich 
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geschiedene Schichten, wie sie etwa ein Baumeister aus ver- 
schiedenen Gesteinen zierlich ordnet, sondern im i n er ragt, wie 
bei vulkanisch durcheinander geworfenen Erd- und Steinmassen, 
die untere Schicht mit tausend Zacken und Spitzen in die obere 
hinein, deren £inheit und Zusammenhang unterbrechend. 
Hdehstens eine Halbcaltur oder vielmehr eine nur erst in den 
Entwickelungsanföngen begriffene, bezugsweise in denselben 
, stehen gebliebene Cultur mag von einer kfinstlich darauf g^ 
lagerten Volicultur annähernd gänzlich überdeckt werden, aber 
möglich ist das doch nur da, wo es sich (wie beispielsweise bei 
den Bewohnern der Südseeinseln) um eine kleine Volksgemein- 
schaft handelt, und gewöhnlich wird diese letztere den unver- 
mittelten Bruch mit ihrer Vergangenhdt durch ihren Unter- 
gang bttflsen müssen. Die Weltordnung doldet eben keine 
unorganische Entwickelnng. 

Die Cultur der Renaissance hatte, auch in Italien, die 
Cultur des Mittelalters zu ihrer unmittelbaren Voriränijerin, 
und nun wiederholte sich zwischen diesen beiden Culturformen, 
nur freilich in ungleich intensiverer Weise, jenes Verhältniss, 
welches zwischen der Cultur des Mittelalters und der Cultur 
des Alterthums bestanden hatte. So wie die letztere nicht 
völlig untergegangen war, sondern zahlreiche ihrer Bestandtheile, 
wenngleich allerdings in einem, so zu sagen, entseelten Zu- 
stande, in das Mittelalter hinein erhalten hatte, so bHeben 
za Iii reiche Bestandtheile der mittelalterlichen Cultur auch dann 
erhalten, als das Mittelalter dem Zeitalter der Renaissance 
gewichen war. 

Die mittelalterlichen Cultorreste oder besser Culturbestand- 
theile waren aber innerhalb der Benaissancecnltur in noch weit 

höherem Grade lebendig und wirksam, als es die antiken Cultur- 
reste innerhalb der Cultur des Mittelalters gewesen waren. Es 
war das iianjentlich eine Folge der religiösen Verhältnisse. 

In dem Wechsel zwischen Alterthum und Mittelalter war 
zugleich ein Wechsel der Religion oder vielmehr die Ver- 
tauschung eines religionslosen Zustandes mit einem religions- 
vollen enthalten gewesen: an Stelle des in der römischen Welt 
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seit JahrhimderteB 'm einer mytholegiselien Form herabge- 
sunkenen heidnischen Götter<?laubens war das Christenthum 
getreten. Und einen so vollständigen Siep errang das Christen- 
thum sowol bei den Romanen wie auch bei den Gennaiien 
Uber die frühere Reli^oufifonn, dass von derselben zwar ein- 
zelne dunkle ReminiBcenzen, einzelne bald der Uro* oder Miss- 
deutung anheim&llende Namen, einzelne Sitten und Gebrftuehe 
endlieh sieh erhielten, aber alles dies im Wesentlichen be-v 
dentungslos blieb für die Entwickelung der Cultur, selbst in 
Italien, wo sich doch der Polytheismus am zähesten und in 
verhältnissmässi? ausgedehntester \\ eise behauptete^). So hatte 
die mittelalterliche Cultur — abgesehen von ihrer frühesten 
Entwickelungsphase — keine der vorangegangenen Cultur an- 
gehörige Religionsform sich g^enüber stehen, noch weniger 
eine ans der vorangegangenen Cultur t^berkommene Kirche: 
es war vielmehr in religiöser Beziehung ein vollständiger Bruch 
mii der Vergangenheit vollzogen, eine völlige Neuschöpfung 
durchgeführt worden. Und wenn man die Wichtigkeit des 
religiösen Gebietes, mit welchem ja so viele andere Gebiete 
des individuelle wie des Volkslebens innigst zusammenhängen, 
zu wOrdigen weiss, so wird man leicht begreifen, wie sehr die 
Cultur des Mittelalters eben dadurch, dass sie auf diesem 
wichtigen Gebiete durch keine oder doch fast keine Nach- 
wirkungen der früheren Cultur sii'h gehemmt und zu sach- 
lichen Compromissen *) sich gedrängt sah, an Einheitlichkeit 
und Festigkeit gewinnen musste. 

In ganz andrer Lage befand sich in dieser Beziehung die 
Benaissancecultur. Ihre letzte Consequenz hätte sein müssen, 
die Religionsform des Mittelalters, d. h. das Christenthum, zu 
besdtigen und dafür . die Religionsform des dassiscfaen Alter- 
thums, d. h. den Polytheismus, wieder einzusetzen. Es war 



') Vgl. oben S. 48. 

*) 1' urmaie Coinjiromisäe mit dem Heideotliume ist die christiiciie 
Kircbe allerdings eiug^gaügen (ünwaodlimgsii Mdnfadier ddtnntitiai 
und Feste in chnsiüche, Umdeutong hddniacher Coltuegebraiiclie in duist» 
UdMOi Siniw a. dgl. m.). 
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dies aber aus Granden, welche gar nicht erst dargelegt m 
werden brauchen, ein solches I>ing der Unmöglichkeit, dass es 
nie im Ernste versucht worden ist, denn wenn auch einmal 
irgendwo ein Thieropfer nach antiker o(ier doch antik sein 
sollender Weise vollzogen wurde so kann man solche ganz 
vereinzelte Vorkommnisse nur als gelegentlich, jedenfalls aber 
folgenlose EinfiUle betrachten; und wenn, was belangreicher 
war, die Poesie den ganzen mythologischen WortTorrath und 
sonstigen antiken Apparat wieder in eifrigen Gebrauch nahm, so 
war das schliesslich doch nur eine Sache der Form, mit welcher 
sich keine ernstgemeinten Begritfe verbanden. Das Hochbte, 
was die Renaissance aul religiösem Gebiete hervoi gebracht hat, 
ist die £rzeagttng eines schaif ausgeprägten religiösen Indif- 
ferentismus und Skeptieismus gewesen: sie hat also nur Nega- 
tives, aber nichts Positives geschaffen. 

Die christliche oder, was hier damit identisch ist, die 
katholische Kirche blieb trotz der lleiiciissancecultur bestehen. 
Freilich trat sie in Folge der schweren Geschicke, welche sie 
in den letzten Zeiten des Mittelalters zu erdulden gehabt 
hatte — in Folge ihres selbstmörderischen Kampfes gegen das 
Kaiserthum und namentlich ui Folge der zeitweisen Vergewal- 
tIguDg des Papstthums durch den franziisischen Monarchen — 
mit gebrochener Kraft in die neue Culturperiode ein, aber ihr 
äusserer Bestand war doch erhalten und ihre Organisation, 
wenn auch viellach gelockert, so doch in den wesentlichen Be- 
ziehungen bewahrt geblieben. Sie bedurfte nur der inneren 
Sammlung, des inneren theilweisen Wiederaufbaues, um die 
alte Macht, wenigstens zu einem grossen Theile, sich wieder 
zu gewinnen. Freilich auch die christliehe Gläubigkeit war 
in beträchtlichem Grade geschwunden oder abgeschwächt zur 
Zeit, als die Renaissance bejrann und sich entfaltete, aber da 
die Kirche foilbestand , so war die Möglichkeit einer Neu- 

Das bekanniebte £reignis8 dieser Art, welches sich freilich nicht 
in Italien abspielte, ist das von den Pl^adendichtem (angeblich?) veranstaltete 
Opfer eines Bockes nacii der erfolgreichen AnfAUirung von Jodelle^s „Cl^ 
ptoe captiTe% indessea bsndelte es sich dabo doch wol nur um emen Sehers* 
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belebuDg und Neuei*starkung des Glaubens stets vorhanden. 
Auch haben wähi'end der ganzen Herrschaftsdauer der Renais- 
sance nie Individuen gefehlt, welche fromm und gläubig nach 
mittelalterlicher W^se waren. 

Wie der antiken Cultur, so stand auch ihrem Abbilde, 
der Renaissancecultur. das Cliristentliuoi vermöpre seiner ganzen 
Weltanschauung feindlich gegenüber. Christenthum und Renais- 
Bance befanden sich in principiellem, unvei*einbarem Gegen- 
satze zu einander und der Kampf zwischen ihnen war durch- 
aus unvermeidbar. Nicht als ob eine intensive und selbst 
liebevolle Beschäftigung mit der Litteratur und Kunst des 
classlschen Alterthums dem Christenthume wirklich wider* 
sprechend und licdiohlich wäre — diese mag es vielmehr 
leicht und gefalirlos dulden können, aber nicht dulden kann 
es, ohne sich selbst zu negiren, dass der antike Geist wieder 
auflebe, und Letzteres geschah doch in der Renaissance. 

Eine Zeit lang konnte es allerdings scheinen, als werde 
die Renaissance rotthelos die Kirche besiegen, ohne offenen 
Kampf eine Zersetzung und Auflösung des Christenthums her- 
beiführen. Denn es gelang ihr zeitwc iliii , die höchsten 
Würdenträger der Kirche für sich zu gewinnen: Päpste, Car- 
dioäle, Bischöfe wurden Freunde und Förderer der neuen Bil- 
dung und gebrauchten die ihnen zu Gebote stehenden Macht- 
mittel zu ihi-en Gunsten. £s wurden in dieser Zeit die 
christlichen Kurchen mit dem Schmucke antiker Tempel aus* 
gestattet und dadurch oft mehr zu Stfttten des Kunstgenusses, 
als der religiösen Krbauung gemacht. In den Wohnungen der 
Kirchenfürsten aber entstanden Museen und liililiotheken, in 
denen sich die erhaltenen Sculpturen des Alterthums, die Hand- 
schriften, bald audi die Drucke antiker Litteraturwerke zu 
glänzenden Sammlungen vei'euiigten. Feingebildete Kunst- 
kenner, Litteiiiturliebhaber und Lebemänner waren die Be- 
sitzer dieser Schätze, Priester und kirchliche Beamte wtaea 

Da die Renaissance den Egoismus, die Genusssucht und die Menacben* 
verachtoog des römischen Altertbums viedererweckte. 
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sie eben nur dann, wenn die Ausübung der ihnen obUegenden 
Fnnetionen weltlichen Nutasen verhieas oder aus AnstandsrOek- 
irichten nicht wol umgangen werden konnte; sonst vergassen 

Sie gern ihr rriestertlium und lebten \Yeltlicli heiter, wenn 
nicht weltlich unsittlich dahin, und wenn auch, was befremden 
kann, ein Versuch zur gesetzlichen Aufhebung der Cölibats- 
verpflichtung nicht gemacht worden ist, so war doch die Nicht- 
beachtung derselben eine so gewöhnliche, dass die ibreie £he, 
wenigstens unter dem Pontificate Alexanders YL, sich selbst 
im Yatican einbürgerte, und zwar ohne dass die Zeitgenossen 
daran sonderliches Aergerniss genommen zu haben scheinen. 
Nicht erst der Darlegung bedai-f es, wie devartijre Zustände 
zurückwirken mussten auf das ganze kirchliche Leben, welche 
ungeheuere Gefahr für die Kirche sie in sich schlössen. Wahr- 
lich, den eindiinglichsten Beweis seiner unsserstörbaren Lebens* 
fihigkeit hat das Ghristenthnm dadurch gelielei't, dass es die 
Krise überdauerte, in welche es durch das zeitweise Bündniss 
des Papstthums mit der Renaissancebildung versetzt worden war. 

Wenn das Christenthum der einstickenden Unisehlingung 
der Renaissance sich zu entwinden vermochte, verdankte es 
dies — um iüer nur von mehr äusseren Dingen zu sprechen 
und Alles, was ausserhalb einer rein geschichtlichen Betrach- 
tung liegt, bd Seite zu lassen — vornehmlich dem schon oben 
hervorgehobenen Umstände, dass die Renaissance auf dem Ge- 
biete der Religion völlig steril war und den VOlkem nichts, 
gar niditö zu bieten vermochte, was auch nur einigermaassen 
ein £i*satz für den (hristhchen Glauben hätte sein können. 
Glaubenslosigkeit konnte sie wol erzeugen, aber keinen neuen 
Glauben, also nur negativ, nicht positiv wirken. Glaubenskw 
und innerlich v6Uig dem Chnstenthume entfremdet wurden nun 
in der That viele von den^, welche sich mit voller und be- 
geisterter Seele der Renaissancebildung hingaben; indessen 
Manche — man denke namentlich an den Hauptbegründer der 
Renaissance, an Petrarca! — hielten doch bewusst und eifrig 
an ihrem Christenthume fest, freilich bei diesem Streben sich 
oft genug in Widersprüche verwickelnd und nicht immer die 
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Pflicht der Auiiichtigkeit gegen sich und Andere erfüllend. 
Immerhin aber war die Thatsache, dass es an solchen Männern 
nie fehlte, ein bedeutender Damm gegen die Fluth des Un- 
glattbens. Und audh aus anderem Grunde konnte die durch die 
Renaissance hervorgemfene Glanbenslosigkeit m etaer dauern- 
den nicht werden. Vielkn ht ein einzelne& Iiulividuum, namentlicli 
wenn es in philosophischer Speculation einen Ersatz für reli- 
giöses lühlen findet, nicht aber eine Vielheit von Individuen, 
nicht ein Volk vermag auf die Dauer des religiösen Glaubens 
zu entbehren. Zum Mindesten widerspricht der Annahme emw 
soldien MC^cfakett die bisherige historische Erfohmng. Bis 
jetzt hat vielmehr die Geschichte gezeigt, dass auf Perioden 
der Glaubenslosigkeit stets Perioden einer um so innigeren, 
unbedingteren Gläubigkeit gefolgt sind, wie ja auf allen Ge- 
bieten des Völkerlebens ein stetes Hin- und Hertiutiien, ein 
stetes Steigen und Fallen und Wiedersteigen der Meinungen 
und Stimmungen, der Lebensanschauungen nnd Lebensauffas- 
sungen zu beobachten ist. So vollzog sieh nur ein weitgeschicht- 
liebes Gesetz darin, dass die Glaubenslosigkeit der Benaissance 
in jene tiefe Gläubigkeit umschlug, aus welcher heraus jene 
beiden grossen, scheinbar euiauder scharf entgegengesetzten ^j, 
in ihrem letzten Daseinsgninde aber innig mit einander ver- 
wandten religiösen Entwickelungeo, die Kestauration des Katho- 
lidsmus und die Beformation, geboren wurden. Dieser Um- 
sehlag konnte um so leichter eintreten, als ja die äussere 
Form der Kirche Immer fortbestand und somit ttkt jedes er- 
wachende religiöse Geftlhl Punkte der Anlehnung nnd Stützung 
in Fülle geboten waren, als überhaupt ein ausdrücklicher Brucii 
mit der religiösen Vergangenheit nie stattgefunden hatte. Auch 

Selbstverständlich soll hiermit nicht geleugnet werden, dass zwischen 
der Restauration des Katholicismus und der Reformation auch wirkliche 
principielle GegensMie, uad mr sehr iduurfe» bestaadoi, beiw. in ihm 
Conseqnensoi noch besteheii. Wie IcOnnte überhaupt diee in Abtede ge- 
stellt werden? Iii er aber sollte nur darauf hingewiesen werden, dass sowoi 
die eine wio die andere religiöse Bewegung eine Reaction gogon die Glaubens- 
losigkeit der Renaissance darstellt und da?s beide, wenn auch später dia- 
metral auseinanderlaufend) doch einen gemeinsamen Auägangspuuki besitzen. 
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fehlte es selbst zur Zeit, als die Benaissance ihren Höhepunkt 

nahezu erreicht und sich siegesgewiss fühleo duiiie, keines- 
wegs iin Anzeichen, dass die für den Ausrenblick zurückge- 
drängte chnstliche Gläubigkeit wieder autleben werde. Das 
gewaltigste dieser Anzeichen war das Auftreten Savonai'ola's, 
durch welches, freilich nur vorübergehend, Florenz, jenes Blorenx 
der Mediei, jenes Athen der Renaissaneebüdung, zu einem Je- 
rusalem der Busse und puritanischen Askese umgeschaffen wurde. 
Aber auch vorher schon waren, allerdings in weit kleinerem 
Maassstabe, ähnliche Reactionen der Gläubigkeit eifolgt. Oft 
genug war, wenn die Pest eine Stadt bedrohte oder verheerte, 
die geängstigte Bevölkemng von plötslichem Glaubenseifer er^ 
faset woitlen, und dann durchzogen Schaaren von Psalmen 
singenden und sich geisseinden Büssem dieselben Strassen, die 
vielleicht kurz vorher wiedergehatlt hatten von dem Jabel eines 
bakchischen Carnevalszuges ; dann knieten in den Kirchen als 
inbiHnstige Beter dieselben Menschen nieder, die suiist das Gottes- 
haus üur entweder aus nech^itkonlof^er (rewohnheit oder aus selir 
weltlichen Gründen zu besuchen ptiegten. Oft genug wai-en 
h^lige Männer und Frauen aulgetreten, welche in flammenden 
Reden und begeisterten Sendbriefen die Völker nidit nur, son- 
dern auch die Fürsten und vor Allen die Päpste znr Umkehr 
von den Pfaden weltlichen Sinnen« und Treibens ermahnten. 
Auch die Institution des Mönehthunis verlor wahrend der Re- 
iiaissancezeit nicht völlig ihre religiöse Wirksamkeit und Be- 
deutung. Nur allzu häufig allerdings waren die Klöster damals 
die Brutstätten eines frivolen Müssigganges und einer em- 
pörenden Sittenlosigkeit, so dass es sehr begreiflich ist, wenn 
der buhlende Mönch und die verliebte Nonne stereotype Fi- 
guren in der Novellistik wurden; aber einzelne Klöster gab es 
doch immer, die, eine rühmliche Ausnahme von der iicgel 
bildeiul, Sitze wahrhaft frommer Beöchaulichkeit und acht 
christlicher Bai-mherzigkeit waren 

^) Mau dart auch nicht vergessen, dais das Zeitalter der Renaissance 
augleieh än Zeitalter jener grossen ÜoneiUen gewesen ist, welche doeb von 
dem Sueben nach Emeuenuig der Kirche eb beredtes Zengniss ablegen. 

KörtiBg, lUmittiaMlittmtar. 9 
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Es gelang demnach der Benaissanceeultur niemals, den 
Geist des Christentliums gänslich zuiUckzudrangen und zu 
unterdrücken. Aber schon die Thatsache des äussei-en Fort- 
bestandes des Chiistenthums und seiner Kirche genügte, um 
den vollständigen Sieg der Renaissance unmöglich zu machen, 
um ihren Sturz voi'zubereiten . namentlich aber, um ihr, auf 
der Höhe ihrer Entwickeluog» den Stempel der Halbheit, Uu- 
fertigkeit und seihst des inneren Widerspruches aufzudrücken. 
Denn fortwährend war die Benaissancebildung genöthigt, mit 
dem Ghristenthum, so prindpiell fcdndliefa sie ihm auch war, 
Compromisse einzugehen. Nicht nur dass sie das Christen- 
thum als ilie, so zu sagen, officielle Religionsform aLieikeüiieii 
unh sich directer Angiiffe gegen dasselbe enthalten musste, 
sondern sie musste auch im Einzelnen ihm viele Zugeständ- 
nisse machen. Namentlich war die bildende Kunst der Re- 
naissance, wenn sie nicht auf ein weites Feld der Thätigkeit 
verzichten wollte, gezwungen, in den Dienst der Kirche zu 
treten, für diese Gemftlde und plastische Bildwerke zu er- 
schaffen, für diese monunientalc Bauwerke zu errichten. Fiag- 
würdig ist es freilieh, ob der Kirche durch das, was die Re- 
naissancekunst für sie getban, nicht mehr geschadet, als genützt 
ward, denn die von der Renaissance für die Kirche geschaffenen 
Kunstwerke waren ja im Geiste der Antike gehalten und mussten 
das Gemüth des Beschauers dem Ghristenthume eher entfrem- 
den, als nahe bringen. Indessen eben schon die Thatsache, 
dass die Kenaissance der Kirche dienstbar wurde, war hin- 
reichend, um wenigstens die äussere Lebens- und Machtfähig- 
keit der Kirche kundzuthun und damit indirect die inneie 
Wiedergeburt derselben zu fördern. Manches Werk der Ke- 
naissance, das von einem nichts weniger als christlich gesinnten 
Künstler für die Kirche geschaifen wm-de, hat übrigens den- 
noch die Beschauer zu christlicher Andacht anzuregen ver- 
mocht oder doch zu dem der Andacht sehr verwandten Gefühle 
der üeuanderung für das Erhabene und Schöne. Zum Min- 
desten aber war schon das für die Kirche ein Vortheil, dass 
die Reuaissaucekuust, indem sie christliche Vorwüi-fe zu be- 
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bandeln sich nicht entschlagen konnte, zur inneren Loge ge- 
drangt wnrde und in Folge dessen an Kraft und Wlrkungs- 

föhigkeit verlor. 

Nicht allein jedoch an den r^ns dem Mittelalter überlcom- 
menen religiösen, sondeiii auch an den politisehen Verhältnissen 
fand die Benaissancecultur ein Hindemiss für ihre Yollentfal- 
tnng. Das durch die Logik geforderte politische Endergebniss 
der Renaissance hätte, irie weiter unten noch zu besprechen 
sein wii-d, die Wiederherstellung des römischen Reiches, gleich- 
viel ob in republikanischer oder in monarchischer Form, sein 
müssen. Eine annähernde Verwirklichung dieses Ideales aber wäre 
nur dann möglich gewesen, wenn das mittelalterliche deutsch- 
römische Kaiserthum die Kraft und die Fähigkeit besessen 
hAtte, sich zum Träger der Benaissancecultur zu machen, eine 
Erwartung, die namentlich Petrarca hegte, freilich damit einen 
Beweis der Unklarheit seines Denkens in politischen Dingen 
gebend. Ganz ohne Zweifel wäre übrigens ein römisches 
Renaissancekaiserreich doch etwas ganz Anderes geworden, 
als die Humanisten erhofften, nämlich keineswegs ein er- 
neuertes antikes Kaiserthum, sondern eine absolute Monarchie 
modernen Zusclmittes , etwa im Style des von Richelieu cen* 
tralisirten Frankreichs. Doch zwecklos wäre es, sich hierOber 
in Muthmassungen zu ergehen, da eben die erwähnte Voraus- 
setzung durchaus nicht realisirt ward. Denjenigen deutschen 
Königen, denen die Verhältnisse günstig gewesen wären für 
die Aufrichtung eines Renaissancekaiserthums — Heiniich VII., 
Karl iV. und Ludwig dem Baiern — , war entweder die Lebens- 
dauer zu kurz bemessen oder sie besassen nicht die für ein 
so gewaltiges Unternehmen erforderliche geistige Begabung, 
fhr ihre Nachfolger aber, und wären sie auch in gleich hohem 
Grade geistig bedeutende Persönlichkeiten gewesen, als sie 
unbedeutende waren, wäre, da inzwischen die Verhältnisse sich 
wesentlich geändert, jeder Versuch ehenso thöricht wie er- 
gebnisslos gewesen. Karl V. allerdings wagte den Versuch, 
ein Weltreich zu errichten, das an Umfang noch das römische 
ftbertroffen haben würde, aber er stützte sich dabei keines« 

9* 
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wegs auf die Idee der Benaissance, die damals bereits naheea 
ausgelebt ivar, sondern auf die Idee der Restauration des 
Katholicismus, und somit wära das neue Weltreich, wenn ea 

seine Verwirklichung gefunden hätte, ganz ebenso eine katho- 
lische absolute Monai ehie geworden, wie dies mit Spanien und 
Oesteneu'li , jenen iieiden Hauptbestandtheilen des eiii^tigen 
habsburgischen Gesammtreiches, thatsächiich geschehen ist. 

An sich wäre nun, nachdem das mittelalterliche Kaiser- 
thnm sich nicht von der Benaissance erfüllen liess, die Mög- 
lichkeit vorhanden gewesen, dass sich ein auf Italien beschränktes 
Renaissancereich, das also zugleich eiu national -italienisches 
gewesen sein würde, gebildet hätte, sei es eine Monarchie, für 
welche das theoretische Vorliandenscin diT lombardischen Krone 
einen Ansalzpunkt hätte abgeben können, sei es eine Föderativ- 
republik, welche praktisch vielleicht am leichtesten, wenigstens 
unter bequemer Anlehnung an die realen Verhältnisse, sich 
hätte in*s Leben rufen lassen. Und es unterliegt wol keinem 
Zweifel, dass die eine oder die andere politische Grestaltung 
Itahens vollzogen worden wäre, wenn zu diesem Werke sich 
zur rechten Zeit der rechte Mann gefunden hätte. Aber ein 
solcher Mann, der die edle Begeisteining eines Cola di Kienzi 
mit der politischen Genialität eines Machiavelli und mit der 
rücksichtslosen Energie eines Cesare Botgia hätte vereinigen 
mfissen, trat nicht auf, so sehnsuchtsvoll auch sein Erscheinen 
von der Nation erwartet und durch den Hund ihrer gröesten 
Dichter prophetisch vorausverkondet wurde. An ehrgeizigen 
Männern felilte es freilich keineswegs, welche die Zusammen- 
fassung Italiens zu einem Reiche anstrebten und mit der 
neuen Krone ihr eigenes Haupt zu schmücken gedachten. Aber 
die Kraft dieser Männer, selbst die der Visconti und Sforza, 
war unzulänglich, und so vermochten sie eben nur Stückwerk, 
d.h. Particularstaaten , zu schaffen, die Gewalt über einzelne 
Städte und Stadtgebiete zu erringen ; zu einer grossen Staaten- 
bildung kam es also nicht 

Italien blieb somit politisch das, wozu es im Laufe seiner 
mittelalterlichen Geschichte geworden war: ein vielgespaltenes 
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Land, ein Conglomeiat von Kleinstaaten, deren Veriassun^s- 
formen die ganze Stufenleiter der Möglichkeiten von der halb- 
feudalen Monarchie an, wie sie in Neapel und SicÜien beatand, 
bis ZOT breitesten Demokratie, wie sie beispielsweise in Florenz, 
zeitweilig wenigstens, herrschte, durchliefen. Die üblichste und 
fiCkr die Renaissanceeultur geradezu charakteristisch gewordene 
Staatsform war jedoch diejenii>e der Tyiaiuns: sie wurde der * 
fast normale Endpunkt der politischen Eutwickelung fUr die 
autonomen Stadtgemeinden. 

Dieser Zustand politischer Zerrissenheit war nun allei-dings 
einerseits ungemein vortheilhaft ftXr die rasche und vielseitige 
Entfaltung der Renaissanceeultur, wie dies bereits früher ein- 
mal (8. III f.) bemerkt ward ; andrerseits aber negirte er natür- 
lich den politischen Abschluss dieser Cultur. welcher eben in 
der Restauration des römischen Reiches, niiiideätens in Italien 
hätte bestehen müssen. Auch verurtheilte er das Land zu 
einer politischen Ohnmacht, die den Bestand der neuen Cultur 
jedesmal in Frage stellte, wenn ausw8,i*tige Verwickelungen 
eintraten. Der »sacco di Boma*^, der den Sturz der Hoch- 
renaissance so wesentlich beschleunigt hat, wäre gewiss nicht 
möglich gewesen, wenn die Italiener, zu einem Staate ver- 
einigt, die alte Welthauptstadt gegen die ausländischen Heere 
energisch vertheidigt hätten. 

Die nominelle Oberherrlichkeit der deutsch - römischen 
Kaiser über Italien blieb fortbestehen. Nun fi'eilich besassen 
die Inhaber des Kaiserthrones nicht im Mindesten die Machte 
ihr Herrscherrecht geltend zu machen, und es war mithin das- 
selbe keine unmittelbare Gefahr fär die Selbständigkeit des 
Landes. Aber eine mittelbare Gefahr enthielt dieses Verhält- 
üiss dennoch: es ,<?ab einen innner benutzbaren Yorwand ab 
für die Einmischung des Auslandes in italienische Verhältnisse, 
imd wenn, was doch oft genug geschah, von diesem Verwände 
Gebrauch gmacht wurde, so war damit immer zugleich auch 
eine Störung der ruhigen Culturentwickelung Italiens verbunden. 

AehnUch, wie mit dem Kaiserthnme, verhielt es sich auch 
mit der weltlichen Macht des Papstthums. Denn auch der 
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Kirchenstaat, jene eigenartigste SchOpfong der mittelalterlidien 
Gnltur, erhielt sich in der Renaissanceperiode, ja er ward 

gerade in dieser wesentlich erweitert und befestigt, indem die 
weltlich gesinnten Päpste jener Zeit, ganz achtlos der lieiligen 
PÜichten ihres Oberhirtenamtes , sich ohne Scheu jedweder 
Mittel zur Ausdehnung ihrer fürstlichen Gewalt bedienten, 
Eine unmittelbai-e Gefahr Air die Selbständigkeit Italiens war 
nun freOich der Kirchenstaat nicht, da die Beoaissanoepftpste 
sich durchaus als Italiener fehlten und ihre hierarchische Macht 
zu Gunsten ihres Vaterlandes verwertheten. Abei einmal die 
Thatsaehe, dass das Papstthum immerhin eine kosmopoli- 
tische Institution blieb, und sodann die rein weltliche Politik 
der Curie boten doch Veranlassung, Italien in transalpinische 
Verwickelungen hineinzuziehen und die Kriegerschaarea der 
„Barbaien" über die Alpen zu rufen. 

Das schliessliche und ti-aurige Ergebniss der politischen 
Gesaromtzustände Italiens während der Renaissanceperiode war 
die Begiüiidung der spanischen Fremdhemchaft im Norden 
und Süden. Dadurch ward nicht nur die AVeiterentwickeluiig 
der Benaissancecultur unmöglich gemacht, sondein auch ein 
grosser Theil dessen, was die frühere Entwickelung geschaffen, 
wieder dem Untei'gange preisgegeben. Vergessen dail dabei 
freilich nicht werdmi, dass dieses Schicksal der Renaissance- 
eultur zu einem guten Theile das Produkt auch ganz anderer 
Factoreu war, wie theils schon dargelegt worden ist, theils 
noch wrrden wird. 

Noch aus manchen anderen Ursachen, als aus den in den 
politischen und religiösen Verhältnissen enthaltenen, musste es 
geschehen, dass die Benaissance ihr Endziel, die Wieder- 
herstellung der antiken Cultur auch nicht entfernt zu er- 
reichen vermochte. Wir wollra uns aber mit der Erörterung 
derselben nicht aufhalten. Nur auf Eins, auf das Wichtigste, 
werde hingewiesen. Die wirkliche Vollendung der Renaissance 
musste schon um desswillen unmöglich sein, weil seit dem 
Alterihume Italien ein anderes Land und in noch höherem 
Grade seüie Bewohner andere Menschen geworden waren. Die 
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physische Beschaffenheit der Apennineiihalhliise! hatte mancherlei 
Yerändeningen erfahren. Das Land war waldloser geworden, 

sein Boden hatte, theils in Folge der früheren, lange Jahr- 
hunderte hindurch fortgesetzten intensiven Bewirthschaftung, 
theils in Folge späterer arger Vernachlässigung, viel von seiner 
froheren Ertragfähigkeit eingebOsst, sumpiige Niederungen und 
Öde, steppenaitige Fl&chen waren vielfach an Stelle einstiger 
fruchtbarer Gefilde getreten, das Meer war an einzelnen Strecken « 
Ton den früheren Ufern zurOckgewichen, einen Saum Ton giftigen 
Morästen und sandigen DOnen zurücklassend; die Abhänge der 
Apenninen waren durch den Verlust ihrer Waldungen zu kahlen 
Geröllmassen geworden und die auf ihnen entspringenden Ströme 
hatten dadurch die Gleichmässigkeit ihres Wasserbestande? ver- 
loren; die veränderte Beschaffenheit des Bodens hatte auch eine 
etwas veränderte Beschaffenheit des Klimas zur Folge gehabt: 
es war dasselbe trockener und heisser geworden und die Un- 
gleichh^t in der Menge der Niederschläge hatte zugenommen ; 
die Fauna und Flora endlich hatte durch Acclimatisation zahl- 
reicher aus dem Oriente importirter Thiere und Gewächse einen 
anderen, mehr südlichen Charakter erhalten^). Kurz, wenn 
die Römer etwa der Zeit Casars wiederaufgelebt wären im 
Beginne des 14. Jahrhunderts, so wfirden sie nur mühsam ihr 
altes Vaterland wiedererkannt und sich ob der veränderten 
Physiognomie desselben höchlichst verwundert haben. Noch 
schwerer aber wäre es ihnen geworden, in den Bewohnena des 
Landes ihre Nachkommen anzuerkennen. Diese Bewohner 
waren eben keine Kömer mehr, sie waren Italiener, hatten eine 
neue Nationalität angenommen, in wdcher zwar manche Char 
rakterzttge des Römerthums theils offen theils latent fortlebten, 
viele andei-e aber ^nzlich erlosdien und durch Neubildungen 
ersetzt waren. Es war an Stelle des rdmischen Volkes dn Volk 
entstanden, das in manchen seiner Geistes- und GemUtbS' 



^) Ueber alle diese hier nur kurz angedeuteten Dinge hat bekanntlich 
in dasBiBcher Weise V. Hehn in seinen Werken: „Culturpflauzeu und 
Haaitbiero etc." (Berlin, 1872 and 6ften nen angelegt) und „Italienieehe 
Studien" (2. Aufl. Berlin, 1880) gehandelt 
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anlagen — man denke an das hochentwickelte Kunstgefohl, 
an die politische Hnhelosigkeit, an die Neigung zur Intrigue, 
an die List und die Verschlagenheit, an den feinen Witz, an 
die schnelle Auffassungs- und Begeisterungsföhigkeit der Italiener 

des Renaissancezeitalters — weit mehr an die antiken Hellenen, 
als an die antiken Römer erinnerte, eine Thatsache übrigens, 
für deren Hervorbringung der Einfluss der zahlreichen griechi- 
schen Bevölkerung des alten Italiens gewiss nicht zu verkennen 
ist Zttdmn waren auch die socialen und ökonomischen Verhält- 
nisse der neuen Nation ganz andere, als diejenigen des Bömer- 
yolkes, wenigstens des Römervolkes der Kaiserzeit. £in Pa- 
triderthum war wol noch vorhanden, aber es war nur ein 
matter Schatten des römischen oder vielmehr mit diesem 
eigentlich gar nicht zu ver.deichen, schon desshalb niclit, weil 
es etwas vom feudalen Adel der Germanen angenommen hatte. 
Neben dem alten Patricierthum hatte sich, und zwar zum 
grossen Theile aus den Nachkommen der germanischen Er- 
oberer, ein neuer Eriegsadel gebildet, ganz entspi'echend dem 
Adel der transalpinischen Länder , aber freilich bei weitem 
nicht zu (loiselhen politischen und gesellschaftlichen Bedeutung, 
wie dieser, gelangend. Neu entstanden war auch der geist- 
liche Stand, dessen Vorhandensein, zumal es durch das 
Cölibat und die streng hierarchische Gliederung ein so scharf 
ausgepi^tes war, allein schon genfigte, um der Zusammen- 
setzung des VolkskOrpers einen durchaus unantiken Typus zu 
geben. Nicht unwichtig war auch eine andere, dem Alters 
thume ebenfalls unbekannte sociale Bildun.L^: der in Univei*sitäts- 
corporationen , bald auch in wissenschaftlichen Akademien zu- 
sammengeschlossene, professionelle Gelehrtenstand, der mehr 
und mehr aus Laienelementen sich rekrutirte. Die leitenden 
Stände aber waren, ganz im Gegensatz zu den altrömischen 
Verhältnissen, der Handels- und Gewerbestand, und insbeson- 
dere war es wieder die Kaufmannschaft, namentlich die den 
Grosshandel, das Speditionsgeschäft und das Geldwesen be- 
treibende, welche in den bedeutenderen italienischen Städten 
(freilich mit Ausschluss von Rom und Neapel) politisch und 
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gesellsciiaftlich maassgebend war. Koch ist zu erwähnen, dass 
die im alten Italien zu einer so Terh&ngnissToll grossen Be- 
deatuni? gelangte Institution der SklaVerei in dem Italien der 

Kenaissance zwar in der juristischen Theorie noch fortbestand, 
in der Praxis indessen nur in vereinzelten FälloD oiii fiir die 
Allgemeinheit gleichgtlltige? Dasein fristete, und dass endlich 
mit dem tiefen Verfalle Horns auch jener hauptstädtische Pöbel 
beseitigt war, der unter den Kaisem einen so verderbliehen 
Factor des Staatslebens dargestellt hatte. Mit allen diesen 
«eoeialen Wandelungen mussten natui'lieh auch ökonomische 
verbunden sein. Das Italien der Renaissance war oder viel- 
mehr wurde ein reiches Land, aber seine Reichthünier waren 
jetzt die wohlverdiente Fracht eines aiiu'estren^ten conimer- 
cielleD und industriellen Fleisses, nicht, wie im Alterthume, 
ein andei-n Völkern durch rohe Üebermacht entrissenes Gut 
Und sodann besassen auch diese Reichthfimer weder jenen enor* 
men, den Verscbwendungswahnsinn fast nothwendig erzeugenden 
Umfang, noch waren sie in so schreiend ungleichmässiger Weise 
vertheilt, wie im Alterthume. Arbeit galt nicht mehr als des 
freien Mannes unwtlrdig, und die intelligente Arbeit belohnte 
sich reichlich. 

Bei allen diesen tiefgreifenden Verschiedenheiten, welche 
in religiöser, politischer, socialer und ökonomischer Hinsicht 
zwischen dem römischen Alterthume und dem Zeitalter der 
Renaissance bestanden, war es selbstvei-ständlich, dass die Er- 
neuerung der antiken Cultur nur in einem sehr beschränkten 
Umfange und Maatse erfolgen konnte. 

Es ist nun aber zu fragen, welchen Culturzustand des 
Alterthums besti*ebte die Renaissance sich zu erneuem, so weit 
dies eben möglich war, denn verschiedenartig waren, wie be- 
reits früher (oben S. 5 f.) hervorgehoben ward, die antiken Cultur- 
zustände je nach dem Volke und nach der Zeit, welchem und 
welcher sie angehörten. 

Bereits mehrfach ist in den oben geführten Erörtenmgen 
angedeutet worden, dass die Tendenz der Renaissance auf Er- 
neuerung der römischen Cultur der Kaiserzelt gerichtet ge- 
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wesen sei. Es nmss dies nun etwas eingehender besprodien 
werden. 

Die üatiiiliche Folge allgemein geschichtlicher Verhältnisse 
■war es, dass für die westeuropäischen Völker des Mittelalters 
das antike Griechenthuin und dessen Gultur zu einem Etwas 
geworden waren, von welchem man höchstens eine dämmerhaft 
unbestimmte Ahnung, nicht im Mindesten aber eine klare An- 
schauung und Eenntniss besass^). Und im Beginne des Benais- 
sancezeitaiters bestand im WeäientliGhen der gleiche Zustand 
fort. Freilich waren die Begründer der Renaissance von heisser- 
Sehnsucht nach Erkenntniss des Griechenthums erfüllt, aber 
diese Sehnsucht blieb uiigestüit, denn es fehlte die Möglich- 
keit, eine wirkliche Kenntniss der altgriechischen Sprache zu 
erlangen, und es fehlten zu einem grossen Theile die Hand- 
schriften griechischer Littei-aturwerka Petrarca war des 
Griechischen so gut wie ganz unkundig, so dass die griechi- 
schen Codices, die er sich zu erwerben gewusst hatte, tct- 
schlossene Bücher für ihn blieben*). Boccaccio vei-stand, ob- 
wol er sich redlich abgemüht hatte, vom Griechischen nicht 
viel, und die griechische Litteratur blieb auch ihm nahezu 
völlig unbekannt; nur den Homer lernte er genauer kennen, 
aber nur in der fratzenhaft verzeiTten Gestalt, welche er in 
Leontio Pilato*s lateinischer Prosaübersetzung angenommen 
hatte Im 15. Jahrhundert freilich kam, namentlicli seitdem 
vor den Osmanen flüchtige byzantinische Litteraten zahlreicher 
nach Italien übersiedelten, das Studium des Griechischen in 
Aufnahme und wurde selbst eine Art Modesache, so dass in 
der Folgezeit Männer, die eine gewisse, zuweilen auch eine 
gründliche Kenntniss hellenischer Sprache und Litteratur sich 
erworben hatten, nicht mehr ganz sdten waren. Indessen einer* 
s^ts war die Benaissanceentwickelung damals doch schon zu weit 
vorgeschritten und zu einseitig römisch geworden, als dass der 

^) Es wird im Verlaufe des nächsten Capitels ausführlicher auf diesen 
G^geoBtand tarfteknikonunen sein. 

*) Bd. I (Petrsrca'8 Leben und WerkeX p. &40 £ 
^ y^. Bd. n (Boocaedo's Leben und WcrkeX p. 510 ff. 
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Hellenismas einen wirUidi befitimmenden Einfliuse auf sie hätte 
gewinnen können, nnd andrersats bestand zwischen dem alten 

Griechenland und dem modernen Italien kein unmittelbaref 
historischer Zusuininenhang, der zum Bewusstsein hätte ge- 
bracht werden und dadurch dem Hellenisuius grossere Nach- 
haltigkeit hätte verleihen können. Auf die Rönierzeit, die noch 
80 viele zu den Augen redende Denkmale hinterlassen hatte, 
schauten die Italiener mit Recht irie auf Ihre eigene Ver- 
gangenheit zurück, die Griechenzeit 4^egen war ihnen zu 
fem und fremd, als dass sie sich wirklich in dieselbe zurück- 
zusetzen und den lebendigen Wunsch nach ihrer Erneuerung 
hätten liegen können. Es blieb demnach das wirklich helle- 
nische Element in der Eenaissancecultur immer nur ein secun- 
däres, sehr g^en das römische an Bedeutung und Einfluss 
zurücktretendes, oder, mit andern Worten, es trug die Benais- 
sancecoltar immer einen vorwiegend rOmisch«! Charakter. 
Heberbaupt ist ja, um diese Bemerkung hier anzuschliessen, 
das wirklich eingebende Studium und folglich auch das wirk- 
lich eindringende Verständniss hellenischer Sprache, Litteratur, 
Kunst und Cultur erst ein Werk und eiue Errungenschaft des 
18., namentlich aber des 19. Jahrhunderts; und ei-st seitdem 
]&8st sich von einer belangreicheren Benaissance des Hellenis* 
mus sprechen. Aber selbst in unsei-er modernen Bildung über- 
wiegt doch das römische Element noch bei weitem das griechische, 
wie schon die Thatsache, dass in dem Unterrichte der Gelehrten- 
schule dem Stutliiiiii der lateinischen Sprache und Litteratur 
ein ungleich breiterer Platz, als demjenigen der griechiBcheu, 
eingeräumt ist, hinlänglich beweist und erklärt 

Es ist in den früheren Capiteln ausführlich von uns dar- 
gelegt worden, in welchem directen Zusammenhange die mittel- 
alterliche Cultur mit dem römischen Alterthume stand. Schon 
diese eine Thatsache, welche überdies aus ebenfalls bereits 
erörterten Gründen für Italien besondere Geltunj?skraft besitzt, 
reicht aus, um zu erklären, wie ganz naturgeniass die Kenais- 
sance von voi nherein die Tendenz haben musste, die römische 
(nicht die griechische) Cultur zu reprodudren« denn alles 
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Werdende schliesst sich an etwas schon Gegebenes an, ent- 
wickelt fiich aus einem schon vorhandenen Boden. Bezeichnet 
die Benaissance auch allerdinfrs einen scharfen Bruch und 
einen principtellen Gegensatz mit und zu der Cnltur des 

Mittelalters, so lehnte sie sich doch ftusserlich vielfach an die 
letztere an und benutzte die von dieser zusammengetragenen 
Materialien. 

Nun aber ist diejenige römische Cultur, welche allein für 
die Culttti'entwickelung der Nachweit Bedeutung erlangt hat, 
jenerCultur, welche sich etwa seit der Zeit des zweiten puni- 
schen Krieges durch den Einfluss des Hellenismus in Rom und 
Oberhaupt in Italien entwickelte und welche im Zeltalter des 
Auprustus und dann noch eiiunal na Zeitalter der A ii tonine ihre 
Höhepunkte erreichte. Welcher Art und welclies Gehaltes 
diese Cultur war, das haben wir im Eingänge des erbten Ca- 
pitels genugsam eröileit. 

Von der gesammten, so umfangreichen Litteratur des das* 
sischen Alterthums waren es nahezu ausschliesslich die latei- 
nischen Dichter und Prosaiker der spätrepublikanischen Zeit 
und der ersten Jahrhunderte der Kaiserzoit, aus denen das 
Mittelalter die Denk- und Anschauungsweise des Alterthunis 
kennen lernte oder doch hätte kennen lernen können. An 
diesem Zustande änderte sich in dem Renaissancezeitalter weit 
weniger, als man gemeinhin glaubt^). Da eben das Studium 
der griechischen Sprache und Litteratur erst von dem 15. Jahr- 
hunderte ab ein einigermaassen intensives wurde, ftbrigens aber 
immer nur eine secundäre Rolle spielte, so blieben also auch 
fernerhin die genannten lateinischen Autoren die Hauptquellen 
für die Erkenntniss antiken Lebens und Denkens. Denn an 
dem Wesen und an der Wirkung dieser Thatsache wurde da- 



^) Bemsrkt miiss werden, dass die Litteratur der FrOhrenaissanee mit 
der chriatfich-kiteuiiflebea Litteratur in intimer Fühlung blieb. Petrarca't 
imd (firellidi in wdt geringerem Maasse) Boccaceio's lateinische Worke 

winmieln ron Citaten aus den Kirchenvätern und geistlichen Dichtem. In 
diesem Punkte bangt die Litteratur der Renaissance eng mit degenigen 
des Mittelalters zusammen. 
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durch nichts geändeit, dass die Humanisten der Renaissance 
mehrere im Mittelalter fast oder ganz verschollen Jiewesene 
Werke der lateinischen Litteratur wieder aufiaiKlen und ver- 
breiteten: es gehörten diese Werke ja in den Kreis der be- 
reits bekannten und konnten denselben allerdings in erwttnseb- 
tester ¥reise vervollständigen, nicht aber neue Gulturperspec- 
tiven von hOhei'er Bedeutung erftiihen; überdies waren derartige 
glockliche Handschriftenfunde doch bei weitem nicht so hftiifipr, 
als oft p:e^Oaubt wird : ist doch selbst heutigen Tages, nachdem 
. ja in den letzten Jahrhunderten noch so Mancherlei (z. B. durch 
Angelo Mai) entdeckt worden ist, der erhaltene Bestand der 
lateinischen Litteraturwerke ein überaus lückenhafter und zeigt 
dem Mittelalter gegenober bei weitem keinen solchen Zuwachs 
auf, als man zu erwarten berechtigt wäre; einzelnes Wichtige ist 
ja allerdings hinzugekommen (man denke z. B. an die zwOlf 
letzten Komödien des Plautus, die im Anfang des 15. Jahr- 
hunderts verschollen waren, an Cicero's Briefe^), an Quintilians 
Institutionen, an Tacitus' Germania und dialogus de oratoribus), 
aber sehr Vieles, über dessen Verlust beieits die ersten Hu- 
manisten kkgten (z. B. die fehlenden Bücher des Livius, Sal- 
IttsVs Historien, eine Reihe philosophischer Schriften Cicero's), 
ist noch immer verloren und scheint es für alle Zukunft 
bleiben zu sollen. — 

Es war also im Wesentlichen nur die sogenannte classische 
Litteratur der Römer, welche den Menschen der Renaissance 
die Kenntniss des Alterthunis, soweit diese Oberhaupt aus 
Schriften sich erwerben lässt, Übermittelte. Selbstverständlich 
war dies von dem weittragendesten Einfloss auf die Entwicke- 
lung der Benaissancecultur im Allgemeinen wie im Einzelnen. 

^) Dai Scliidttftl der Briefe Cleero'fl itt, nebeabei bemerkt, lecbt 

charakteristiteh für die ßildimgiverhältnisse der früheren Renaissaneenit 

Die iu ihnen zahlreich vorkommenden griechischen Worfe und Sätze waren 
für zu Viele noch unverständlich, Tmd in Folge dessen „machten die Episteln 
keineswegs, wie man hätte erwarten sollen, einen raschen Siegeslauf durch 
die litterariBche Welt". Vgl. G. Voigt , die bandschrittliche Ueberlieferiuig 
von Cieero'a Briefen, in den Berichten der E. S. OeBdlBdi. d. Wissensch. 
Ph!l08.-]iiet a 1879, p. 54. 
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Um Beis{iiele lieraiisziigreifeii, so galten Virgil, Horas, Terens, 
Seneea als die höchsten Vertreter der epischen (bezw. bnko- 
lischen), lyrischen nnd dramatischen Dichtung, Cicero als der 

höchste Vertreter der oratorischen und philosophischen Prosa, 
Livius (weit weniger Sallust und Tacitus) als der unerreichte 
Meister historischer Darstellung. Mindestens besassen die ge- 
nannten Autoren diese Geltung für die Praxis — denn in der 
Theorie erhoben allerdings einzelne Hnmanisten die Griechen 
über die BOmer — , und ibn'en alimte regelmässig nach, wer 
auf den erwähnten Gebieten, sei es in lateinischer, sei es in 
italienischer Sprache, schriftstellerischen Ruhm sich erwerben 
wollte, ihre Compositionen , ihr Styl wurden maassgebend 
för die Poesie und Prosa der Renaissance — , aber nicht bloss 
formal, sondern auch m&terial wirkten sie mächtig, denn sie 
waren es, von denen man die Normen des Denkens und Ur* 
theilens entlehnte. Wie ganz anders hätte die Benaissanoe 
sieh entwickelt, wenn die griechischen Dichter und Pro- 
saisten statt der lateinischen die Richtschnur der Entwickelung 
abgegeben hätten I Um wieviel m*]ii hätte dann die Entwicke- 
lung sich zu idealen Höhen erholen, um wieviel tiefer wäi*e 
ihr Gedankeninhalt gewesen! Denn wie ungleich erhabener 
und tiefer ist Homer, als Virgil, Pindar, als Horaz, Aristo- 
phanes, als Terenz, Euripides (um Sophokles und Aeschylus 
gar nicht zu nennen), als Seneea, Demosthenes, als Cicero, 
Thucydides, als Livius! Man könnte es ein Verhängniss ftr 
die moderne Menschheit nennen, dass das Römerthum und 
eben nicht das Hellenenthum die Basis für die Renaissance 
abgegeben hat. Aber freilich, es konnte nicht anders kommen, 
als wie es p:ekommen, und bei reiflicher Betrachtung wird man 
sich der £rkenntni8s schwerlich verscbliessen können, dass die 
Benaissance des Bömerthums der theilweisen Benaissance des 
Griechenthuros, welche die grosse Schöpfung des 18. und 
19. Jahrhunderts ist'), vorausgelieu uiusste als eine Art Vor- 

*) Diese Renaittuoe des Hellenentfanrns ist flbfigens nocli bei weitem 
nidit Tollendet, sie kann (und jedenfalls auch wird) noch viel intenslrer 
werden, nnd zwar ohne dass die nationale Individualität der modenMii 
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bereitung und Einleitung: zu uavennittelt und desshalb un- 
möglich yt^te der Uebergang von der Cultur des Mittelalters 
xar BenaissEDce des Helleneiitbumes gewesen. — Nur swei 
grieehiscbe Schriftsteller sind allerdings schon im Benaissance- 
z^talter zu der ihnen gebührenden leitende Stellung wenig- 
stens einigermaassen erhoben worden: Aiifetutclcs und Piaton. 
Indessen die Beschäftigunji mit dem ei-steren verführte leider 
vielfach zu einem seichten und verknöcherten Formalismus, 
der eine Alt Fortsetzung der Scholastik im Qbeln Sinne des 
Wortes bildete; der letztere ward allzu einseitig ästhetisch 
aufgefosst, seine Barstellungskunst zwar hoehbewundert und 
viel, zuweilen (wie in Gastiglione^s ^Cortegiano") auch mit 
grossem Eiiolge, nachgeahmt, aber sein tiefer Gedankeninhalt 
nicht genug ergriffen und begriffen. 

Etwas andei-s, als zu der Litteratur, war das Verhältniss 
der Renaissance zu der bildenden Kunst des Alterthums, in* 
dessen sind hier die einzelnen Kunstgebiete wohl auseinander 
zu halten. 

Antike Gemälde, bezw. Wandmalereien, waren, unseres 

Wissens wenigstens, während des ganzen Renaissancezeitalters 
in Italien unbekannt. Ueberhaupt ist ja erst durch die Auf- 
deckung der campanischen, speciell der pompejanisdien Wand- 
gemälde eine wirkliche Kenntniss der antiken Malerei ermög- 
licht worden. Auf dem Gebiete der Malerei konnte also die 
Antike nur insoweit die Kunst der Renaissance beeinflussen, 
als die aus den Werken der Plastik, in zweiter Linie auch 
aus den Werken der Litteratur abstrahirten Schönheitsgesetze 
aut die Kunst des Zeichnens übertragen wurden. Es mag diese 



Völker und die Religiosität dadurcii oothwendigerweise geschädigt werden 
müssteu. Wenn ein geistvoller franzüsischer Autor, Maxime Ducamp, in 
Bezug auf unsere Gegenwart sagt: „La Gr6ce est dans nos arts, dans nos 
mcenrs, dans aotre philosopbie, daot notre entendement, dans notre po^ie, 

dam iiotra floquenca; ella aat dans toole dvilfaifttion aon Arne est 

davenue Vkme da'genre humain" (Rev. d. d. M., 15. Januar 1882, p. 302), 
80 ist das für jetzt nur sehr theilweise wahr, aber es kann und sollte für 
die Zukunft volle Wahrheit wfsrden. Mehr und mehr sollte man (auch 
im Unteirichtej das Utciniache Elemeut durch das griechische ersetsen. 
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Beeinflufisimg immerhin eioe verhSltniBsmässig bedeutende ge- 
wesen sein, dennoch aber ist unstreitig die Malerei dasjeuige 

Culturpebiet, auf welchem die Renaissance, weil ihr eben die Mög- 
lichkeit iiDiiiittelbarei Anlehnung an classisehe Vorbilder fehlte, 
sich am selbständigsten und vielleicht desshalb auch am gross- 
artigsten entwickelt hat. 

Was von antiken Werken der plastischen Kftnste, ins- 
besondere der Sculptur, im Renaissancezeitalter in Italien vor- 
banden war oder aufgefunden wurde, das waren, von ganz 
vereinzelten Ausnahmen abgesehen, durchweg mehr oder we- 
niger trut ausgeftlhrte , zu einem Theile aber vortretflicbe Co- 
pien und Nachahmungen griechischer Originale. Aus diesen 
Werken, welche den hellenischen Geist weit treuer wieder- 
spiegelten, als es die römischen l^aehbildungen griechischer 
Dichtungen und ProsasehrÜten thaten, Hess in der That sich 
eine wahre Erkenntniss und ein tiefes Verständniss der 
giiechischen Kunst und ihrer Normen gewinnen. So hat sich 
in der Plastik die Renaissance am unujjitelbarsten mit dem 
Griechenthume berilhi't und ist folglich in ihren Erzeugiubsen 
auf diesem Gebiete der hellenischen Schönheit am nächsten 
gekommen, ja hat dieselbe wol selbst erreicht 

Eigenthümlich verhielt es sich mit der Architektur. Ein- 
zelne Reste mn griechischer Bauten waren allerdings im 
unteren Italien, namentlieh in 8ieilien, noch vorhanden, aber 
was sich sonst an Bauwerken des Alterthumü, sei es in leid- 
licher Unversehrtheit, sei es iu Ruinen, in Italien erhaiieu 
hatte, entstammte (abgesehen von den hier nicht in Betracht 
kommenden etruskischen und prähistoiischen Denkmalen, den 
sogenannten Cyklopenmauem u. dgl.) durchweg der späteren 
Römerzeit, namentlich der Kaiserzeit» zeigte also einen Baustyl, 
welcher an Grossartigkeit der Gonception und an Meisterschaft 
in Ueberwindung technischer Schwierigkeiten unleugbar den 
griechischen Styl oder vielmehr alle griechischen Stylgatlungen 
überragt, aber weit hinter diesen zurück steht in Bezug auf 
klare Einfachheit der Foi-men, weise Maasshaltung in Anwen- 
duDg verschiedenartiger Motive und Adel der zu Grunde 
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fiegenden Ideen. Der Baustyl der römisehmi Kaieerzeit bat 
▼ielfacli unleugbar etwas Rocoeohaltes an Bicli, neigte zur 
Ueberladung, zum Stylschwulste. Es musste dies natörlich die 

Architektur der Renaissance beeinflussen und ihr einen Cha- 
rakter aufdrängen, der sie als eine Erneuerung niclit der hel- 
lenisclien, sondern der römischen Kunst ei-scheinen liess. Daher 
ist es auch gekommen, dass in die Architektur der Renaissance 
frühzeitig Manierirtheit und Stylspielerei eindrang, dass ihr das 
Rococo und später das Barocco und der Zopf so rasch und in so 
scharfer Ausprägung nachfolgte. Immerhin aber hat sich, da die 
römische Architektur im Wesentlichen doch nur eine Nachbil- 
dung und theilweise Umbildung der griechischen war, doch in 
der Renaissance der Architektur ein starker griechischer Ein- 
fiuss geltend gemacht, kein so starker ireilich, wie in den 
plastischen Künsten, aber doch ein stärkerer, als in der Lit- 
teratur. — Das Verhältniss der bildenden Künste der Renais* 
sance zur Antike im Einzelnen darzulegen» muss natürlich der . 
fachmässi^n Kunstgeschichte überlassen bleiben, dieser fkWt 
auch die wahrlich nicht leichte und wol auch noch nach den 
Meisterweiken eines Kugler, Lübke, Schnaase, Crowe und 
Cavalcascelle und Anderer einer erneuten Behandlung fähige 
Angabe anheim, zu untei-suchen, welche Zusammenhänge und Be- 
äehongen zwischen der bildenden Kunst der Renaissance und 
der bildenden Kunst des Mittelalters bestehen. Denn auch 
auf dem künstlerischen Gebiete zwang die Macht der Verhält- 
nisse die Renaissance zu Compromissen und zu Anlehnungen 
mit dem und au das Mittelalter: es genügte dazu schon der 
Umstand allein, dass die Kunst in der Kirche die beste und 

zahlungsfähigste Abnehmerin für ihre Werke fand. 

Ziehen wir das Gesammtergebniss aus der ganzen voran- ' 
gegangenen Erörterung, so werden wir sagen dürfen: die Re- 
naissance hatte das Streben, die römische Gultur der Kaiser- 
zeit (bezugs weise der spätrepublikanischen Zeit) zu erneuern, 
und sie war demnach sehr vorwiegend eine Renaissance des 
späteren Römerthunis, nicht des Grieclientliunis. Die conse- 
quente Durchführung der Renaissance, welche zur Wieder-. 

Körting, BenaiBnoeelitterator. 10 
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belebnng des antiken Polytiieismus und zur Wiederherstellung 
des römischen Reiches (sd es in republikanischer, sei es in 

monarchischer Form) hätte führen müssen, war von vornherein 
aus vielfachen Gründen eine völlige Unmöglichkeit. Nur auf 
einzelnen Gebieten, namentlich auf denen der Litteratur und 
der Kunst, konnte die Renaissance zu einer theilweisen Durch- 
führung gelangen, abei* auch hier wurde sie zu oft weitgehen- 
den Gompromissen mit den erhalten gebliebenen mittelalter- 
lichen Gulturelementen genöthigt^). Es ist demnach die 
Renaissancecultur , insbesondere auch ihre Litteratur und ihre 
Kunst, kein einheitliches und einfaches Gebilde, sondern ein 
solches, welches aus sehr verschiedenartigen Bestandtheilen 
sich zusammensetzt und das Produkt sehr vielfacher und mit 
unter einander ungleicher Intensit&t wirkender Factoren ist 
Es ist, mit einem Worte, die Renaissancecultur ebenso eine 
Mischcultur, wie die mittelalterliche Cultur eine solche war, 
jedoch wiegt allerdings das antike, bezw. das römische Element 
in ihr in einem solchen Grade vor, dass sie eben desshalb 
nach dem Grundsätze „a putioi i fit denoininatiü", als „Renais- 
sance'^ bezeichnet nicht nur werden kann, sondern selbst muss. 

Dürfte somit das Wesen der Renaissancecultur hin- 
reichend gekennzeichnet worden sein, so erübrigt nun noch, 
Ober ihren Werth zu nrtheilen. Wenn dies im Folgen- 
den versneht werden soll, so darf wol der Satz yoransgesehlekt 
werden, dass nothwendigerweise eine jedeCultuiföi iii weder eine 
absolut gute, noch eine absolut schlechte sein kann, da ja das 
Absolute innerhalb der irdischen Welt überhaupt nie zur Dar- 
stellung gelangt. Es ist demnach von vornherein die Annahme 
nicht nur berechtigt, sondern sogar die einzig statthafte, dass 
auch die Renaissancecultur Licht- und Schattenseiten zugleich 



*) In Bezug auf die Litteratur soll dies nun eben in unserem Werke 
eingehender nachgewiesen werden. Um aber die oben ausgesprochene Be- 
hauptung hier wenigstens dorch ein Beispiel zu stiltseaii, so sei darauf 
aofmeikBam gemadit, wie die Epik der Benaisiance so einem grossen 
Thdle ihre Stoff» der nuttelalterlieheii Sage oiüehitk hat (man denke a. 6. 
an Ariosf 8 «Orlando fiirioso"). 
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aufweise, Vorzttge ebenBOWol wie Mängel in sich schliesse und 
mitliin weder sdileclitweg su preisen noch schlechtweg zu ver- 
dammen sei. Einseitiger Optimismus wie einseitiger Pessimis- 
mus ist, wie überall, so namentlich auch in der geschichtlichen 
Beirachtung verwerflich: für diese ziemt sicli nur die ruhige 
Objectivität. Versuchen wir in dem Folgenden zu einem ge- 
rechten Urtheile über die Renaissancecultur zu gelangen und 
sowol ihi'e guten wie ihre nachtheiligen Wirkungen mit Be- 
sonnenheit gegen einander abzuwftgen. 

Ein unbestreitbares Verdienst der Renaissance ist es, das 
classische Alterthuiu, und weim es auch vorzugsweise nur das 
römische war, in dem Bewusstsein der Menschen wieder zum 
Leben gemfen, die in ihm enthaltenen köstlichen Bildungs- 
elemente wieder triebfähig und fruchtbringend gemacht und 
damit ein geistiges Capital wieder der Benutzung erschlossen 
zu haben, ohne dess^ Besitz die Menschheit unter schwerer 
geistiger Armuth leiden wttrde. Denn was das classische Alter- 
thum an geistigen Gütern geschaffen, das ist — mit einziger 
Ausiialime des religiösen und ethischen Gebietes und der 
'NaturerkenntnisB und der Sprachwissenschaft — durch keine 
spätere Leistung überboten worden, und es ist demnach bis 
auf Weiteres geradezu eine Nothwendigkeit, daas die Oultur- 
entwiekelung der Menschheit, mindestens bei den VSlkm 
Europa's, das classische Alterthum zu ihrer Basis habe 'und 
zugleich dasselbe überall da als Ideal sich vorschweben lasse, 
wo nicht nachweisbar Fortschritte über die Antike hinaus er- 
reicht worden sind. Möglich, dass dieser Zustand sicli eiubt 
ändern, dass einst eine Zeit kommen werde, in welcher das 
classische Alterthum nur noch ein histonscbes Interesse (wie 
etwa das ägyptische oder assyrische) haben, nicht aber ferner- 
hin, weil allseitig Überholt, noch idealen Werth besitzen wird 
und folglich kein Gulturferment mehr wird darbieten können. 
Wenn überhaupt jemals, so wird dies doch erst in ferner Zu- 
kunft eintreten in unserer Gegenwart sind wir durchaus 

1) Sache dieser Zakanft wird es auch sdn, die Frage xa erörtern, 
ob dem höheren ünteniehte eine andere Basis gegeben werden müsse, als 

10* 
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Boeh auf das «Alterthum hingewiesen, und wollten wir dies 
verkennen, so würden wir durch raschen Gnltumiedergang 

dafür schwer bestraft werden. Jedenfalls aber war es zur 
Zeit, als die mittelalterliche Cultur sich ausirelebt hatte und 
farderliiii nicht mehr sittigend und veredelnd zu wirken ver- 
mochte, durchaus heilsam und segensreich» dass der Versuch 
dner Erneuerung der antiken Cultur unternommen wurde: 
wäre es nicht geschehen, die Menschheit wQrde geistig in 
kläglicher Weise verkümmert sein. Im Princip war sonach die 
Renaissance durchaus gerechtfertigt. 

Ein ferneres unleugbares Verdienst der Renaissauco war 
es, die Gebundenheit gelöst zu haben, in welcher sich, solange 
die Hen*schaft der mittelalterlichen Cultur währte, die mensch- 
liche Persönlichkeit, die Individualität, befand 0- Diase Gebunden- 
heit hat allerdings — ganz abgesehen davon, dass sie für das 
Mittelalter innerlich berechtigt war — auch ihrerseits vortheil- 
haft gewirkt, indem sie die grosse Wahrheit veranschaulichte, 
dass der Einzelne sehr oft nur da im etwas zu bedeuten und 
zu leisten veniioge, wenn er sich als ein dienendes Glied an 
ein Ganzes anschliesse, indem sie die Menschen einander näher 
brachte und durch die Schaffung grosser corporativer Verbände 
die jder vereinzelten Kraft unmögliche L^ng erhabener Cultur- 
au^ben ermöglichte. Aber ganz sicher ist doch dem Menschen 
als höchstes Ziel seiner irdischen EntwlckeSung die allseitige 
Ausbildung seiner geistigen Kräfte, die Erlangung möglichster 
geistiger Selbständigkeit und Fi*eiheit gestellt — wie aber 
wäre dies Ziel da zu erreichen, wo, wie innerhalb der mittel- 
alterlichen Cultur, dem Individuum ein Theil seines Selbst- 
bestimmungsrechtes entzogen, wo das Individuum über das 
natürlich nothwendige Maass hinaus zum Anschluss an eine 
Gemeinschaft und zum Aufgehen in dieselbe gezwungen ist? 
Gerade die höher begabten oder gar genial angelegten Naturen, 

d&B Studium der antiken Sprachen und Litteraturen. Für die Gegenwart 
ist «8 dnrchans verfrüht, diese Frage auftawerfen oder gar sie praktiseh 
lAsen zu woUen. 

^ Vgl. oben & 68 
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die zu origiD&l«a Wirken und Schaffen berufen sind, werden 
dureh solchen Zwang am drftckendesten in ihrer Entfidtung 
gehemmt und in ihrem Wirken gehindert, während allerdings 

für Durchschnittsmenschen die Köthi^ung, auf genau \oiu:e- 
zeichneten Bahnen zu wandeln, nicht nur kein Uebel, sondern 
eher eine Wohlthat ist. Auf die Dauer aber ist eine Weiter- 
entwickelung der Menschheit nicht möglich, wenn nicht den 
höher Begabten die Mi^lichkeit der freien Bewegung, die Mdg* 
Ucbkeit der YoUen Entfaltung und Geltendmachung ihrer Per- 
sönlichkeit gewählt wird. Und diese Möglichkeit, die in den 
besseren Zeiten des Alterthums voi'handen gewesen, dann aber 
eben verloren gegangen war, Ist von der Renaissance aufs 
Keue gegeben worden. Die Renaissance hat die Persönlichkeit 
wieder entfesselt, der Individualität freien Spielraum verliehen 
und dadurch früher gebundene Geisteskräfte zur Wirksamkeit 
für die Förderung edeln Menschenthums frei gemacht Nicht 
▼erkannt soll ja werden, und wir werden weiter unten davon 
zu sprechen haben, dass durch die Entfesselung der Indivi- 
dualität auch vielfach das in der Menschennatur enthaltene 
Büse m seinem Wachsthuni und seiner Wirksamkeit gefordert, 
dass dadurch die Entwickelung auch der Genialität des Lasters 
und des Verbrachens begünstigt worden ist — aber dies» 
ebenso beklagenswerthe wie un?ermeidbare Naehtheil wurd doch 
mehr als reichlich durch das viele Gute und Schöne aulge- 
wogen, das die Menschheit der Freigebung der Individualität 
verdankt. 

Mit der eben besprochenen, durch die Kenaissance ver- 
anlassten Aenderung des geistigen Zustandes hängt eine andere 
auf das Engste zusammen oder ist vielmehr schon in ihr ent- 
halten. Durch die Entfesselung der Individualität wurde der 
dem Mittelalter so gut wie gans fehlende Sinn fiir Kritik er- 
weckt und damit die eigentliche Triebkraft alles wahren wissen- 
schaftlichen Strebens ^eschaöeu. Gewiss, die naive Gläubigkeit 
des Mittelalters, d'w keineswegs auf dem religiösen Gebiete 
allein, sondern auf allen Gebieten geistiger Thätigkeit herrechte, 
hat etwas Schönes und Anmuthiges, etwas Bohrendes und Ver- 
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ehningswürdiges an sidi, und, vom poetischen od^ auch nur 
von dem rein gemttthlichen Standpunkte aus urtheilend, durften 

wir ja zu dem Wunsche berechtigt sein, dass jene schöne Zeit 
wiederkehren möchte, in welcher die Menschen, unbehelligt 
von des Zweifels Qualen, nicht bloss die Dogmen der Religion, 
sondern auch Alles, was irgendwie von Alters her Überliefert 
war, und Alles endlich, was die Sinneswahrnehmung sie wirk- 
lich oder scheinbar beobachten liess, für untrOgliche Wahrhät 
hielten, an die Möglichkeit des Irrthums gar nicht ehimal auch 
nur dachten. Poetischen Reiz also und gemüthliche Annehm- 
lichkeit mag ein solcher Geisteszustand wol haben, aber er 
würde, wenn er der dauernde wäre, die Menschheit in einen 
Traumscblaf versenken und sie unfähig machen zu selbstthätigem 
geistigen Schaffen. Nur wenn er kritisch denkt und kritisch 
strebt, wird der Mensch wahrhaft zum Menschen, tritt er ein 
aus dem Alter der Kindheit in da^enige reifer, mündiger 
Männlichkeit» Möglich ist ja nun freilich, dass die Kritik ge- 
luissbraucht werden, dass sie zeisetzend wirken, dass sie sich 
auf Gebiete verirren kann, von denen sie sich besser fern 
halten sollte, da sie nun doch einmal nicht Objekte der For- 
schung sein können. Dies Alles ist bereitwillig zuzugeben, 
und dennoch bleibt es unumstOsslich wahr, dass die Kritik die 
Seele jeder wahren Wissenschaft sein muss und dass nur durch 
sie die Erkenntniss der Wahrheit, zwar oft nicht erreicht^ 
aber doch angebahnt oder mindestens die Unmöglichkeit des 
Erkennens constatirt werden kann. Die Kritik vermag nicht • 
immer, so'jar nur sehr selten, die Wahrheit zu enthüllen, aber 
sie beugt wenigstens dem Wahne des Wissens, dem gedanken- 
losen Fürwahrhalten vor, und dies schon ist eine nicht hoch 
genug zu sehätzende Leistung. 

Durch die Einführung der Kritik in das wissenschaftliche 
Studium hat die Benaissance einen Fortschritt in der mensch« 
liehen Entwickelung eingeleitet, der in alle Zukunft hinaus 
maassgebend bleiben wird. Dadurch aliein ist die Möglichkeit 
geboten worden, im wissenschaftlichen Erkennen weit über das 
Iliveau hinauszugehen, welches durch das dassische Alterthum 
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geschaffen worden war. Und in dieser Beziehung sei nament- 
lich auf Eins hingewiesen. Die Leistungen des Alterthums auf 
dem Gebiete der ezaeten Wiasensebaften, namentlieb der Natar* 
Wissenschaften, stehen weit hinter dem zurQck, was es auf dem 

philosophisch-historischen Gebiete geleistet. Insbesondere hin- 
sichtlich der Erkenntniss der Naturkri^fte , Naturprocesse und 
Katurgegenstände l)of;inden sich die Alten vielfach in einer 
naiven Unwissenheit und, um es geradezu zu sagen, in einer 
Glaubenseinfalt, welche das Staunen, selbst das mitleidig spöt- 
tische Lächeln der modernen Menschen heräosferdert. Die 
Naturgeschichte des Alterthums war ein absurdes Fabel« 
genüBch, und nicht genug wundern kann man sieh, dass sonst 
emsthafte und kluge Männer, wie etwa der altere Plinius, es 
über sich gewinnen konnten, die albernen Ammenmährcben und 
Jägergeschichten von den wundersamen Eigenschaften gewisser 
Thiere, Pflanzen und Steine mit ehrbarer Miene nachzuerzählen. 
Und das Mittelalter war in dieser Hinsicht die treue Fort- 
setzung des Alterthums. Erst die Benaissance hat sich , we- 
nigstens auf indirectem Wege , das hohe Verdienst erworben, 
diesem beschämenden Zustiuide der Dinge em Ende gemacht 
zu haben. Die Tendenz der Renaissance war freilich ursprüng- 
lich durchaus nicht auf eine Reform der exacten Wissenschaften 
gerichtet, wenn sich auch allerdings schon bei den Begrilndem 
der Benaissance ein grosses Interesse für naturgesdiichtliche 
Gegenstande beobachten lässt: Petrarca schrieb eine Art Reise- 
handbuch (Iter syriacum) und Boccaccio verfasste ein weit- 
schichtiges Werk, das sieh als ein. freilich sehr dürftiges, 
Compendium der Oreographie und Hydrographie bezeichnen 
lässt ; Petrarca hat überdies durch manche Stellen seiner Episteln 
bewiesen, dn«:'^ er ein offenes Auge iUr die Dinge der Natur 
und scharfe Beobachtungsgabe besass. Aber immerhin war die 
eigentliche Tendenz der Benaissancebildung doch durchaus eine 
humanistische. Indessen , indem die Benaissance den Sinn ffXr 
Kritik weckte und schäifte, gab sie den Anstoss zu einer wissen- 
schaftlichen Naturliei)liachtunir und überhaupt zu einem ratio- 
nellen betriebe der exacten Wissenschaften. Fortan ward aus 
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denselben jeder Dogmatismus verbannt, die inductive Methode 
mr Henschait erhoben und die hohe Wichtigkeit des Experi- 
mentes anerkaimt Und so ist es gekommen, dass im Zeit- 
alter der Renaissanee die moderne Katurwissensehaft (nament- 
lich die Physik) sowie die moderne 'Mathematik nicht nnr 
hegi-ündet worden, sondern auch mit fast wunderbarer Schnellig- 
keit auf eine verhältnissmässig hohe Stufe der Entwiekelung 
erhoben worden sind. So ist es auch gekommen, dass das 
Zeitalter der Eenaissance zugleich das Zeitalter der gitNssen geo- 
graphischen und astronomischen Entdeckungen geworden ist. 
Und, Alles in Allem genommen, wird man wol sagen dflrfen, 
dass auf den angegebenen Wissensgebieten die Renaissanee- 
bildung zu den grössten und dauerndesten EiTungenschaften 
geführt und einen Culturzustand vorbereitet hat. der in wich- 
tigen Beziehungen die Cultur des Alterthunib weit überragt und 
einer noch unabsehbaren Steigerung fähig ist. 

Aber auf alle Wissenschaften hat die Erweckung des 
kritischen Sinnes reformatorisch eingewirkt, allen hat sie die 
Bahn höheren Anfschwnnges geebnet« so der Philosophie, so 
der Geschichtsforschung, so der Philologie kurz, alle 
Wissenschaften datiren vom Beginne des Renaissancezeitaliei*s 
den Anfang einer neuen Perioiie. so dass eben (iadurch der 
Schein und die Meinung entstehen konnte, als sei, was durch- 
aus nicht der Fall, das Mittelalter eine wissenschaftslose Zeit 
gewesen. Beicht dies nicht fQr sich allein schon hin, der Re- 
naissance eine hohe Bedeutung nnd ein Anrecht auf den un- 
begrenzten Dank der nachlebenden Geschlechter zu verleihen? 
Freilich lässt sieh ja ^jewiss die Beobachtung machen, dass die 
wissensc}i;Lftliche Kritik ihre höchsten Triumphe erst dann ge- 
leiert iiat, als das im engeren binne sogenannte Renaissance- 
zeitalter vorüber war: im 17., 18. und 19. Jahrhunderte. Aber 
immer ist es doch die Benaissance gewesen, die den Anstoss 
zu der grossen Bewegung der Geister gegeben hat ~ 

Wir wenden unsere Betrachtung einem anderen Gebiete 
zu. Die Renaissance hat nicht bloss, in gewissem Sinne, eine 
neue Wisgenschait, sondern auch durch das Zurückgehen auf 
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die Antike eine neue Litteratnr und eine neue Kunat geschaffen 
-und «war eine Litteratur und Kunst, für welche die Gesetze 
des SehOnen maassgebend waren. Die Thatsache ist an sich 

fu bekannt und anerkannt, als dass sie hier bewiesen werden 
müsste, und überdies wird, was die Litteratur anlangt, unser 
Werk den Beweis im Einzelnen erbringen. Hier also möge 
an dies Verdienst der Benaissance eben nur erinnert werden« 
Denn ein Verdienst ist es jedenfalls gewesen, mag man auch 
immerhin, namratlieh in Hinsicht auf die Litteratur — denn 
mit der Kunst verhält es sich wesentlich anders — , an der 
Neuschöpfanpr Vieles umi Wiclitiges auszusetzen haben. 

Und mehr noch hat die Renaissance gethan: sie hat auch 
eine für wissenschaftliche , litterarische und künstleiische In- 
teressen empfängliche und begeisterte Gesellschaft erschaffen 
und, was damit innig xnsammenhAngt, sie hat dem geselligen 
Verkehr der Mensehen unter dnander verfeinerte und veredelte 
Formen gegeben, ihn, so zu sagen, ästhetisch durehhaucht und 
damit dem f^etelligen Leben höheren Keiz und grossere Leistiuigis- 
fäliigkeit verliehen. Erreicht wurde alles dies namentlich da- 
durch, dass die Renaissance die geistige Emancipation der Frau 
durchgeführt, der Frau die geistige Ebenbürtigkeit mit dem 
Manne verliehen, sie zur Leiterin der Gesellschaft, sie zur fein- 
fthhgen Beurtheilerin des Schönen und Edlen gemacht hat 
Bs ist dies das Werk der Benaissance und nicht etwa des 
Mittelalters, wie man, verleitet durch eine viel zu ideale Auf- 
fassung des Minnedienstes, häufig glaubt. Die Frau des Mittel- 
alters war ein geistig unmündiges Geschöpf, das unter der 
unbedingten Herrschaft des Mannes stand und, wie ein Kind, 
bald mit einem Uebermaasse von Aufinerksamkdt und Zärt- 
lichkeit flherhftuft, bald aber auch mit roher Strenge behandelt 
und in der Freiheit seines Wollens und Handelns auf Sehritt 
und Tritt durch engherzige Sitte beschränkt wurde. Man lese 
nur in mittelalterlichen Romanen und Novellen, wie unter- 
würfig sich die Tochter dem Vater, die Gattin dem Gatten zu 
erweisen hatte, wie sie seinem Willen gegenüber keinen eigenen 
Willen besitzen durfte, wie ihr jedes selbstthätige Handeln und 
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Denken ersehwert wurde, imd num wird den Fortschritt be- 
greifen, der in dieser Hinsiefat durch die Benaissaneecaltnr 
beseiehnet wird. Selbstrerständlieh ist ja dabei , dass sieh 

Ausnahmen von der mittelalterlichen Regel aufweibeii lassen, 
denn welche Regel entbehrte der Ausnahme? — 

Und endlich wer möchte leugnen, dass die Renaissance im 
Einzelnen vieles Grosse und Herrliche geschaffen , zumal auf 
dem Gebiete der Litterator imd vor allem auf dem der bil- 
denden Kunst? wer möchte leugnen, dass yiele ihrer Schöpf- 
ungen noch heute die Quellen höchsten geistigen Genusses und 
edelster Bildung sind? Man vergegenwärtige sich einmal, alle 
Litteratur-, alle Kunstwerke der Renaissance verschwänden 
vom Erdboden, welche entsetzliche Lücke würde damit in 
unsere Bildung, in unsere gesammte Cultur gerissen werden ! — 

Wenn in dem Vorhergefaend^i herrorgehoben und hoffent- 
lich mit der gebohrenden Nachdrücklidikeit und Wärme her- 
vorgehoben worden ist, was die Renaissancecultur Segensreiefaee 
und Erhabenes hervorgebracht hat nnd zu welchem Danke die 
Nachwelt ihr verpflichtet ist, so wird man uns nicht pessi- 
mistischer Einseitigkeit anklagen düiien, wenn wir nun auch 
auf die argen Schwächen und Mängel dieser Cultur hinweisen 
wollen. 

Man könnte vielleicht gegen die Renaissance vor Allem 
den Vorwurf zu erheben geneigt sein, dass sie, weil ja bloss eine 
Renaissance, nicht original, sondern eben nur Nachahmung der 

Antike gewesen sei. Dieser Vorwurf wäre ungerecht, da eine 
jede innerhalb einer histoHschen Entwickelunc: stehende Cultur- , 
form auf eine vorhergehende sieh giündet und aus dieser mehr 
oder weniger wichtige Elemente und Tendenzen entlehnt. Es 
wftre aber auch ein sachlich nur theilweise auf Wahrheit be- 
ruhender Yorwurt Denn wenn auch, wie selbstverständlich, 
die Renaissance im Wesentlichen nach der Reproduetion der 
Antike gestrebt hat, so entbehrt sie doch ei-stlich auf einzelnen 
Gebieten (z. B. auf dem der Malerei, der Architektur, des 
Kunstgewerbes; keineswegs einer sehr ausgeprägten Originalität, 
und sodann ist auch bei der Reproduetion die EntÜEdtung einer 
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Originalität sehr vohl möglich: ein himmelweiter Unterschied 
besteht zwischen dem mechanischen Nachbilden nnd dem geist- 
vollen Nachahmen. 1 ii i iierade das hat die Renaissance in 
den besseren ihrer Werke klfirlich bewiesen. 

Freilich aber lässt sich, wie schon oben bemerkt ward, 
der BenaisBance mit vollem Rechte voi-wei-fen, dass sie vorzugs- 
weise die römische Antike oder vielmehr Pseudo-Antike zu 
reprodudren beflissen gewesen ist, während diese doch selbst 
ein schwaches, vielfach angetreues und selbst entstelltes Ab- 
bild der hellenischen, ^v;llllt^aft classischen Antike war, 
dass sie also die Copie statt des Originales nachgebildet hat. 
Dieser Fehler hat sich nun auch furchtbar gerS^clit. Nicht nur 
dass auf dem litterarischen Gebiete durch die Nachahmung 
rdmischer Muster — des Viigil, des Ovid, des Horaz; des 
Cicero, des Idvios, des Seneca, und wie de alle heissen — 
dem schwülstigen Fhrasenthum und dem gedankenleeren Vers- 
geklingel Thür und Thor geöffnet ward, dass von vornherein das 
foniiale Element, die Diction, überwucherte und der ideelle 
Gehalt der Verkümmerung preisgegeben wurde. Weit Schlim- 
meres noch geschah. Die Renaissance der römischen Litteratur, 
namentlich der Litteratur der Kaiserzeit, hatte die Benaissanoe 
sittliclier oder vielmehr unsittlicher Denk- und Anschauungs- 
weisen des sinteren Römerthums zur . traurigen Folge. Na- 
mentlich lebten wieder auf der römische crasse Egoismus , die 
römische Unbarmherzifrkeit, die römische Menschenverachtung, 
auch, wenngleich in leidlich gemässigter Form, die römische 
Genusssucht. 

Und gesteigert ward dieses Uebel durch den bereits oben 
hervoigehobenen Umstand, dass die Renaissancebildung eine 
religionslose war, indem es ihr ebenso unmöglich war, den 
antiken Polytheismus zu emenem, wie sieh innerlich mit 

deia ihr principiell entgegengesetzten Christenthumc zu ver- 
gleichen^). In der Theorie mag sich ja nun recht wohl be- 

') Die oft gemachte Beobachtuiig, dass zdigioiialose Zeiten mgleidi 
auch Zeiten crosBen Aberglaabens Bind, beeitst aoch in Besag anf das Ba- 
ludMUMseieitalter vollste Geltang. In denuelben erwachle der ganze wicfe 
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haapteD lassen, dass die Ethik ohne Beligion bestehen könne, 
es wird sich auch gar nicht leugnen lassen, dass oft geiaig 
Individuen, welche religionslos waren oder doch za sein 

glaubten, durch strenge Sittlichkeit sich ausgezeichnet haben — , 
und dennoch kann nmu uaniöf^lich in Abrede stellen, dass für 
Völker Zeiten der Religionsiosi^jkeit immer aucli Zeiten der 
Sittenlosigkeit gewesen Bind. Das Keuaissancezeitalter hat 
durchaus keine Ausnahme von dieser Regel, sondern viehBohr 
eine lehrreiche Bestätigung fbr dieselbe gebildet Es ist kaum 
irgend eine Zeit so von Grund aus unmoralisch gewesen, wie 
die Zeit der Renaissance: ward in ihr doch die höchste Stufe 
der ünmoraiität erreicht, welche darin besteht, dass den 
Menschen das sittliche Unterscheulungsvermö<ren, das Gewissen, 
ganz abhanden kommt, dass sie, so zu sagen, die Naivetät des 
Laste» und der SUnde sich aneignen, d. h. dass sie ihren bösen 
Trieben und Gelüsten folgen, ohne das Bewusstsein za haben, 
damit etwas za thun, was gegen das Sittengesete verstfisst 

Die, wie oben bemerkt ward, durch die Benalssance be- 
wirkte EiiLfesseluiii; der Individualität von den Banden, mit 
denen die mittelalterliche Cultur sie umpchiiürt gehalten, 
hatte unter solchen Verhältnissen zugleich auch die Entiesse- 
lung aller bösen Leidenschaften der Menschennatur zur noth* 
wendigen Folge. Das Laster, die Sttnde, das Verbrechen — 
jene unhdmlichen Dämone des Menschendaseins — , sie wan- 
delten jetzt ungescheut im hellen Tageslichte euiher und hörten 
auf, den Menschen graueiüialL zu erscheinen; ja, sie lernten 
es, sich ein gleissendes und glänzendes ästhetisches Gewand 
umzuschlagen und sich die Maske der Genialität umzubinden. 
Zwei Typen sind ausserordentlich charakteristisch für die ganze 

Ahfrglfiiibcn der spätrömischen Zeit wieder und trieb die üppigsten Gift- 
blutiien. Zeiciieudeuterei , Sterndcutcrei , die vermeintliche Kunst, Heister 
zu beschwören, und was es sonst noch für Disciplinen des Aberglaubens 
giebt, wiirta damali üai sa WiBaeittdiallen ausgebildet nnd wie WiMai> 
tchAften betntchtet. Jlilediciii, Physik und Chemie wurden mit Magie Ter- 
qnidct, selbBtveiBtSndlidi auch von Charlatanen in gewinnsttchtiger Absicht 
aosgenatzt Die HezenBeache des 17. Jahrhunderts bftngt mit der Reuda- 
aanoecoltor eng sosammen. 
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Renaissnncecultur. Auf dem Gebiete der Politik der geniale 
Bösewicht, der mit einer wirklich bewundeinswerthen Meister- 
schaft — bewundernswerth freilich nur dann, wenn man bei 
der Beurtheiiung die sittliche Entrüstung zu unterdrücken ver- 
mag — alle Mensehea und Dinge, soweit sie io deo Bereich 
seiner Macht fallen, rftcksichtslos als Figuren für das Schach- 
spiel seines Ehrgeizes zu brauchen, hin- und herzusehieben, 
gegen einander auszunutzen und endlich, wenn nöthig, er- 
barmungslos hiiizuopfem versteht. Auf dem Gebiete der Lit- 
teratiir der gelehrte und geistvolle Humanist, der. um seinem 
Talente einen weiten Spielraum und damit sich eine ehrenvolle 
Stellung, eine glänzende Einnahme zu gewinnen, zu jeder In- 
trigue , zu Jedor Verleumdung, zu jeder Schlechtigkeit bereit 
ist; der vor keinem Mittel znr&ekschent, wenn es gilt, einen 
▼whassten Nebenbuhler zu verderben; der, obwol er vor Hoch- 
muth und Eitelkeit zu bersten droht, doch nicht einen Funken 
VOM w;ihrer Selbstachtung und Mannes würde in sich trä,£zt, 
sondern sich dem Meistbietenden verkauft, seinen Geist, seine 
phrasen geübte Feder einem Jeden zu Diensten stellt, der ihn 
bezahlen kann, der, um es kurz zu sagen, für Alles oder gegen 
AÜes Satiren, Dedamationen, Tractate, Episteln schreibt, je nach- 
dem das Eine oder das Andere einträglicher ist, und, ohne 
eine eigene Ueberzeugung oder doch den Muth ihrer offenen 
Aussprache zu besitzen, stets mit dem pathetischen Brusttone 
der Ueberzeugung zu sprechen vei'steht. Und noch ein dritter 
Charaktertypus liesse sich zeichnen: die hochgebildete Frau, 
die Uber alle Fragen der Litteratur und Kunst und selbst der 
Wissensehaft geistreich und feinsinnig zu sprechen und zu 
urtheilen weiss, die sich in vollendetem Maasse die Kunst an- 
geeignet hat, die Oesellschaft zu leiten und in stets wechseln- 
der Art anniuLhig zu unterhalten, die aber aucli erfahren ist 
in allen Künsten der Kokeiterie und Verführung, für die die 
weibliche Scharahaftigkeit bis auf den geringen Rest, der sich 
mit dem gesellschaftlichen Anstände deckt, zu einem Mährchen 
gewoitien ist und ebenso zu einem Mährchen die wahra, treue. 
Alles hingebende, AUes verzeihende Liebe, die Frau mit «inem 
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Worte, die im guten wie im bösen Sinne sieb emandpirt von 
den Schranken der Weiblichkeit, soweit Weiblichkeit nicht 

gleichbedeutend ist mit Gefallsucht und Sinnlichk^t, die es 
dem Manne efleichthim will in allen Dingen, auch in dem Un- 
gestüm der LeideDscliaft , auch iii dein üeberniaasse des Ehr- 
geizes, auch in der Neigung zu wilden, gewaltsamen Kut- 
scblUfifien. — Reich, übei-reich ist das Benaissancezeitalter an 
scharf ausgeprägten, hochinteressanten Charaktergestalten, 
reidier daran, als irgend eine andere Zeit, denn nie hat jede 
einzelne, mit irgend welchen Vorzttgen des Geistes ausgestattete 
Persönlichkeit sich vollere Geltung zu verschaffen, sich un- 
behinderter in ihrer Eigenartigkeit zu entwickehi veimocht, 
als eben damals, aber von diesen vielen Gestalten sind dem 
sittlich fühlenden Menschen doch nur wenige, sehr wenige 
wirklich qrmpathisch, denn die meisten tragen die abstossenden 
ZtigederHeizlosigkdt^ der Selbstsucht, der Mensehenveraefatong 
auf ihrem Antlitze, und in ihrem Auge erglänzt die unheimliche 
Gluth einer durch nichts gebändigten Leidenschaftlichkeit Und 
selbst diejenigen Menschen der Renaissance, welche, weil am 
Glauben festhaltend oder doch festhalten wollend, sich auch 
einen sittlichen Halt bewahrten, haben doch meist ein Etwas 
an sich, daa sie als wenig liebenswürdig, ja, als mit einem sitt- 
lichen Makel behaftet ersdieinen lässt Man denke beispiels- 
weise an Petrarca, der doch den spätere Humanisten gegen- 
über ein wahrer Heros an Sittlichkeit war. Wie berührt doch 
so Vieles unangenehm an seinem Charakter! wie wenig eines 
wahrhaft grossen Mannes würdig ist seine kleinliche Eitelkeit, 
seine Kubmgier, seine Selbstliebe und Selbstüberhebung! wie 
sehr zeigt er sich doch in seinen Schriften, namentlich in s^nen 
Episteln, als einen eingefleischten Egoisten! wie hat er sich 
doch so mancher Handlung schuldig gemacht, die zum Min- 
desten unrfihmlich und kleinlich war! — 

Die mangelnde Sittlichkeit der Individuen übertrug sich 
natürlich auch auf die Gesellschaft der Renaissance. Die 
schimmernde Hülle geistvoller und anniuthsreicher Unterhal- 
tung, welche in dieser Gesellschaft gepflegt ward, aberdeckte 
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oftmals nur sehr uiizul&nglich eine gi'aaenhafte Friyolit&t des 

Ueükeüs, eine entsetzliche Verwildemng oder Verwahrlosung 
des Empfindens, und die feinen Fonnen des geselligen Um- 
ganges konnten den innerlich roh gebliebenen Gemüthem wohl 
ZU äusserem Anstände, nicht aber zu innerlich sittlichem Wesen 
anleiten. In Folge dessen trug die Benaissaneegesellschaft oft 
den Cbarakter der Hohlheit und Nichtigkeit an sich, auch gan2 
arbgeeehen davon, dass, wovon noch weiter unten zu sprechen 
sein wird, in ihr das formale Element, das Spiel mit Phrasen 
und Floskeln, frühzeitig, ja von Anbeginn an, eine verhängniss- 
volle Bedeutunir gewann. 

So hoch das intellectuelle Niveau der Benaissancebildung 
war, ebenso tief war das moralische, so dass durch sie in un* 
widerl^barer Weise geztigt worden ist, wie hiichste geistige 
Bildung sich sehr wohl vereinen kann mit sittlicfaer Bohheit 

Die Abwesenheit sittlicher Grundlagen kann in mannig- 
fachen Erscheinungen der Renaissancecultur beobiichlet werden. 
So vor AUeni in dem politischen Leben. Nie ist die Politik 
herzloser und egoistischer geübt worden, als damals; nie ist 
das Wohl der Völker mehr zum Spielball egoistischer Interessen, 
znm Gegenstande kalt aberlegender Verstandesberechnnng und 
rein geschäftlicher Speeolation gemacht worden, als damals; 
niemals und nirgends — es mOsste denn in der Geschichte des 
semitischen und mongolischen Orientes geschehen sein — haben 
die Machthaber jedes Menschenrecht gewissenloser mit Füssen 
getreten, als damals. Und die Früchte dieses schändlichen 
Treibens reiften in erschreckender Folgerichtigkeit binnen 
wenigen Jahrhunderten heran. Die blähenden Stadtrepubliken 
Italiens wurden dne nach der andern die Beute der Tyrannis 
und, was damit onaufKJslich verbunden ist, des Säbelregimentes. 
Wohl sind nun unter den italienischen Tyrannen der Kenais- 
sance viele gewesen, die als hochsinnige Förderer der Litteratur 
und Kunst sich ausiiezeichnet und damit in gewisser Weise 
ihre politischen Verbrechen gesühnt haben, aber was sie ge- 
sündigt haben an ihrem Volke, vermochte doch ihr Idäce* 
natenruhm nicht ungeschehen zu machen, und wenn noch im 
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Zeitalter der Renaissance selbst Italien auf Jahihunderte sdne* 
politische Selbständigkeit verlor und ein rechtloses Land wurde, 

wenn es auch seine nationale Cultur in raschem Niedergange 
zu einem klanglichen Schattenbilde herabsinken sah, so ist das, 
mindestens zu riiiein picw-en TJieiie, die Folge jener duieh 
und durch unsittlichen Kenaissancepolitik gewesen. Ein be- 
sonderes Yerhängniss für das unglückliche Land war es freilich, 
dasB nicht ein alle anderen an Genialit&t und Eilblgen über- 
ragender Tyrann, ein fleischgewordener machiaTelUstischer 
Principe, erstand, der es vermocht hätte, einen einheitlichen 
Staat zu bilden und dadurch wenigstens der Fremdherrschaft 
vorzubeugen. Indessen dieser Einhuitsstaat hätte doch nur zu 
einer Erneuerung des römischen Kaiserdespotismus geführt und 
wahrscheinlich die politische Freiheit Italiens far noch längere 
Zeit ertödtet, als es Spanier und fiourbonen geüian haben. 
Möglich auch, dass dieser Staat zunächst abgelöst worden wäre 
durch eine eentralisirende und Alles niveIHrende Republik, die 
ein giiinclliches Zerstöruiigsweik au allen Ueberresten der 
Renaiäaancecultur geübt und die Nation in geistige Verödung 
gestürzt haben würde. Und dann wäre wohl wieder der 
Cäsarismus gefolgt 0* 

Nicht zu leugnen ist übrigens, dass trotz ihrer sdiweren 
politischen Sünden die Renaissanoecultnr doch auch in politi- 
scher Hinsicht ein gewisses Anrecht auf den Dank der Nach- 
welt besitzt: sie nämlich hat den Mechanismus der modernen 
Staatsverwaltung und in Sonderheit die rationelle Organisation 
der Finanzverwaltung geschaflen; indessen, ohne die Wichtig- 
keit dieser Schöpfung irgoidwie unterschätzen zu wollen, darf 

^) Es sind im Obigen keine leeren Phantasien ausgesprochen: was in 
Italien nicht eintrat, das ist in Frankreich — dem nächst Italien am in- 
tensivsten von der Renaissance ergriffenen Lande — wirklich geschehen; 
selbst die geistige Verödung wuide ihm nicht erspart geblieben sein, wenn 
die erste Republik eine längere Lebensdauer besessen oder wenn der napo- 
leonisefae OtaaiiBmus sich m behaupten vermocht hfttte» und abrigen» ist 
ger nicht za TericeDuen, dass in der Periode der ersten Bevointion und des 
ersten Kaiserreiches die französische Littentnr eme anfiaUende Oede nnd 
ünfrnchtbarirait leigte. 
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man doch gewiss behaupten » dass sie nieht entfernt fUr das 
zu entsehadigren vermag, was die Renaissance an dem politi- 

scheu Leben der Völker gesündigt hat. 

Die sittliche Rohheit der Renaissance zeigt sich recht 
deutlich auch in der Strafrechtspüege. In diesem Punkte er- 
reichte sie vollkommen ihr Vorbild, die grausame römische Kaiser- 
zeit und Uberbot die letztere sogar nieht unwesentlich insofern^ 
als im kaiserlichen Bom Leib und Leben des römischen Bür- 
gers wenigstens in der Theorie durch Gresetze gesehfitzt waren, 
wenn auch fi-eilich in der Praxis der Blutdurst der Cäsaren 
jeglicher Beschränkung spottete, in dem Renaissancezeitalter 
aber auch in der Theorie Alle die Tortui- und Schafottföhig- 
keit besassen. Nie ist die Justiz barbarischer gehandhabt, nie 
— auch im finstersten^ Mittelalter nicht — ist raffinirter, 
teoflischer gequAlt und getödtet worden , als in dem Zeitalter 
des Humanismus, im IC, 15. und 16. Jahrhunderte. Es waron 
damals Folterkammer und Schafott nicht bloss völlig einge- 
bürgerte Institutionen, soiideru auch wahre Laboratorien ent- 
mensrliter Marterkünstler , in und auf denen geniale Vivi- 
sectionen mit schaudererregender Präcision vorgenommen wurden. 
Und das Schrecklichste davon ist, das» die Grausamkeit in ein 
wohldurchdachtes System gebracht , nach allen B^eln der 
Eechtswissenschaft codificirt worden war und dass die Torturen 
und Todesqualen veiiiängendenBichter nieht die leiseste Ahnung 
davon besessen zu haben scheinen, wie ihr Verfahren den ein- 
fachsten Grundsätzen des Naturi-echtes Hohn sprach. Nicht 
weniger schrecklich ist, zu denken, wie innerlich roh die Ge- 
mather der Menschen jener Zeit theils bereits sein theils immer 
mehr werden mussten, wenn sie den täglichen Anblick von 
Galgen und Bad, von Pranger und Wippe >) nicht nur zu er- 



') Letztere (eine Maschine, mittelst weicher die Verl reclH r an Seilen 
wied^holt rasch emporgezogen und wieder zurückgescimelit wurden) war 
gerade in Italien ein beliebtes Strafinstrament, das übrigens, weil es nicht 
direct das Leben geffihrdete, nnr fSa leichtere Yefiseheii in Anwendung 
kam und überhaupt mehr den Gharakier «nee poliaäliehen Zudil* 
mittels hatte, 

K 9 r ti n BtntiMiuHtlUterttan 11 
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tragen Termochteii, sondern auch wie zu einem unterhaltenden 
Schauspiele herbeieflteii, um di^ Qnalapparate in Th&tigkeit 
m sehen. Wahrlich kein Zufall ist es, dass unmittelbar nach, 

ja selbst noch vor Ablauf des Renaissancezeitalters allenthalben 
in Westeuropa die Scheiterhaufen emporloderten, auf denen 
Tausende von Unglücklichen um ihres Glaubens willen qualvoll 
ihr Leben aushauchten^): die Gemüther waren für solche 
Gräuel nur allzu gut vorbereitet worden. Die Wollust der 
Grausamkeit, die einst das alte Rom geschändet, war eben 
dui'di die Renaissance wieder aufgelebt und verlangte, ihre 
Orgien zu feiern. 

Das Gefallen der Renaissancemenschen an dem Grausamen 
und Entsetzlichen zeigt sich selbst aut eiiu ii] Gebiete, wo man es 
am wenigsten erwaii;en sollte: in der Maierei. Martei-sceneu 
wurden fttr dieselbe ein beliebtes Thema. Immer und immer 
wieder wurden der von Pfeilen durchbohrte hl. Sebastian, der 
auf einem Roste langsam bratende hl. Laurentius und andere 
Heilige in ihren qnalvollen Leiden dargestellt; die Kunst 
scheute selbst davor nicht zurück, geschundene Leiber mit 
zuckenden Muskeln, blutenden Fasern, peinvoll verzerrten 
Antlitzen zu zeichnen. Noch heute kann mau in Italien keine 
grössere Galerie durchwandern, ohne auf zahlmche solcher 
Gemälde zu stossen, an denen mau die meisterhafte Technik 
der anatomischen Zeichnung ebenso bewundem, wie die Ab- 
wesenheit des wahrhaft ästiietischen Denkens beklagen muss. 

Innerhalb der Litteratur konnte sich allerdings die Lust 
an dem Giausamen und Entsetzlichen, die aus der Heraens- 
rohheit entsprang, sich nicht so äussei*n und nicht so volle 
Befriedigung finden, wie in der Politik, wie im Recbtsleben, 
wie in der Malerei. Denn glücklicherweise fehlen der Sprache 
die Mittel, um den höchsten Grad wollOstigen Grausens4ier- 
vorzubringen. Aber dafür frOhnte die Littei-atur in anderer 
Richtung der Unsittlichkeit Die Phantasie der Dichter, ins- 

>) Und swir haben, wie die Oerechttglieit m bemeAiei CKfordertp 
durchaus nickt bloss Protestanten, sondern (namentlieh in England) tnoh 
Katholiken den Martertod erdoldet 
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besondere der Novellisten, eiiging sich mit Behagen in Allem, 
was Bchmutsig, Bchlttpfrig, zweideutig, frivol war; das Ge- 
schlechtsleben in allen seinmi Aensserungen, selbst in den so 

unästhetischen, wie es ekelhafte syphilitische Krankheiten sind, 
wurde das bevorzugte Thema für die Dichtung in Prosa wie in 
Versen, und mit erstaunlicliem liaifinement verstand iiiiiii es, ihm 
immer neue pikante Seiten abzugewinnen — ward doch selbst der 
Uermaphroditismus poetisch behandelt! Die schmutzige Anek- 
dote, die gemeine Zote, die in normalen Zeiten nnr in den 
Kloaken der Gesellschaft, in Verbreeherspelnnken und in 
^östlingsch'keln, ihr widriges Dasein fristen, sie wurden Jetzt, 
in elegantem Aufputze und oft genug in italienibclie Reime oder 
lateiiiisrlte Distichen gekleidet, in die Salons der feineu und 
geistvollen Gesellschaft eingelühit: der Koth ward aus den 
Strassen in die Paläste getragen. Die ganze Litteratur nahm 
einen fouligen Dunst, einen Hautgoütgerudi an, der selbst in 
deiyenigen ihrer Werke nicht selten zu sparen ist» die sonst auf 
das Prädicat „classisch** berechtigten Anspruch besitzen. — 

Ja, durch und durch unsittlich war die Cultui der lienais- 
sance, und nicht blenden darf man sicli lassen von iluem äusseren 
Schimmer, auch nicht von dem, was wirklich grossartig und 
bewunderungswerth an ihr ist. Wohl aber mag man es schmerz- 
lich beklagen, dass diese so glänzende und vielfach so herrliehe 
Culturblfithe von dem Mehlthau der Unsittlichkeit vergiftet 
war. Ware sie es nidit gewesen, weit herriidier noch hatte 
sie sich entfaltet und bei weitem nicht so rasch wäre sie 
daiiiiige welkt! 

Hätte die Renaissancebildung eine sittliche Grundlai^e be- 
sessen, wäre sie von sittlichen Principien gelragen gewesen, 
sie würde auch ohne Zweifel weit firuchtbarer gewesen sein. 
Es kann hfichst paradox klingen, wenn man angesichts des 
Massenhaften, was die Renaissance auf allen Gebieten der 
Wissenschaft, Litteratur und Kunst produeirt hat, dennoch 
behauptet, dass die Renaissance in vieler Hinsicht steril ge- 
wesen sei, nichudestow^eniger aber ist dies buchstäblich wahr, 

namentlich in Bezug auf Italien. Die Renaissance ist steril 

11* 
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gewesen in der Philosophie, denn soviel auch im Renaissance- 
Zeitalter philosophische Tractate ^reschrieben wurden, so viel- 
verbreitet auch der philosophische inlettantismus war, so zahl- 
reich auch die philosophirendeu Gesellschaften entstanden, die 
Philosophie erhob sich dennoch nicht über einen in seiner 
Art ganz liebenswürdigen, aber schliesslich doch wenig inhalts* 
reichen Neuplatonisrnns oder über jenen seichten EklekticismiiSt 
ftar den Gicero*8 Schriften gefährliche Vorbilder abgaben, oder 
auch über jenen phrasenhaften Stoicisuius , der m Seneca's 
moralischen Schriften gepredii^t wird; ein philosophisclies 
System, das wirklich einen Fortschritt bezeichnet hätte und 
maassgebend geblieben wäre fUr die Folgezeit, wurde nicht 
geschaffen: das geschah erst später, als die Renaissance be- 
mts abgeblüht war und als durch die Wiederbelebung der 
religiösen Ideen das Denken der Menschen eine ernstere Sich- 
tung und grössere Vertiefung erhalten hatte. Richtig ist es 
ja inimerhin, dass ohne die vorhergegangene Ein\viikung der 
Kenaiösancecultur Cartesius, Spinoza, Locke und Leibnitz und 
wie die grossen Philosophen des 17. und 18. JahrhundertB alle 
heissen, ganz gewiss nicht angetreten sein würden, dass die 
Renaissance den Anstoss zur Erneuerung der Philosophie ge- 
geben hat, aber eben iür und durch sich allein ist sie un&hig 
gewesen zu hohen philosophischen Leistungen Ebenso steril 
war die Renaissance in dem Drama. Wohl ist die Masse der 
dramatischen Dichtungen, die bie hervorgebracht, eine riesen- 
hafte, aber die grosse Mehrzahl dieser Producte ist ein blosser 
Abklatsch entweder der Tragödien des Seneca (zuweilen auch 
des Enripidee) oder der Komödien des Plautns und Terenz, 
einige wenige allerdings (z. B. die Lustspiele MachiaveUi^s und 
Ariost's) erheben sich bedeutend über dieses niedere Niveau, 

*) An einzelnen Philosophen der Renaissance mag n-:Cia ja gern ein 
ernstes Streben nach Erkenntniss der Wahrheit und überdies auch den 
Muth der Ueberzeugung anerkennen. So namentUch an dem eben so edein 
wie unglücklichen Giordano IJruno, der ireilich. ähnlich \vie Tasse, ganz 
am Aasgange des Keuaissaucezeiulterä bleut und mehr schon der nach- 
folgendoi Periode angehört Das Geeammtnrtheil aber aber die Benaift- 
saoeephfloBOphie anus das oben ansgesivocheBe sein. 
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aber der wahren Wirkungs&higkeit, geschweige denn der 
wahren Originalität entbehren doch auch sie. Jeden&Hs ein 
nationales Drama, welches das Volk gehoben und begeistert hätte, 

hat die Renaissance nicht zu schaffen vennocht. "weil sie der 
Sittlichkeit baar war: denn das Drama mnss unbedingt von 
sittlichen Ideen durchliaucht sein, wenn es nicht zu einem 
blossen Conglomerate pathetischer Declamationen oder auch 
gar zu einem auf pompöse Inscenirung berechneten und nur 
mit dieser erträglichen Schaustücke werden soll. Das Letztere 
ist namentlich mit dem Sebäferdrama geschehen, welches — 
und auch das ist sehr charakteristisch — von der Renaissance- 
gesellschaft der späteren Zeit besonders bevorzugt wurde und 
dessen Ausbildung als eine (freilich nicht eben sehr rühmliche) 
OriginalschöpfuDg der Renaissance betrachtet werden kann. 
Und bezeichnend für dia dramatische Impotenz der Renais- 
sance ist es audi, dass sie die Oper, d. h. das Musikdrama, 
erzeugt hat, also ein Drama, in welchem durch die reichen 
Mittel der Tonkunst die Schwächen des Textes verdeckt wer- 
den, in welchem die dramatische Composition gegenüber dem 
musika]ischen Elemente, das doch eigentlich nur eine beglei- 
tende Rolle spielen sollte, zur Nebensache herabsinkt. Es 
kann selbstverständlich das Urtheil über das Renaissaneedrama 
nicht um desswilien ein günstigeres sein, weil während der Zeit, 
als die Renaissancehüdung in England und Spanien eine theil- 
weise Herrschaft ausübte, in diesen Ländern eine grossartige 
draiiiaiische Dichtung emporblühte. Denn schon die eine That- 
sache, dass das Drama sowoi Shakespeare's als auch Calderon's 
ein durchaus romantisches ist, genügt, um zu eiweisen, dass 
dasselbe im Wesentlichen keinesw^ durch die Renaissance* 
bildung, sondern durch ganz andere Factoren erzeugt worden 
ist, wenn auch allerdings, namentlich inEngland, ein gewisser Ein- 
fluBS der Renaissance auf seine Entwicklung stattgefunden bat^). 

>) Eigentbttmlidi verhSlt es sieh mit dem inosösiflcfaea Benaissanoe- 
dnma, onter «eldier Benennmig nidit aor das Drsma des 16., sondern 
dtuxbatas auch da^enige des IT. Jahrhunderts , also des Zeitalters Lad. 
wigs XIY., verstanden werden mnss. Von dem letsteren kann unmOgUch 
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Aber nicht bloss in der Philosophie und im Dnma, son- 
dern auch auf andern Gebieten der 'Wissenschaft und Litte- 

ratur ist eine oft p^eradezu erschreckende Sterilität, eine Ste- 
rilität an Gedanken in der Renaissanre ^rar nicht zu verkennen. 
Man durchmustere die sandliuthartigeu Massen der Renaissance- 
lyiik nnd -epik: wie yerhaltniBsmässig Weniges findet man 
danmter, das wirklichen nnd dauernden Werth besitst, das nicht 
sonder Nachtheil für die Nachwelt dem Untein^ange hfttte Ter- 
fallen können, oft nbrigens aneh- nahesn verfallen ist, indem 
nur selteue Exemplare sich auf vereinzelten Bihliotheken er- 
halten haben. Und ähnlich, wenn auch nicht ganz so, verhält 
es sich in der Prosalitteratur : auch hier ein arges Missverhält- 
niss zwischen der Quantität und Qualität der Production. Maa 
wird Ja nun freilich mit gutem Grunde bemerken können, dass 
ein dei'artiges Missverhältnis» in jeder Litteratur bestehe, aber 
in der Renaissancelitteratur scheint es uns doch ein besonders 
augenfälliges und schreiendes zu sein. 

Verschuldet ist dies nun fi-eilich nicht allein durch den 
der Renaissancebildung eigenen Mangel an Sittlichkeit, son- 
dem auch durch den sehr beachtenswerthen Umstand, dass 
durch ihre verhängnissvoUe Anlehnung an die rOmische 
Antike, namentlich aber an die lateinische Litteratur .der 
Eaiseizeit, die Renaissance 'schon von ihren Anfängen an die aus- 
geprägte Tendenz annahm, in litterarischen Gompoeitionen das 
Schwergewicht auf die formale Seite zu legen. Es ist ja, wie 
bekannt, die wenig erfreuliche Eigenthümlichkeit der söge- 

geleugnet werden, dass e& wirklicii iiuüuiiai geworden ist Aber die Frage 
ist doch berechtigt, ob das fransOsische Drama, wenn es weniger unter der 
unbedingten Einwirlntng der (flberffies damals schon sieb verknAdhemdeii} 
Renaissaacebildang gestanden hätte , nicht zu einer viel schöneren Entfal» 
tnng, ähnlich derjenigen des englischen Dramas, gdaagt wäre und einen 
noch in viel höherem Sinne nationalen Charakter angenommen und natio« 
nale Bedeutung f^f^wonnen hätte, üel^er ('orneille's und Racine's bessere 
Tragödion wird kein i^aciiver8tflndip;e^ gerinuschätzig urtheilen, aber ebenso- 
wenig wird aia ^wenigstens auäserhalü Fraidcreichs) irgend ein Sachverstän- 
diger illr wirkKch dassisch ecMbten. Mit Molike allerdings steht -es an- 
ders and besser, weil er sich dem Benalssancecinflnsse w«t weniger 
hingegeben hal, als die Tragiker seiner Zeit es gethaa. 
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nanntOQ dassischeD Litteratnr der Börner, durch soigfiUtigste 
Bebandliing der prosalschai sowol wie der poetuchen Diction 
ihre Gedankenarmath reisvoU zu verhttllen. Diese formaHstische 
Tendenz ging nun leider ans der lateinisehen Litteratnr in die 

RenaibsaiicelitLeiaLur über und erstickte zu einem guten Theile 
die Gedanken, die soust recht füglich hätten erzeup:t weiden 
können. Der Prosaist verwandte eben sein Hauptbemühen auf 
das Bauen und Drechseln voUklingender, zierlicher Perioden 
nach ciceronianischem Muster, dem Diditer erschien es ge- 
nügend, wenn seine Verse in lieblichem TonMe dahinriesdten 
und durch ihre anmnthsvoUe Stmetur, durch die bezaubernde 
Vei-schlingung der Reime, durch die sorgsame Wahl melodisch 
dem Rhythmus sich anpassender Worte auch das anspmchs- 
vollste Ohr befiiedigten — , ob aber der schönen Fonn auch 
ein angemessener Inhalt entspreche, das kfUnmerte sie, oft 
wenigstens, gar nicht Und so ist es gekommen, dass zahl- 
reiche prosaische wie poetische Werke der Renaissance herrlich 
gesdiliffenen Erystallgefässen gleichen, deren schöne Wandung 
schales, widerliches Wasser umschliesst. Das tändelnde Spiel 
mit Phrasen und Rhythmen und daneben mit geistreich sein 
sollenden Wortverbindungen und pointiiten Gedanken ist ein 
dur chgehender Charakterzug der Renaissancelitteratur, der mit 
-Petrarca anhebt und mit Tasso keineswegs endet, sondern sich 
bis tief in das 17. Jahrhundert hinein fortsetzt und sich steigert 
zu jenen geschmackswidrigen Stylgattungen, die unter dem 
Kamen des Marinismus, des Gongorismus oder Cultorismus, 
des sogenannten preeiösen Styles und des Euphuisnius ungefähr 
gleichzeitig in Italien, Spanien, Frankreich und England — 
übrigens auch in Deutschland — die Herrschaft erlangten. Es 
hat lange Zeit und viel Arbeit erfordert, um dieses abscheu- 
liche StylTOCOCo aus der Litteratur wieder zu yerbannen, und 
mitunter möchte man meinen, dass es selbst heutigen Tages 
noch nicht völlig Überwunden sei. Eins aber ist gewiss: dass 
in Folge der Nachwirkung der Renaissaneebildung die Völker 
W^esteuropa s noch heute unter der tbeilweisen Herrschaft der 
tönenden und schillemden Phrase stehen. — 
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Durch das Vorwiegen des fonnalen Prineipes in der Renais^ 
fiancebüdnng erklärt es sich auch, dass, Alles in Allem gr^nom- 
men, die Kunst der Renaissance wät bedeutendere und werth- 
vollere L^ungen au&uweisen hat, als die Litteratur, denn 

fllr die künstlerische Composition ist ja die Behandlung der Form 
ungleich wichtiger, als für die litterarische; ja, bei einem Kunst- 
werke mag man es gern ertragen, wenn auch nicht principiell 
heissen, dass die Form den Gedanken ganz zurückdrängt, viel- 
leicht überhaupt nicht zur Geltung gelangen lässt Sehr 
demd war es flbrigens ausserdem« wie oben bemerkt wurde, 
für die Kunst der Renaissance , dass sie wenigstens mittelbar 
auf die hellenische Antike zurückging, namentlich in der ria.stik. 

Die Cultur der Renaissance konnte, da für die Betheiliorun^ 
an ihr eine gewisse Vertrautheit mit dem classischen Altei'- 
thume erfordert wurde, nur eine Cultur der höheren, der lit- 
teraiisch gebildeten Stande sein, sie trug von vomherem also 
einen sehr eKdusi?en Charakter. Dies hat ihre Bestandfähig- 
keit schwer beeinträchtigt, denn eine Cultur, welche nicht die 
Masse des Volkes fQr sich gewinnen und sich dadurch eine 
breite Grundlage schaffen kann, schwebt, so zu sagen, in der 
Luft und hat immer etwas von der Natur einer Treibhaus- 
pilanze an sich, die bei jeder noch so leisen Veränderung der 
Atmosphäre zu welken und zu siechen beginnt. Die Benais- 
sanceenltur wai* vonugsweise eine Cultur der salonfähigen, zu 
stetem Geniessen aufgelegten, sich i-eicher Müsse und be- 
hagliehen Wohlstandes erfreuMiden GeseOsehaft, und ihre Blüthe 
konnte demnach nur so lange dauern, als die Existenz! Bedin- 
gungen für eine solche Gesellschaft vorhanden waren. Als der 
Sinn der Menschen wieder emster wurde und rehgiösen Dingen 
sich zuwandte, als vollends politische und sociale Erschütter- 
ungen das heitere Geniessen des Daseins zur Unmöglichkeit 
machten, da ward der Renaissance die Lebenskraft entzogen 
und ihre Zeit wai' vorüber. Mit einem schönen Feste kann 
man die Renaissance vergleichen: in herrlich geschmückten • 
Sälen vereinen sich feingebildete und lebensfrohe Menschen, 
um für einige Stunden des Daseins Ungemach zu vei'gessen 
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und Geist und Sinne anzuregen in wechselnder, geselliger 
Unterhaltung; da tragen Dichter melodische Verse vor, in 
denen sie die Schönheit ihrer Herzensdame nnd die Macht 
der Liebe feiern ; da erzählen* Gelehrte beredt yon den Gross* 
thaten römischer und griechischer Helden; da disputiren Philo- 
sophen und philosophische Dilettanten übei Platon's Lehren von 
den Uranfängen des Seienden oder von der Unsterblichkeit der 
Seele; da zeigen Künstler ihre Modelle und Zeichnungen vor, 
imd rasch werden diese der Gegenstand sachkundiger and 
geistvoller Besprechung; da ertönt Gesang und Saitenspiel, da 
reihen sieh die jugendlidien Paare zum Tanze — ach! wenn 
das schöne Fest dodi ewig währen könnte! aber flüchtig ver- 
rinnen die wenigen ihm zugemessenen Stunden , matter und 
matter brennen die Kerzen, immer welVc r hängen die Blumen- 
gewinde herab, Abspannung und Ermattung bemächtigen sich 

FestgenoBsen und mahnen sie, des Aufbruchs zu gedenken 
imd so endet das Fest, und am nächsten Morgen haben die, 
welche daran theilgenommen, ganz andere, ernstere Gedanken, 
und vielleicht selbst erscheint ihnen die Freude des vorigen 
Tages als eine Veiirrung. 

Von kurzer Iraner fürwahr war das Fest der Renaissance, 
und diejenigen, welche es mitfeierten, scheinen oft sich dessen 
bewusst gewesen zu sein, dass dem begeisternden Rausche 
bald die Emachterong nachfolgen werde. Wenigstens deuten 
darauf die fieberhaft zu nennende Hast des Geniessens, welche 
ihr das Renalssaneezeitalter so charakteristisdi ist, und jene stete 
nervöse Unruhe, welche die Menschen jener Zeit erfüllte und 
bei einzelneu zu einem wahren Wandertriebe sich steigerte, 
wenn auch allerdings das unstäte Undierziehen der Humanisten 
noch einen andern Grund, den Ehrgeiz und die Habgier, hat 
In gar mancher Benaissancedichtung ist übrigens das Voi-ge- 
fhhl ausgesprochen worden, dass die Herrlichkeit der Gegenwart 
rasch vergehen werde, dass man eben desshalh, weil man auf 
das Morgen nicht vertrauen könne, die Freude des Heute in 
um so volleren Zügen geniesseu müsse. Das „carpe diem'* des 
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Horaz ward erneut in Lorenzo's de' Medici Mahnang: „Qii 
vuol esBer lieto sia, di doman non c*d eertezza.^ 

Indem die Renaissancecttltar ihrem ganzen Wesen nach 
vorwiegend durchaus auf die höheren Stftnde besdirftnkt blieb 

— jL^anz ahnlieh, wie dies iiut der spätaiitikea Cultui der Fall 
gewesen war — , so hatte >ie bei den Völkern , bei denen sie 
zur Herrschaft gelangte, eine Zweitheüuüg der Nation zur 
Folge: die litterarisch gebildeten Classen, die eben zur An- 
nahme der neuen Cnltur fähig und bereit waren, schieden sich 
scharf von den nicht litterarisch gebildeten, welche, w^l ihnen 
jede KenntnisB des classischen Alterthumes fehlte, sich fttr 
dessen Erneuerung unmöglich begeistern konnten und folg- 
lich von den Brocken zehren mussten, die entweder die Cultur 
des Mittelaltei-s zurückgejassen hatte oder die von der reichen 
Tafel der neuen Gultur gelegentlich für sie abfielen. Aus dieser 
Spaltung der Benaissancevölker in zwei auf verschiedener Gultur- 
stufe stehende Schichten ergaben sich die schwersten Nachtheile» 
die bis in die Gegenwart hinein verderblieh fortwirken und von 
deren Folgen noch die Zukunft arg bedroht sein dürfte. Näher 
■ aber auf diese Dinge einzugehen, kann hier nicht unsere Aufgabe 
sein: es würde uns auf Gebiete der ßt;tiachtung hinüberführen, 
welche der Litteraturgeschicbte fem liegen. Nur auf £ius muss 
hier hingewiesen werden, weil es von höchster litterargescbicht- 
licher Bedeutung ist^). Seit der Renaissance hörte die Litteratur 
auf, ein Oeeammtgut der Nation zu sein, was sie, wenigstens 
in hohem Grade, wähi-end des Mittelalters gewesen war. Denn 
seitdem wandten sich die Dichter und die SchiittsLeller uber- 



^) Das in dem Folgenden Gesagte besitzt allerdliiSB weit mehr Gel- 
tung in Bezug auf Frankreich und I>entsch1anci (um andere T^änder gar 
nicht zu berücksichtigen), als in Bezut,' au; Italien. Denn dort lagen, wie 
Irüher erörterr wurde, die Verhältnisse tur die RenaisRancpcultiir besonders 
g&nstig, es war dieselbe dort auch der Masse des Volkes iii cjaem ge- 
wissen Grade verständlich und zugänglich und di konnte fol^lfih «ich bis 
m einem gewissen Grade wirklich national werden; es gilt dies natOrlich 
Midi insbesondere von der BensissanceHttontnr. Es bedeateie in Italiea 
eben die Ronaissancecultur nicht, wie anderwärts, einen Bruch mit der 
Yergangsnheil» sondern vielmehr eine Wiedefanknapfimg an dieselbe. 
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liaapt, da sie selbstverständlieb mit verschwindend geringen 
Ausnahmen den Ktterariseh gebildeten Ständen «itweder durch 
ihre Gdbnrt bereits angehörten eder doch durch ihre Jugend- 
bildung: in dieselben eintraten, in ihren Werken eben auch 
nur wieder an ihre Fitandpp<?eno'?pen, kümmerten sich nur um 
deren Beifall und verti'aten nur deren Anschauungen und Be- 
sti-ebungen; seitdem anch bildete sich eine eigene Litteratur- 
und Büefaersprache aus, welche, wie die Litteratnr selbst, ein 
FrärogatiT der höheren Stftnde blieb, Ton den unteren Standen, 
die an ihren angeerbten Dialekten festhielten, kaum noch ver- 
standen wurde: es redeten also die beiden Hauptschichten eines 
und desselben Volkes wenn auch nicht geradezu verschiedene 
Sprachen , so doch verschiedene Idiome, und damit war ihre 
geistige Entfremdung vollends recht schroff und scharf gemacht. 
Die Folge von allen diesen Verhältnissen musste sein, dass die 
unteren Stände litteraturlos wurden, denn was die Angehörigen 
der höheren Glassen litterariseh producirten, das musste fttr 
sie, die nichts von antiker Mythologie und Geschichte wussten 
und keine Fremdworts vei-standen, ja selbst oft der Schrift- 
sprache nicht kundig waren, mindestens zum ^nössten Theile 
unverständlich sein, wer aber von ihren eigenen Angehöngea 
zu litteranseher Produetion sich berufen fehlte, der versuchte, 
theils mit theils ohne Erfolg, in die oberen Kegionen der Ge- 
sellschaft empoTzudringen und dort seinTalent leuchten zu lassen. 
So verwahrlosten die unteren Stände litterarisch gänzlich, um 
so mehr, als ihre dialektische Sprache, weil eben litterarisch 
nicht mehr angebaut, auch für litteraiische Zwecke immer 
untauglicher wurde und dem, der sie etwa einmal zu solchen 
gebrauchen wollte, grosse Sehwierigkeiten entgegenstellte. Wäre 
wenigstens die mttndliche Ueberlieferung und der Volksgesang 
noch fortgepflegt worden! Aber, und das war das Schlimmste, 
das Volk begann seiner alten Dichtung sich zu schämen, weil 
die Gebildeten sich von dieser als von einer bäurischen und 
plumpen mit vornehmem Ekel abwandten, und so verwilderte, 
80 verwelkte die alte Sage, so entartete und verdarb das alte 
Volkslied, ohne dass dodi fUr die grosse Masse des Volkes 
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etwas Anderes und Gleichwerthiges dafür an die Stelle trat. 
So ward nicht bloss die Nation in zwei Hälften, die renaissance- 
litterarische und die ganz litteratui-los gewordene, zerrissen, 
sondeiii auch ein Bruch mit der nationalen Vergangenheit 
herbeigefahrt, wie er uaheilvoller und ttoheübarer gar nicht 
gedacht werden kann; ein Bruch, der nicht bloss in der Lit- 
teratur sehr entwiekehingafthige nationale Dichtungsgattungen 
ertödtet^), sondern auch im politischen und socialen Leben 
zenüttend und zerstörend gewirkt hat. Und im Wesent- 
lichen sind, wenigstens was die Litteratur angeht, die Verhält- 
nisse bis auf den heutigen Tag nicht besser geworden. Die 
Meisterwerke der modernen Litteratur sind mit wenigen Aus- 
nahmen meist nur ftlr die ,»oberen Zehntausend^ Terständlich, 
denn alle übrigen Volksangehörigen besitzen eben die fOr dne 
derartige Lecture erforderliche gelehrte Bildung nicht; die 
meisten auch der bedeutendesten moderneu Dichter sind für 
die Mehrzahl ihrer Landsleute nubekannte oder doch unver- 
standene Grössen, und folglich vermag das, was sie geschaffen, 
nicht auf die Masse des Volkes sittigend und erhebend ein- 
zuwirken, sie reden eben eine Sprache und reden you Dingen, 
die nur verstehen kann, wer wenigstens die niederen Weihen 
humanistischer Bildung empfangen hat. Dass die Kunst des 
Lesens eine allverbreitete geworden ist, dass die massenhafte 
und wohlfeile Herstellung der Bücher einen erstmiulichen Höhe- 
grad erreicht hat, ändert an dem traurigen Zustande der Dinge 
nur wenig. Denn was liest der sogenannte „gemeine Mann*'? 
Oft, sehr oft nicht mehr, als das entweder geistlose oder ten- 
denziös lügende Wochenblatt einschliesslich des in demselben 
enthaltenen &den Feuilletons, die abgeschmackten Anekdoten 
des Kalenders, die zum Classenhass hetzende Parteibrochure 
und was dergleichen Dinge mehr sind, allenfalls auch populär 
und seicht gehaltene Gompeudien über irgend welche Wissens- 

*) So da8 volksthümliche i'rama des Mittelalters , das in Frankreich 
und Deutschland von dem Renaissancedrama völlig erstickt wurde, während 
es doch vielleicht auch dort eiiier eben so gedeihlichen Fortentwldcelniig 
Ahig gewesen wire, irie in Spanien und EogUmd. 
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gebiete — ab^r Nichts, Jahr aas Jahr ein Nichts, was Gast, 
Herz und PhantaBie zn bilden und zu veredeln yeimöchte. 

Und für den Mangel au guter Lectiire eutschädiizt keines 
Sängers Lied mehr, keines wandernden Rhapsoden abenteuor- 
liche Dichtung. So herrlich weit ist es mit den modernen 
Völkern gekommen, dass ihre unteren Schichten in Bezug 
auf Geist und Gemttthsbüdung unleugbar tiefer stehen, als es 
im Mittelalter der Fall gewesen, geradezu In geistiger Oede 
dahinleben. Darin liegt eine furchtbare politische und sociale 
Gefohr' enthalten , welche dadurch noch gesteigert wird, dass 
die prakLibL'he Intelligenz der Volksmassen, welche ja von der 
Bildung ganz unabhängig bestehen und auch von völlig Wilden 
besessen werden kann, sich im Laufe der letzten Jahrbundeite, 
namentlich aber im Laufe des gegenwärtigen, gegen frühere 
Zdten ganz ausserordentlich gehoben hat Diese böse indirecte 
Erbsehaft des Renaissancezeitalters zu r^gulii^en und ihren Felgen 
vorzubeugen , sollte das BemOhen aller Denkenden sein , zum 
Mindesten aber sollte man sich desVorhandenseins dieser Erbschaft 
klar bewusst sein und sich nicht in dem süssen Wahne wiegen, 
dass die Bildungsverhai tnisse der modernen Völker vortreffliche 
seien, weil es so viele Lehrer, Schüler und Schulen giebt — 
ja, allerdings die Bildung der oberen Gesellschaftsclassen st^ 
so hoch, wie sie, mindestens in quantitatiyer Hinsicht, wohl 
zu keiner Zeit gestanden, aber tief, sehr tief steht die Bildung 
der unteren Volksschichten, denn Lesen-, Schreiben- und 
Rechnenkönnen, das Bekanntsein mit vielerlei Wissenselementen 
verleiht noch bei weitem keine Bildung, am wenigsten die 
Gemüthsbilduüg. 

Doch wir brechen diese unerfreuliche, vielleicht schon allzu 
weit ausgesponnene Betrachtung ab und besprechen schliesslich 
nodi zwei mehr nebensächliche Punkte. 

Dass durch die Erweckung des kritischen Sinnes die Re- 
naissance höchst wohlthätig auf die Entwickelung der Wissen- 
schaft eingewirkt, ja überhaupt die moderne Wissenschaft, 
welche gewiss im Gegensätze zu der mittelalterlichen die 
wahre Wissenschaft genannt werden kann, erst begründet hat, 
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das ist oben ausfahrlich dargeli^ worden. Gleichwol ist die 
Behauptung berechtigt, dass in einzelnen Beziehungen die Re- 
naissance auch einen nachtheiligen Einfluss auf das wissen* 
schaftUche Leben ausgeübt hat, und es ist hierfür jedenfallB 

bezeichnend, dass der wirkliche, p:iossaitisic Aulschwung der 
modernen Wissenbcliaft , die Kiötlinm^ ganz neuer Wissens- 
gebiete , - die Begründung neuer Disciplinen ei'st dann ert'olgt 
sind, als die eigentliche Eenaissancebilduug sich bereits aus- 
gelebt hatte : die Renaissance gab die Anregung zu dem grossen 
Werke, aber sie hat es nicht selbst ausgeführt. Unleugbar 
hatte die Renaissance, schon weil das formale Element in ihr 
eine so grosse Bedeutung besass, dne gewisse Tendenz, die 
Wissenschaft zu verflachen, über ihre Schwieriizkeiten mit 
sclioneu Phrasen daliinzugleiten, die ernste Untei sui^hung aber 
zu scheuen, sie zu einem Allen (namentlich auch der Damen- 
welt) zugänglichen Mittel der geselligen Unterhaltung zu machra, 
kurz, die Blumen, die auf ihren weiten Gebieten blähen, su 
pflücken, um das Uebrige aber sieh nicht weiter zu kttmmem. 
Die Renaissance behandelte eben auch die Wissenschaft ror- 
wiegend vom ästhetischen Standpunkte aus und kam in Folge 
dessen oft über einen lieberiswttrdiiien , aber doch nur ober- 
flächlichen Dilettantismus nicht hinaus, selbst in der classischen 
Philologie, wo doch am ehesten ein Fortschritt sich hätte er- 
reichen lassen^). Und noch etwas Uebles lässt in dieser 
Hinsicht der Renaissance sich nachsagen: sie hat, und zwar 
gerade in Folge ihres dilettantischen Betriebes der Wissen- 
schaft (denn Dilettanten laboriren weit mehr, als die wirk- 
lichen Gelehrten, an kleinlicher Eitelkeit, an Selbstuber- 



') Wenigstens gilt dies von Italien, denn in Frankreich ward allerdings 
durch die Stepbani imd durch Joseph Justus Scaliger Gro^seä, ja Bewun- 
deniswertfaeB in der phUologiidiaiWiBiienBciluift geleistet (NB. «ndi SesUgnr 
eis FMuuoien m betnushtCD trots leiner obcritalieoiMlieii Abetamnoiig^ iit 
wol durch den Umstand, dass er in FraakreiGli gelionii wurde und Üite, 
hinlänglich gerechtfertigt). In Italien hat übrigens der philologische DÜet- 
tautismus fortgedauert, und erst in unserer Gegenwart beginnt er der me- 
thodischen Wissenschuft zu weichen. EigeuthiimUcb war und ist jenem 
Düettantismus die Vorliebe tiir die £pigraphik. 



Digitized by Google 



Wesen und Werth der Benaistaneeeultur. 



175 



sehätmng, an GoncuiTenzneid)/ jenes litterarisehe Coterie- und 
Cliquenwesen in das Leben gerufen, das seitdem gleich einer 
Seuche in der Wissenschaft wie in der Litteratur überhaupt 

wüthet. Seit den Tagen der Renaissance ist die traurige Sitte 
aufgekommen, dass mit einander concurrirende Gelehrte und 
Schriftsteller sich gegenseitig entweder mit Weihrauch oder 
mit ätzendem Gifte besprengen, seit den Tagen der Renais- 
sance bestehen die bekannten VerhimmelungB- und Verlästerungs- 
anstalten, die anfangs mittelst der Epistotographie, später mit« 
telst der Journalistik arbeiteten^). Und noch Eins, was damit 
eng zusammenhängt. Die im Renaissaneezeitalter zur Tagesmode 
werdende üriindung gelehrter oder allgemein litterarischer 
Akademien — eine Mode, welche in der ganzen gesellschaft- 
lichen Tendenz der Renaissance begründet war — hat aller- 
dings vielleicht dazu beigetragen, die Wissenschaft durch die 
Starme der Religionskriege in eine bessere Zeit hinOber zu 
retten, hat aber auch unzweifelhalt zu einer schädlichen Mono- 
polisirung, zur Verkndcherung und Verzopfung derWissenschalt 
gefühlt, ganz abgesehen davon, dass derartige litterarische 
Corpora tionen so recht die Brutstätten engherzigsten Chquen- 
geistes waren. — 

Sehr schwer ist es, ein bestimmtes Urtheil über die Art 
des Einflusses abzugeben, den die Renaissance auf die Ent- 
wickelung der Volkssprachen gehabt hat Dass dieser Einüuss 
ein sehr grosser gewesen, steht ausser fVage, streitig aber kann 
sein, ob das Gute oder das Nachth^lige in ihm Überwogen hat. 
Ueberau, wo die Renaissance durchgedrungen, hat sich im 
Gegensatz zu den früher ausnahmslos auch für die Litteratur 
verwandten landschaftlichen Dialekten eine exclusive Schi-ift- 
oder Hochsprache gebildet, welche, wenn auch natürlich auf 

^) Dem Mittelalter waren litterariiichä btreiügkeiiea aiierdiugä durcii- 
am idiGikt uDbekaimt, und eto reidiliehfls Quantum Gift ist in. iluieii var* 
■ptittfe worden. LidaBien dieae Fehden hatten doch in der Bogel einen 

sachlichen, eei ea theologischen , sei es polidschen Grand, während im 
Renaissancezeitalter bei den Streitigkeiten der Humanisten das rein Persön- 
liche so widerlich in den Vordergrund tritt uad die kleinliche Eitelkeit, 
der gemeinste Brotneid so schaodos sich zeigen. 
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der Basis eines bestimmten Dialektes ruhend, doch niigends 
eigentlich local fixirt, nirgends im vollen ümfiaige als Verkehrs- 
sprache flblieh ist, sondern eben nur als Organ der Litteratar 

und des höheren Gedankenaustausches der litterarisch Gebil- 
deten innerhalb des ganzen Sprachgebietes dient. Ohne Zweifel 
erhält nun die Litteratur eines Volkts eine grössere Ver- 
breitungs- und Wirkungsiähigkeit, wenn nur eine und zwar 
eine allen Gebildeten veratändliche litterarische Sprachform 
vorhanden ist, als wenn deren (wie etwa im alten Griechen- 
land) mehrere existiren, von denen in der Begel doch auch 
dem Gebildeten nur die ihm vermöge seiner Abstammung ge- 
läufige wirklich vertraut und sympathisch sein kann; auch 
wir(J , wo nur eine litterarische Sprachform vorhanden, die- 
selbe, eben weil sie die einzige ist, weit feiner ausgebildet und 
ausgefeilt, weit mehr zu einem biegsamen und jeder Nuandrung 
fähigen Instramente des Gedankenansdruckes gemacht werden 
können, als wenn die geistige Arbeit der Schriftsteller und 
Dichter sich auf eine Mehrzahl von Sprachformen verth^t 
Diesen Vortheilen aber stehen gegenüber die NaehtheOe, dass, 
wo eine eigene Litteratursprache heiTScht und der litterarische 
Gebrauch der Dialekte in Folge dessen unstatthaft geworden 
ist, alle dieser Litteratursprache nicht oder nicht vollkommen 
Kundigen von dem Verständnisse und dem Genüsse der Litte- 
ratur mehr oder weniger ausgeschlossen sind (vgl. oben S. 1701); 
dass femer die litterariseh alleinherrschend gewordene Sprach- 
form, da sie im Wesentlichen immer nur auf einem Dialekte der 
Gesammtsprache beruhen kann und also die eigenthttmlichen Vor- 
züge aller andern Dialekte nicht zur Darstellung bringt, leicht 
zu einer Nüchternheit, Ariiiuth und Farblosigkeit des Aus- 
druckes hinneigt, welche wieder auf die Litteratur, in Sonder- 
heit die poetische, sehr schädigend zurückwirken muss; dass 
endlich eine exclusive Litteratursprache, indem sie, weil an die 
Schrift gebunden, ihre Laut- und Formengestalt nicht so rasch 
ändern kann, wie der wild und frei sich entwickelnde Dialekt, 
zwar einerseits dem Originaltexte der in ihr geschriebenen 
Werke die Möglichkeit verleiht, ein Jahrhundert, vielleicht auch 
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2wei oder drei, zu ftberdauem, ohne spracblidi allzu sehr zu 
▼eralten, andreraeits aber der grossen Gefabr ausgesetzt ist, 

hinter der vorschreitenden Gulturentwickelung erheblich zurück- 
zubleiben und zu eiuer Sprache zu werden, welche die abge- 
lebten Züge des Alters an sich trägt und die Gedanken der 
Jugend weder mitdenken will noch aussprechen kann: diese 
Gefahr droht namentlich den Sprachen, welche auf eine da»- 
sische Litteratuiperiode pietätavoU zurOckblicken. So stehen 
Vortheile und Nachtheile einander gegenüber, und es ist kaum 
im Allgemeinen zu sagen, nach welcher Seite hin die Wag- 
schale sich neigt: für jede einzelne der modemen Sprachen 
wird vielmehr die Frage individuell zu erörtern und zu ent- 
scheiden sein. 

Die durch die Renaissance geschatienen modernen Litte- 
ratarsprachen, insbesondere die romanischen, haben sich an 
die Sprache des Humanismus, an das Latein, angelehnt und 
angenähert^). Dadurch haben sie in lexicalischer wie in syn- 
taktischer Hinsicht eine gi'osse Anzahl von Latinismen, nament- 
lich von lateinischen Lehnworten (welche durch Accent und Laut- 
gestalt sich so schaif von den Erbworten unterscheiden und 
von den Engländern so bezeichnend «Tintenfassworte" [inkhorn- 
teims] genannt werden), aufgenommen, ja die romanischen 
Sprachen haben geradezu eine Art Ton Rückbildung erfahren 
und sind in ihrem litterarischen Typus dem Schiiftlatein wieder 
näher gekommen. Es mag dieser Process auch gute Folgen 
für die litterarische Verwendbarkeit der modernen Sprachen 
gehabt haben, gewiss aber hatte er den grossen Nachtheil, dass 
in Nachahmung des Lateinischen die rhetoiische Phi-ase auch 
in den modemen Idiomen sich einen breiten Platz gewann. 

Alles dies gilt in l>eBonder8 hohem Grade Ton dem Italie- 
nisdien , welches von Haus aus dem Latein n&her steht und 
noch mehr, als seine romanischen Schwestersprachen, die direete 
Fortsetzung des Lateins ist. Es wurde als Schriftsprache, be-" 
sonders in der Verwendung für die Prosa, durch und dui'ch 

^) Abgesehen vom ItaUenifiehen, gilt dies namendidi von der ftan- 

zösischen Schriftsprache. 

Körting, fienai«anoelitter»tar. 12 
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latinisirt, wie man dies scbon an Boceaetio*s Styl beobachten 
kann; ja, eine Zeit lang war die Gefahr emstlich Yorhanden, 

dass in der Litteratur das Italienische gänzlich durch das La- 
teinische verdrängt werde. Es wäre dann in der Tbat das 
Sprachverhältniss der römischen Zeit, das Nebeneinander- 
bestehen Yon Schiiftlatein und Volkslatein, erneuert worden, 
nur in noch schroffmr Weise, da das Italienische ein Yom 
Schriftlatein noch viel weiter abstehendes Volkslatein ist, als 
der römische sermo rasticus. Diese sprachliche Gonsequenz 
der Renaissance ist nun allerdings vermieden worden, aber 
stark latinisirt und von ihrer natürlichen Entwickelungsbahn 
abgedrängt ist die italienische Schriftsprache geblieben. Zum 
Heile der ganzen litterarischen und nationalen Entwickelung 
hat dies sicher nicht gereicht Andrerseits freilich darf man 
nicht Teigessen, dass gerade in Italien die Zahl der neben 
einander bestehenden Dialekte eine sehr grosse ist und dass 
diese Dialekte sich zum Theil hst ebenso scharf, wie beson- 
dere Sprachen, von einander unterscheiden, dass also hier, wenn 
sich keine allgemeine SchnUsprache ausbildete, die Gefahi der 
Zerreissung des Landes in eine Anzahl gesonderter Sprach- und 
Litteraturgebiete und damit auch die Gefahr einer regionalen 
Verkfimmerung der Litteratur sehr emstlich drohte. Anch 
war für das Italienische bei dem nahen Verwandtschafis- 
verhältnisse, in welchem es zu dem Latein steht, die Anleh- 
nung an und das Zurückgehen anf dasselbe kein so grosses 
üebel, als es bei Sprachen der Fall gewesen, die nur ent- 
ferntere Beziehungen zu dem Latein haben. 



Wenn im Vorhergehenden die Mängel der Renaissance- 
coltur erörtert worden sind, so soll das durchaus kein Widerruf 

dessen sein, was wir früher zum Preise dieser Cultur gesagt 

haben, und fern hat uns auch der Gedanke gelegen, eine An- 
klaL'esi'hi itt Lioi^en die Renaissance verfassen zu wollen. Das 
früher Gesagte, es bleibe vollständig in Kraft und Geltung! 
Aber die Pflicht der Objectivit&t erfordeite es, auch die Schatten- 
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Seiten der Benaissaneebildinig za zeigen, und es musste dies 
sogar in etwas ansflQhrlieherer Weise gescbeheOf weil man nur 

allzu oft lediglich die glänzenden Lichtseiten betraclitet und 
in Folge dessen eine ganz einseitige Anschauung sich bildet. 

Es dürfte angemessen und nützlich sein, wenn wir den 
Inhalt der vorstehenden Erörterung in einer Art von tabel- 
larischer Uebersiebt knrs folgendermaassen zusammen&ssen : 

Ä. Vorzüge und Verdienste der Renaissancecultur. 

1. Sie hat die reichen in der Cultur des classischen Alter- 
thums enthaltenen Bildungselcmente für die Menschheit 
wieder fruchtbringend gemacht und dadurch der ge- 
sammten Culturentwickelung ein höchst werthvolles Fer- 
ment gegeben (vgl. S. 147 f.). 

2. Sie bat die menschliebe Pei-sönliebkeit aus den Schranken 
der mittelalterlichen Gebundenheit befreit und dadurch 
den Individuen die Moglichkdt einer allseitigen Entlnl- 
tung ihrer geistigen Talente gewährt. Dadurch erst ist 
für das erfolgreiche Ringen der Menschheit nach den 
höchsten Bildungszielen Spielraum geschafifen worden 
(vgl. S. 148 f.). 

3. Sie hat den binu für die Kritik erweckt und dadurch die 
moderne Wissenschaft begründet oder doch die Anregung 
zu deren späterer Begründung gegeben; insbesondere 
sind durch die Erweckung des kritischen Sinnes die 
exakten Wissenschaften und namentlich die im classischen 
Altertburoe noch sehr zorfickgebliebenen Natui'wissen- 
schaften zu einer grossaitigen Entwickeluug befähigt 
worden (vgl. S. 149 ff.). 

4. Sie hat durch das Zurückgehen auf die Antike eine Lit- 

teratur und eine Kunst geschaffen, für welclie die Gesetze 

des Schönen maassgebend wai'en. Viele Werke dieser 

Litteratur und namentlich dieser Kunst besitzen einen 

absoluten ästhetischen Werth und sind höchst schätzbare 

Vorbilder für die litterarisehe und künstlerische Pro* 

duction der Folgezeit geworden (vgl. S. 154). 

12* 
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5. Sie bat eine f&r wiBsenscbaftliche, litterarisehe und kUDst^ 

lerische Interessen empfängliche Gesellschaft geschaffen 
und thufurch dem jreisti^ren Leben eine festere Gnindlage 
und grössere Lei^luiiti>laliigkeit verliehen (vgl. S. 153). 

6. Sie hat die Frauen geistig eiuancipirt, ihnen den ge- 
bührenden Antheil an der Bildung und einen wohl- 
thfttigen £influBB anf die Entwickelung des geistigen, 
namenflich aber des gesellsebaftHcben Lebens verfielen 
(vgl S. 15S). 

7. Sie bat die modernen Litteraturspracben erschaffen (vgl. 
S. 175 f.). 

B. Mängel und nacbtbeilige Wirkungen 

der Renaissancecultur. 

1. Sie hat zu einseitig die Cultur des spätrömischen Alter- 
thums reproducirt» d. h. eine Cultur, die selbst nur eine 
sehr mangelhafte Copie der hellenischen Antike und mit 
grossen Sehwftcben, namentlieh in sittlicher Hinsicht, be- 
haftet war (vgl. S. 155 und namentlich auch S. 137 Ü.j. 

2. Sie vermochte weder den antiken Polytheismus m er- 
neuem und sich dadurch eine confninio relignuse Grund- 
lage zu schaffen, noch auch mit dem Christenthume sieb 
in innerliche, organische Bezieluiniren zu setzen, während 
sie doch zu einem äusseren Ck>mpromisse mit demselben 
gedrängt ward; in Folge dessen war sie nicht nur eine 
mit Widersprochen erfnllte, sondern auch eine religions* 
lose Cultur, und es trat an Stelle des fehlenden religiösen 
Glaubens viel t [ich ein crasser Aberglaube ein (vgl. S.126 fif. 
und S. 15 ) 1.1. 

3. Sie entbehrte der ethischen Priiicipien, und in Folge dessen 
wurden durch die von ihr vollzogene Befreiung der Per- 
sönlichkeit aus der mittelalterlichen Beengung (vgl. A. 1) 
auch die bösen Leidenschaften des Menschen entfesselt und 
gewannen sich, namentlich auf dem Gebiete des politischen 
und des socialen Lebens, eine weite Sphäre fär ihre un- 
heilvolle Wirksamkeit (vgl. S. 156 ff ). 
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4. Sie war zu einseitig auf die Foini gerichtet und entbehrte 
vielfach der Tiefe der Gedanken. In Folge dessen ist das 
NiTean ihrer Dnrehschnittslebtungen, namentlich inner- 
halb der Litteratur, kein so hohes, als erwartet werden 

k(ynnte, ja, auf einzelnen Gebieten (z. B. Philosophie, 

tiraiiiatibche Dichtung) zeigt sie eine genidczu er- 
schreckende Sterilität (vgl. S. 163 ff.). 

5. Sie war zn auBSchliesslicb eine nur den höheren Gesell- 
schaftsclassen zugängliche und nur diese fördernde und 
hebende Culturfonn; die unteren Volksschichten sind im 
Allgemdnen durch sie nicht nur nicht erhoben, sondern 

sogar tiefer herabgedrückt worden; es hat dies nament- 
lich in Bezug auf die ausseritalienischeu Luuder Geltung 
(vgl. S. 1C8). 

6. Sie hat durch die unter No. 5 hervorgehobene Einseitig- 
keit eine scharfe Spaltung der ron ihr beeinflussten 
^Nationen in die beiden Glassen der litteraiisch Gebildeten 

und der litterarisch Nichtgebildeten herbeigeführt, eine 

Spaltung, welche einen Bruch mit der geschichtlichen 
Vergangenheit in sich schliesst und schon dess wegen, 
aber auch um ihrer selbst willen, als gefahrvoll zu be- 
klagen ist (Tgl. S. 170 ff.). 

7. Sie hat die Tendenz gehabt, Wissenschaft und Litteratur 
zu einsdtig als* Mittel gesellschaftlicher Unterhaltung 

aufzufassen und sie dadurch conventioneil zu verflachen; 
es ist durch diese Tendenz auch das Entstehen und ver- 
derbliche Wirken gelehrter und litterarischer Coterien 
begünstigt worden (vgl. S. 174 t). 

■ S, Durch die Begründung der modernen Litteratui'sprachen 
ist die litterarische Pflege der Dialekte aufgehoben und 
damit dem Volksleben ein nicht unerheblicher Schatieu 
zugefügt worden. Die modernen Litteratursprachen selbst 
aber sind der steten Gefahr conventioneller Ei-stniTung 
ausgesetzt und dieser Zustand v i r]:t auch auf die Littera- 
turen nachtheilig zurück (vgl. S. 175 ff.). 
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Ein kuizes Gesammturtheü Ober die Renaissanceeultur 
abmgebra^ ist kaum niGglieh, denn zu zahli'eich und zu ver- 
sehiedenartlg sind, wie das aus obiger üebersieht erhellt, die 
dabei zu berflcksichtigenden Factoren. Soll aber doch ein 

derartiges Urtheil gefällt werden, so wird es dahin lauten 
müssen, dass (iie Puiiaissancecultur einseitig, ja zu einseitig" 
ästhetisch war. Aus ihrem einseitig ästhetischen Charakter 
erklären sieh alle die ihr eigenthümlichen grossen Vorzüge wie 
grossen Schwächen, Um der ersteren willen darf sie nicht 
einseitig gepriesen, um der letsteren willen nicht einseitig ver- 
dammt werden. 

Ob man mehr zu Gunsten oder zu Ungunsten der Benais- 
sance urtheilt, wird davon abhängen, ob man sieh in seinem 
Urtheile mehr von ästhetischen oder mehr von ethischen Mo- 
tiven bestimmen liisst. In jedem Falle aber wird man an- 
erkennen müssen, dass die Renaissance innerhalb der Cultur- 
gescbichte eine höchst wichtige und interessante Erscheinungs- 
form darstellt, deren Studium und Erkenntniss überdies, wie 
gleich kurz gezdgt werden soll, nicht nur eine theoretischei 
sondern auch eine hohe praktische Bedeutung besitzen. 

Die Benaissance trug, wie in der vorstehenden Unter- 
Buchung hinlänglich angedeutet worden sein dQrft^, die Keime 
des Verfalles in sich selbst, und von Anfang an sass in 
ihrer sicli entwickelnden Bllithe der giftige Wurm, der sie 
zerstören sollte. Unveimeidbar aber wurde ihr Zusammen- 
bruch, als das religiöse Bewusstsein neu erstarkte und einer- 
seits in der Beformation, andrei-seitB in der Bestauration des 
KatholidsmuB sich Ausdruck verschaffte^). Nicht völlig aber 



*) üebrigens haben BenaiBBaiice und nen erstarktea Christenihimi 

räume Zeit lang neben einander bestanden. Zur Zeit, als Raffael und 
Michelangelo noch wirkten, zur Zeit, als in Italien und Frankreich das 
Renaissancedrama erstand , loderten in diesen liändern die Scheiterhaufen 
für die Ketzer empor und fUUten sich die Kerker der Inquisition. Damals 
entstanden so hässliche und entsetzliche Verbindungen von hoher geistiger 
Kldung, idealon Streben nnd granBunem religiöeen FanatiaoiaB, wie etwa 
die Person Fians I. und der Eatliariaa Hedid sie zeigt Die -Kirclilici»* 
kdt erbte eben von ä&e Benaiasanee die Erbarmungelosigkeit, die Bfick- 
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ging sie unter: erlialten blieb von ihr, abgesehen von zahl- 
reichen audera Elementen und vor Allem von den durch sie 
jgesehaffenen Litteratur- und Kunstwerken, namentlich das 
-wielitige Ftindp, dass die höhere Bildung sich, was ihre welt- 
liche Seite anbelange, anzulehnen habe an das dassische Alter« 
thiim, das Stndiom der lateinischen und griechischen Litteratur 
zur Grundlage haben müsse. Die Reformatoren selbst und 
ebenso selbst die energischsten Vertreter des neu erstarkten 
Katholidsmus, die Jesuiten, anerkannten dies Princip und be- 
mühten sich nm sdne praktische DurchfQhrung, fi*eilich ver- 
folgten die ersteren wie die letzteren den, von ihrem Stand- 
punkte aus ttbrigens vollberechtigten, Gedanken, die huma- 
nistische Bildung vor Allem fltr Zwedce des Glaube und der 
Kirche zu verwerthen. Als aber nun im Laufe der Zeit die 
religiöse Idee wieder verblasste und das religiöse Bewusstsein 
sich abschwächte, da gewann auch die Immanistische Bildung 
meder eine höhere, selbständige Bedeutung, und es begann, 
jetzt aber, wenigstens zunächst, vorzugswdse in Deutschland, 
eine Art Wiederauflebens der Benaissance, aufs Neue ward 
in Litteratur und Kunst der Geist des Alterthums, und zwar 
— und das war das Segensreiche — jetzt auch der Geist des 
hellenischen Alteilhums, lebendig. Lessmg und Winckel- 
mann waren die Bahnbrecher der hellenisirenden Neurenais- 
sance, ihnen folgten die Dichterheroen Goethe, Schiller, Wieland, 
diesen die grossen Philologen F. A. Wolf; Gottfried Heimann, 
Ott&ied Mttllei*, Böckh, Welcker und wie sie alle heissen. Noch 
viele andere, auch französische, auch italienische Namen wür- 
den hier zu nennen sein, wenn Vollständigkeit hier irgendwie 
beabsichtigt wäre, wenn ttber eine kurze Andeutung hinaus- 
gegangen werden sollte. 



sichtslosif^eit, die Gnuisamkeit nnd Menschenverachtung. Für die Zeit 

der Spätrenaissance Tvar die Abhaltnn? eines Autodafe ein ähnlicher Sport, 
wie im römisclier Altrrthume der menschenmordende ( ircuskampf. Auch 
das Mittelalter kannte uud übte den kirchlichen Massenmord, aber es übte 
ihn ohne theatralische Inscenirung, es machte aus einer llenkersurbeit keine 
OahiTorstelliuig. 
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• 

Und inmitten der durch diese Männer angeregten Cultur- 
bewegUDg befinden wir uns noch in unserer Gegenwart, und 
mit Bewusstsein sollte von allen zum Mitwirken an der Lösung 
von Bildungsau^aben Berufenen darnach gestrebt werden, dass 
diese Culturbewegung in gedeiUiehen Bahnen erhalten, bezugs- 
weise in selche geleitet werde, damit Alles, was das Alterthum 
Erhabenes und Schönes geschaffen, voll erkannt werde und 
zur Teilen Wirkung gelange, damit namentlich die giiechische 
Antike sich mehr und mehr entluille, mehr und mehr das Ideal 
werde, nach dessen Neuverwiiklicliung wir zu trachten haben, 
soweit die nie zu vergessenden Elicksichten auf unsem Christ- 
liehen Glauben und auf unsere geschichtliche Yeigangenheit 
dies uns gestatten. Hauptaufgabe der Keurenaissance aber 
nmss sem, die schweren Fehler zu Termeiden, an denen die 
erste Benaissance krankte und zu Grande ging. Vor Allem 
wird man darnach streben müssen, die hohen sittlichen Ideen 
zur Geltung zu bringen, welche in der iielleuischen Antike 
enthalten sind, und dadurch wahren Hiiinanismus, wahre Hu- 
manität zu begründen oder doch zu befestigen. Nur wenn 
dies geschieht, kann dem Ueberwuchern einer rein materia- 
listischen, alles Ideale n^girendra Lebensauffassung vorgebeugt 
werden. Dies sollten namentlich diejenigen beherzigen, welche 
— unseres Erachtens freilich sehr mit Unrecht — meinen, dass 
das Christenthilm sich ausgelebt habe und bald einem religions- 
losen Zustande werde weichen müssen; denn gesetzt, dieswttrde 
geschehen, so müsste um so mehr auf recht feste Begründung 
humaner Sittlichkeit Bedacht Lienfuniiien werden: wohin hohe 
geistige Bildung führt, wenn sie nicht von sittlichen Principien 
geleitet wird , das eben hat die erste Renaissance mit er- 
schreckender Deutlichkeit bewiesen. Das Streben nach Hu- 
manität bietet ttbiigens auch die Möglichkeit dar, die neue 
Renaissancebildnng mit dem Ghristenthume in Einklang zu 
setzen und den Gegensatz beider zu versdhnen, da die ächte Hu- 
manität den der spätantiken Cultur eigenen, mit dem Christen- 
thum scUiechterdings unvei-trägiichen Geist des Egoismus und 
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der Genusssucht nicht aulkümmen lässt^j. Man wird feiner 
darnach streben müssen, dass die Foilentwickelung der Gultur 
in oi'ganischer Weise erfolge, dass jeder schroffe Brueh mit 
der Veigangenbeit venniedeii, diu» möglichst immer an das 
Bestehende angeknüpft, jedeniallB aber das Bestdiende in 
schonender Weise behandelt werde, dass man sich mit einem 
leerte Tor dem Wahne hüte, als ob eine radicale Umwälzung der 
Cultur oder gar ein Zurückschrauben der Cultur möglich wäre: 
besonnene Culturrefonn, nicht stürmische Culturrevohition muss 
die Losung sein. Endlich wird man damach strei t n müssen, 
dass ächte Bildung nicht bloss des Verstandes, sondern ganz 
besonders diejenige des Gemnthes auch in den unteren Volks- 
schichten verbreitet, dass so weit, als nur möglich, die Kluft ^ 
ausgeflillt werde, welche in Folge der ersten Benaissance jetst 
noch die litterariseh gebildeten Classen Ton den litteranseh 
nicht gebildeten trennt, dass dadurch die innere geistige Ein- 
heit deb Vülkölhunis wiederhergestellt werde ^). Um es kurz 
zu sagen: die Neurenaissance soll nicht bloss eine ästhetische, 
sondern auch eine ethische sein, nicht bloss den oberen, son- 
dern auch den unteren Glasseu eine edle, von tiefen Gedanken 
eifiülte Cultur yerleihen. 



Die Litteratur der Benaissance, welche fortan den einzigen 
Gegenstand unserer Betrachtung bilden soll , weist neben ein- 

i^eluen liochbedeutenden viele sehr ^Yenig bedeutende Leistungen 
auf, überdies vielfach auch LeistuQgen. welche in sittlicher 
Beziehung höchst unerfreulich sind; es entspricht ihie Qualität 



Der Hellene in seiner guten Zeit — und diese allein soll unser 
Vorbild sein — strebte, ächt sittlich, nach der xaXoxifya^tn und liess sich 
von dem weisen Grundsatze leiten: ui]iSh' uyuv. Nicht so der Römer. 

2) Zur Erreichung dieses Zieles wird die bildende Kunst viel beizu- 
tragen Termdgen, da ihre Wake äue «teh dem littenriBcb Kichtfebildeteii 
verstibidliehe Sprache reden. In irdt grdiBeram Um&age, ale bisher ge- 
schehen, sollte daher die bildende Kunst als YoIkBendehungsmlttel im 
höheren Sinne des Wortes (also durchaus nicht etwa mir als Mittel der 
Sdinlemehnng) z\a Anwendung konuneo. 

* • 
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durcbaus nieht der Quantität, und das Durchschnitts- 
niveftu ihres OedankeniiibalteB ist keinesw^ ein hohes. 

Wie von der Benaissaucelitteratar im AUgemdneii, so gilt 
dies inshesondere auch yon der Benaissanoelitteratar Italiens, 

ja es besitzt diese letztere volles Anrecht darauf, als diejenige 
Litteratur betrachtet zu werden, welche den Charakter der 
Kenaissance am reinsten und schärfsten zum Ausdruck ge- 
bracht hat, wie dies ja aus der leitenden Stellung Italiens Id 
der Benaissaneehewegung vollständig erklärlich ist. 

Welches aber auch immer die Mängel imd Schwächen der 
italienisehen Benaissancelitteratnr sein mögen, wie unerfreidich 
sie auch !n vieler Beziehung sein mag, sie bietet jedenfsHa 
höchstes Interesse dar und ist der eingehenden Betrachtung 
aus mehr als einem Gi-unde sehr werth. Ist sie doch die Lit- 
teratur einer geistig ungemein eiTegten und bewegten Zeit, 
einer Zeit, in welcher die Gruhdlagen der modernen Bildung 
und Weltanschauung geschaffen worden, einer Zeit, die uns 
noch nicht fem und fremd geworden ist, sondern welcher wir 
mit unserem Fuhlen und Denken noch nahe stehen und mit 
welcher wir durch tausendfoche Fftden verbunden sind. Ist 
sie doch die Litteratur eines hochbegabten und in jeuer Zeit 
jugendlich anfsti-ehenden Volkes, welches schon des Landes 
wegen, in dem es wohnt, und der grossen Ennneningen wegen, 
die an dieses Land sich knüpfen, den berechtigtesten Anspnich 
auf die Sympathie jedes Gebildeten besitzt Ist sie doch end* 
lieh eine Litteratur, in welcher mit vollem Bewusstsein, wenn 
auch nicht immer mit Erfolg, darnach gestrebt worden ist, die 
Gesetze des Schonen zum Ausdnick zu bringen und der litte- 
rarischen Materie, welcher Art sie auch sein mochte, eine voll- 
endete küiistlerische Form zu verleihen. Und dieses Bestreben 
kann selbst mit den weniger erfreulichen Erzeugnissen dieser 
Litteratur uns einigermaassen versöhnen, uns milder über sie 
urtheilen lassen, zum Mindesten aber uns die Beschäftigung mit 
ihnen erträglicher zu machen; es treten uns in ihnen die Ge- 
dankenleere, die Frivolität, die Unsittlichkeit nie in ihrer ab- 
schreckenden, nackten Gestalt entgegen, sondern immer sind 

••• .•. - * 

• : : 
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Bie umkleidet mit einer ästhetischen Hülle , so dass uns selbst 
die wurmstichigeu FrOchte auf knustvoll gearbeiteten Schalen 
gereicht werden und die 8ch5nheit des Gefftsses entschädigen 
kann für die Verdorbenheit dessen, was Ton ihm getragen wird. 

Aber selbst auch in ihren Mängeln und Schwächen be- 
trachtet gewährt die italienische Renaissancelitteratur ein 
hohes, freilich nur pathologisches Interesse, denn man vermag 
aus ihnen in lehiTeicher Weise zu erkennen, zu welchen Ver- 
irrungen des Denkens und selbst auch des Geschmackes eine 
rein ästhetische, der sittlichen Grundlage entbehrende Gdstes- 
büdung führt Und sodann ist es ein so eigenartiger Bdz 
dieser Litteratnr, dass viele auch von denjenigen Autoren, 
deren "Werke den Giftdunst der Frivolität und des Cynismus 
aushauchen, originale und sich weit über das Niveau gewöhn- 
licher Schriftstell erei erhebende, ja zuweilen sogar geniale In- 
dividualitäten sind, denen man den Zoll der Bewunderung selbst 
dann nicht ▼enagen kann, wenn man aus sittlichen GrOnden 
ihnen zürnen, sie verachten mächte. Freilich fehlt es unter 
der schreibenden Menge der Renaissance keineswegs auch an 
trivialen, geistesöden Phrasenfebrikanten und banalen Reim- 
schmieden, aber man trifft doch unter ihnen weit mehr Voll- 
menschen, weit mehr Persönlichkeiten, die es werth sind, dass 
man sich mit ihnen und ihren Leistungen beschäftige, als dies 
in irgend einer andern Litteratur der Fall ist, ausgenommen die 
altgriechische Littei-ator und die westeuropäische Litteratnr 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die Schriffcstellerwelt 
der italienischen Renaissance lässt sich mit einem sttdländischen 
Blumengarten vergleichen, in welchem eine reiche BltlthenfUlle 
uns farbenvoll entgegenleuchtet und sinnberauschend entgegen- 
duftet; wohl fehlt es in dieser üppiueu ilora nicht an Blumen 
und Blümchen, die auch anderwärts in Masse sich finden und 
die, weil durch nichts sich auszeichnend, kein Recht auf be- 
flondere Beachtung besitzen, jedodi sie werden durch die Pracht 
der anderen so ttberstrahlt, dass man leicht meint, sie seien 
gar nicht vorhanden, oder auch, sie seien dazu bestimmt, mit 
ihrem farbigen Tep^iich das kahle Erdreich zu überkleiden. 
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Unter den prächtig schimmernden Blumen sind freilich auch 
fiolche zu sehen, deren Wnizel oder deren Stengel gefährliche 
Güte iimsehllessen, aber bei ihrem AnbGeke gedenkt man nicht 

des Giftes, sondern freut sich ihrer lieblichen Zeichnung, ihres 
feingegliederten Baues, ihres zarten Coloriteö, uud erst wenn 
man länjzer bei ihnen L:e^veilt. gewahrt man, dass ihr Duft be- 
täubend und erschlatlend wirkt. Dann wird von ihnen hin- 
wegeilen, und das mit gutem Grunde, wer nur des Genusses 
und der £rquickung wegen den Garten besucht, der Pflanzen- 
kundige aber, dem es um wissensehafidiche Erkenntniss au 
thun ist, wird die wundersamen Gewächse genauer betraditen 
und zu erfoi*schen suchen, welcher Art ihr Gift sei, ob für dessen 
Vorhandensein Botleii oder Atiriospluii e oder sonstweiche äussere 
Medien Erklärungs^rüude gewiihren. 

Wie man abei' auch immer Uber die italienische Eenaissance- 
litteratur im Grossen und Ganzen urtheilen mag, leugnen wird 
Niemand, der sie kennt, dass einzelne Perioden ihrer Ge- 
schichte ein ganz besonderes Interesse besitzen. So nament- 
lich die Periode ihrer Anftnge und diejenige ihrer Ausgänge, 
die eine etwa das 14., die andere etwa das 16. JahiiiuudeiX 
umfassend. In der eiisteren gewährt es liehen Reiz, die allmäh- 
liche Entwickelung der Renaissance zu beobachten, zu belau- 
schen, wie sie nur nach und nach entsteht und sich, so zu 
sagen, stackweise und in oft mühevollem Bingen loslösen muss 
von den Ansehauungs- und Empfindungsformen des Mittdalters. 
In der an zweiter Stelle genannten Periode aber bietet sich 
uns das gewaltige Schauspiel dar, wie der religiöse Gedanke 
nach langer Zurüekdrängung in aller Kraft wieder auflebt und 
einen siegreichen Kampf beginnt gegen das heidnische, sinn- 
liche Princip der neuen Cultur. In beiden Perioden treten 
ans Persönlichkeiten entgegen, in denen sich der Widei-streit 
entgegengesetzter Gedankenriditangen und einander feindlicher 
Welt- und Lebensauffassungen so recht augenscheinlich ver- 
köipert und deren nähere Betrachtung schon um desswiUen 
eine Fülle psychologisch und cultuigeschichtlich fesselnden 
Stolies darbietet. 
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Aber hinmcliend ist, um die Bedeutang der italienischen 
Renaissaacelitteratur fftr die allgemeine Litteratnrgeschiehte 
zn ermessen, die eine Erwägung , dass diese Litteratar der 

litterarisehen Entwickelung der Neuzeit überhaupt M als Aus- 
gangspunkt gedient und die Normen für sie abgegeben hat, 
dass auf sie als auf seine Gmndlage zurückgeht wenigstens 
ein grosser Tbeil dessen, was im 16., 17. und in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts die romanischen und germanischen 
Nationen, ja auch dessen , was einige slawische Völker (Polen, 
Dalmatiner) litterarisch, insbesondere poetisch, geschaffen habend 



Unserer zusammenhängenden Darstellung der Geschichte 
der italienischen Benaissancelitteratur senden wir ein Capitel 
voraus, in welchem yersucht werden soll, eine Skizze der 

'wissenschaftlichen und litterarisehen Zustände des Mittelalters 
zu entwei-fen und dieselben mit denen zu vergleichen, welche 
durch die Renaissance begründet worden sind. Es wird uns 
dies Verfahren^ so scheint uns wenigstens, die beste Möglich- 



GeDaa genommen, allerdings nur des 17. and der eisten BAlfte des 
18. Jahrhunderts, denn seitd^ traten Litteraturströmungen dn, wdehe 
mit der itdienischen Benaissance mindestens keinen directen Zusammen- 

hanff mnhr hatten. Der gegen Ende des 18. Jahrhunderts beginnende Ro- 
man ticimus ist, wie in mancher anderen Hinsicht, so auch bezüglich seines 
Verhältnisses zur Renaissance widerspruchsvoll: einerseits trat er, nament- 
lich im Gebiete des Drama's, in scharfe Opposition zu den poetischen 
Thsorien derselben» indem w ihre Compositionsrogeln Tenrarf; anderersdto 
aber lenkte er dodi anch wieder thdlweise in ihre Bahnen dn, ehimal 
indem er dem subjectiven Empßodcn den weitesten Spielraum gestattete, 
und sodann, indem er vielfach auf die Schönheit der Form hohes Gewicht 
legte und Gefallen an dein Wohlklange complicirter Keimstrophen (Sonett, 
Ottava rima, Terzine etc.) fand, welche von den Eenaissancedichtem ge- 
pflegt und ausgebildet worden waren. 

*) Namentlich in Bslmatien nnd besonders wieder in Dnbrovnik 
(BagnsiO blähte eine sdir rdchhaltige nnd gar nicht werthlose serbo- 
kroatisdie Reoaissancelitterator in onmitt»lbarem Anschlüsse an die italie- 
nische empor; vgl. darüber die interessanten Angaben in Pypin's und 
Spasowitsch'd Istorija slavjanskicli litpratur fPetersburg, 1879), t. I, p. 184 
bis 194, (in der deutschen Uebersetzung [Leipzig, 1880] t I, p. 217 ff.> 
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keit gew&hren, xu erkennen, welcher Art die litterarische Bil- 
dung der Renaissance war und welche Fortschritte gegenflher 

der mittelalterlichen sie aufweist. 



Viertes Capitel. 

Die Wissenschaft und die Litteratur des Mittelalters 
und ihr Verhältniss zur fienaissanoebildung* 



Jenes noch nicht lang entschwundene Zeitalter, welches 
sich selbst den stolsen, aber nicht in allen Beziehungen ver- 
dienten Namen eines Zeitalters der Aufklärung beilegte, glaubte 
auf das Mittelalter als auf dne Zdt finsterer Geistesnaeht mit 

Veraeil lung herabseheu zu dürfen. Diese Anschauung, welche 
leider in den Kreisen des sogenannten gebildeten Publikums 
noch viele Anhänger zählt, muss von der objectiven und 
quellenmässigen Geschichtsforschung unbedingt als iiTig be- 
2eiehnet werden, wenn auch andrerseits ebenso unbedingt an- 
erkannt werden muss, dass das geistige Leben des Mittelalter 
nicht nur ein wesentlich anderes war, als dasjenige der Neu- 
zeit, sondern auch auf einer betrachtlich tieferen Stufe stand, 
als dieses. 

Wir wollen im Folgenden die Wissenschaft und die Litte- 
ratur des Mittelalters der grösseren Uebersichtlichkeit wegen 
gesondert von einander betrachten; daßs wir in solchem Zu- 
sammenhange unter „litteratur*' vorzugsweise die poetische 
Litteratur verstehen, bedarf wol nicht erst der Bemerkung. 

1. Bie wissenschaftliche Productivität des Mittelalten ist^ 
wenn man nur die Masse des Producirten berücksichtigt, eine 
sehr grosse gewesen. Bezeugt wird dies durch die sehr be- 
deutende Anzahl der uns aus dem Mittelalter erliaitenen wij^sen- 
scbaftliehen Werke, und es ist ja dabei noch in Betracht zu 
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ziehen , dass die wifleenschaitliche Litteratur des Mittelalters 
keineswegs uBTersehrt auf unsere Zeit gekommen, sondern m 
einem erheblichen Theile durch die mannigiachen Arten des 

Unterganges, denen litteraiische Werke, zumal so lange sie 
nur handschriftlich vervielfacht werden konnten, stets ausge- 
setzt biud, vernichtet worden ist. 

In Bezug auf das Quantum seiner wissenschaftlichen 
Leistungen dürfte das Zeitalter der Renaissance, obwol es sieh 
fast während seiner ganzen Dauer im Besitze des wirksamen 
Htklf smittels der Buehdruckerkunst befand, dem Hittelalter be- 
trächtlich nachstehen, selbst wenn man, wie nothwendig, in 
Anschlag bringt, dass das Mittelalter eine ganz ungleich 
grössere Zahl von Jahrliunderteii uinfasst. Namentlich in 
Italien scheint in der llenaissanceperiode die wissenschaft- 
liche Froductivität , soweit sie in der Heretellung von 
BOchern zumAusdiiick gelangt, eine Verhältnis smässig 
geringe gewesen zu sein; wenigstens sind doi-t keine so um- 
iaDgreichen und giimdl^enden wissenschaftliehen Werke ver- 
fasst worden, wie dies in dem Frankreich der Renaissancezeit 
— man denke an das, was J. J. Scaliger, die Stephan!, Gasau* 
bonus, Salmasius u. A. geleistet haben! — geschehen ist. Zu- 
gegeben muss freilich werden, dass ein zwingender statistischer 
Beweis für die aiisue-piorhene Behauptung sich nicht führen 
l&sst. Die, verglichen mit dem Mittelalter, quantitativ ge- 
ringere wissenschaftliche Produetivität der Renaissancezeit ist 
übrigens leicht erkl&rbar: erstlich fanden im 14., 15. und 
16. Jahrhundert gar manche hochbegabte und gebildete Männer, 
welche im Mittelalter durch die Natur der Yerhftltnisse in den 
geistlichen Stand und zn wissenschaftlicher Thätigkeit ge- 
drängt wuiden wären, im bürgeiiichen Leben, z. B. in der 
städtischen Ve^waltunL^ im politischen Fürstendienste, selbst 
auch im Grosshandel , eine ihren Fähigkeiten entsprechende 
Wirksamkeit und wurden somit den gelehrten Studien entzogen; 
und sodann war die Tendenz des italienischen Humanismus 
überhaupt weniger auf streng wissenschaftliche Th&tigkeit, als 
auf eine bald im guten, bald im fibeln Sinne des Wortes dOet- 
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tantisehe, ästhetisirende Besch&ftigniig mit der antiken Litteiatar 
tmd auf eine, man möchte sagen: feuinetonistisclie und essay- 
istische oder journalistische Schriftstellerei gerichtet. 

2. Die hauptsächlichsten Pflegestätten des wissenschaft- 
lichen Lebens und Schaffens waren im Mittelalter die (Möiidis-, 
zuweilen aber auch die Nonnen-) Klöster. Irrig wäre es nun 
freilich, zu meinen, es sei ein jedes Kloster ein blühender 
Studiensitz gewesen, es war vielmehr gar manches, wenigstens 
für längere Zeit, wissenschafUicb Tdllig nnfmchtbar. Aber die 
Zahl der Kldster, in denen eine mehr oder weniger intensive 
wissenschaftliehe Thätigkeit sich entwickelte und Jahrhunderte 
hindurch fortdauerte, war doch im Verluiltniss zu der damaligen 
sehr geringen Bevölkerungsdichtigkeit eine recht ansehnliche: 
man rechne beispielsweise nur einmal alle die Kloster zusam- 
men, welche allein im südwestlichen Deutschland oder im 
nordwestlichen Frankreich während des 8. bis 13. Jahrhunderts 
wissenschaftlich, namentlich auf dem Gebiete der Geschidits- 
Schreibung, th&tig gewesen sind, und man wird ttber ihre Zahl 
staunen und anerkennen müssen, dass in der Gegenwart inner- 
halb der genannten Gebiete schwerlich soviele Oi-tschaften vor- 
handen sind, welche, und sei es auch nur durch den Besitz 
eines (jymnasiums oder Lyceiims, wissenschaftliche Bedeutung 
besitzen. Mancher Urt, der im Mittelalter durch ein blühendes 
Studienkloster sich auszeichnete, ist jetzt ein in der gelehrten 
Welt Tdllig unbekanntes Dorf oder ein ödes Ackerstädtchen oder 
ist andi ganz vom Erdboden verschwunden. — Mit vielen 
KUtetem waren gut organisirte und zahlreich besachte Schulen 
verbunden, weldie sich mit unseren Gymnasien vergleichen 
lassen, zuweilen aber auch einen hochschulartigen Charakter 
besassen. — Neben den Klöstern bestanden nun allerdings 
auch einzelne Universitäten, bezugsweise Facultäten, ipdessen 
ihre Zahl war eine sehr geringe (in Deutschland war bis zur 
Gründung der Universität Frag, bezw. Leipzig, überhaupt gar 
keine vorhanden!), und überdies waren sie weit mehr juristi- 
sehe, medidnische und theologische Fachschulen, als wirklich 
miiversal wissenschaftliche Lehranstalten, am diesteit noch 
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konnte die Universität Paris fs« eine solche gelten. Da fibrigens 
Doeenten wie Studenten, namenüieh die ersteren, in ihrer grossen 
Hehizahl dem geistUchen Stände, vieUaeh selbst dem Mönchs- 
stande, angehörten oder doch in denselben einzutreten be- 
absichtigten, und da die gan^e Organisation der Hochschulen 
sehr Vieles von klösterlicher Geschlossenheit und Disciplin an 
sich hatte, so war das auf den Universitäten hiLriebene wissen- 
schaftliche Studium seinem üeiste und seinen Tendenzen nach 
nicht wesentlich verschieden von dem in den Klöstern ge- 
pflegten. 

Alle diese Verhältnisse Anderten sieh in der Renaissance- 
zeit von Grand aus. Wenn auch einzelne Klöstmr fortfuhren, 

an dem wissenschaftlichen Leben hervorragenden Antheil zu 
nehmen, so iiörten doch im Grossen und Ganzen die Klöster 
auf, die Hauptstätteu wissenschaftlicher Studien zu sein. Da- 
gegen gewannen die Universitäten, deren Zahl sich rasch ver- 
mehrte, eine erhöhte Bedeutung; indessen, da sie im Wesent- 
lichen ihre mittelalterliche Organisation beibebielteii und damit 
aaeli sehr viel vom mittelalterlichen Geiste, war ihre Bedeutung 
doch kdnesw^s so gross, als man dies erwarten konnte, jeden- 
falls nieht entfernt so gross, wie diejenige ist, welche sie fttr 
das moderne wissenschaftliche Leben besitzen. Die Wissen- 
schaft der Renaissance war eine freie, jegliche Gebundenheit 
verschmähende Wissenschatt , deren voniehmste IriiLer ent- 
weder eine persönhch völlig unabhängige Privatexistenz fahiten 
oder aber im Dienste einer Stadt oder eines Forsten oder 
auch eines litteratuifreundlichen reichen Privatmannes stehend, 
in Bezug auf ihre Forschung und Studien durchaus unbehindert 
waren, woin es sich auch von selbst verstand, dass sie in ihren 
litterarischen Productionen Bttcksicht auf ihren Brotherrn zu 
liehiiieu hatten und gelegentlich liire Feder zur Vertretung der 
Interessen desselben gebrauchen mussten. Die Kesidenzen der 
Fürsten , ilie ^Tossen Handelsstädte wurden jetzt die Brenn- 
und Mittelpunkte des wissenschattlichen Lebens, und nicht 
mehr an das stille Studierzinuner blieb die Wissenschaft ge» 
bannt, nein, sie trat auch hinaus in das Gewtthl der Strasse, 

Edrting, BeBiifliMMUtteraitar. 18 
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de trat Idnem in die Räume der geseUigen Ünterhaltimg: 
allenthalben wurden wissenschaftliche Gespräche geführt, wissen- 

sehaftUche Redetoumiere witzvoll und geistvoll durchgefochten, 
\Ni;>senschaftliche Fragen bald obej tiächlich, bald auch gründ- 
lich in dialogischer Form erörteit. 

3. Grössere Bibliotheken waren während des Mittelaltere 
mit ganz geringen Ausnahmen nur in Klöstern, bezugsweise 
im Besitze sonstiger geistlicher Genossenschaften (z. B* Dom- 
eapltel) zu finden gewesen; die Bachereien der wenigen über- 
haupt existirenden Universitäten kamen ihrer geringen Zahl 
wegen wenig in Betracht Aber auch die ansehnlichsten der 
mittelalterlichen Btichersammlungen waren, wie sich dies ja 
aus den ganzen danialijien Cultunerhältnissen ersieht, düi-ftig 
genug, geradezu armselig iui Vergleich zu den motietiien Zu- 
ständen : jeder niclit ganz arme Gymnasiast besitzt jetzt eine 
ansehnlichere Bachermenge, als die war, mit welcher sich selbst 
reiche und gut ausgestattete Klöster begnUgen mussten Die 



*) Es gewährt ein grosBea iDteie&öe, die iu uicbt ganz geringer Zahl 
nodk «rhaltenoi Kataloge mittdalterlicher BibliothdEen zn dnrehmastcnL 
imd dadurch einen Blick ao recht in du Innente des litterariseheD Leibens 

des Mittelalters zu tbun. £b weide desshalb hier das wahrscheinlich in 
den Jahren 1139 — 1170 zusammengestellte Bücherverzeichniss der Benedik- 
tinerabtei S. Kutiziü bei Norcia in Uinbrien niitgetbeill, welches in einer 
Hds. der Biblioteca Valliceüiaua zu Koui ubcrbeiert und bis jetzt nur ein- 
mal, und zviar in einer wenig bekannten Zeitschrift (II Biblioüio, t. III 1, 
Geimi(|o lb^2, p.9) verdfentlicbt worden ist: 1. über Genesis. 2.T8a7a8. 
du über RegnuL 4. über Sapientiae. 5. Uber Job. 6. über Hye- 
zechieL 7. über J'osephus. 8. moraüa Job. 9. Über Psalm orum. 
10. Uber sancti Ambrosii super Lucam. 11. über super epistolas 
Pauli, lü. Uber sujier regulam saucti Benedicti. 13. über Alcoini. 
14. über super Cantica Saionioniis. 15. über Diadema. 16. liber 
super Geuebib. 17. liber Canonum. 18. Dialoga (siclj baucti (ire- 
gorii 19. über de vita snnctorum patruni. 20. über Tstoria 
Alezandri. 21. Uber aUns Canonum, in quo est etiam junctiis flos 
eTangeliomm. 22. liber regulae sancti Benedicti. 23. über Or- 
dinis Clunicnsis et Farfensis. 24. Uber sententiarum, in quo 
continetur, vita siaDcti Thomae abbatis. 25. über sermonam cum 
omeliis de Adventu usque in Tabcha, et alius usque in finem auiu. 
26. liber pabbiouum sanctorum. 27. Über Missalis anüquub et 
ailns Hissalis presbiteri Alberti. 28. über sacramentoram et testns 
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Klöster waren aber nicht bloss Bibliotheken, sie ersetzten auch 
die noch nicht existirenden Dmckereien. Die Muiichc waren 
die BOchervervieltlilti^er des Mittelalters, sei es nun, dass die 
Arbeit des Gopirens von Einzelnen als frommes Werk oder als 
Liebhaberei getlbt wurde, oder dass in dem Kloster eine Art 
orgEDisirtes Gopirinstitat bestand und das VervielfiUtigen yon 
Handschriften geradezu gewerbsmässig betrieben wurde. Nur 
etwa in üniYersitKtsstädten concurrirten mit den Mönchen auch 
unbemittelte Studenten , die einen Verdienst suchen mussten, 
in dem Geschäfte des Copirens. 

Alles dies änderte sich gewaltifr im Zeitalter der Renais- 
sance. In schneller Aufeinanderfolge entstanden grössere Privat- 
bibliotheken, welche durch die Liberalität ihrer Besitzer mehr 
oder weniger auch der öffentlichen Benutzung zugänglich wur^ 
den. Die Forsten und die Mächtigen suchten eine Befriedigung 



eTangdliorniii «t ^natriwila. tres aigento msA eontestt 29. liber 
epistolarnm. 30. Antiphonarii sunt T. Dao anliqui et dao noii 
et alias frandgena. 31. Et tns Ubri orationales, qaorom udob vetOB^ 
alten vero novl 32. Et dao antiphonarii diarni. 33. Et p aalte- 

rium propositi s an cti Benedict!, 34 et psalterium domini Loonis, 
Johannis, Rainonis, 35 et psalterium domini Adae, Johannis, 
Liodi. 36. Et psalterium Prudentii, cum oratiooum, cum collecüone 
tarn vivorum quam mortuorum. 37 liber Ymnorum. Codicellus ad pro- 
eeaeiones compositu et qnaterni manoaleB. 88. Postmodiim vcro acyun- 
gnntor libri quos dominus Hyeronimui abbas conficere gtudnit, Ka 
primis collectaneus passionum, sermoBttm et omeliaram com tanta 
Teteris et novi testamenti adiunctione compositus, quod per totum anni 
circulum ecdesiasticn rniiiisterio conipetenter sutticere possit. 39, Alius 
liVer, in quo conliaelur exjjositio psalterium, et fr. (8ic!) cantica 
canticorum et chronica sancti ii y e r o u i m i et expubiüo Ap o caiypsiä. 
40. Uber lucidariuB et liber phieiologi editug a Bencto Johanne 
eonstantinopolitaiio. 41. Et dialoga (BicQ eaneti Aogvatini 42. Et 
Uber alios ezpositio V librorain Mojait. 48. Et Uber ethimologiae 
sancti Ysidori ianioris yspanensis. — Man sieht, es ist eine anncMiesS" 
lieh theologische Bibliothek, nicht ein einziges Werk der antiken Litteratur 
ist in ihr vorhanden. — Sehr interessante Kataloge bedeutender nordiran- 
zösischer Kloßter- und Kirchenbibliotheken findet man abgedruckt in Le 
Prevost's Ausgabe der HiBtoria ecdesiastica des Orderioi» Vitalis, t. Y, 
p. TU Auch in diesen BibHotheken, deren grOBBte (diejenige von 
8t Efronl) 188 B&nde iuii£u8te, fiberwog die Theolo^ bei weitem, hi- 
doBflea &nd Bich doch anch mandieB pro&ne Weck tot. 

la* 
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ihres Ehrgeiases in dem Sammeln von Bacberoehätzen und lieasen 
sieh dahei von sachverständigen Gelehi-ten berathen. FOr Lit- 

teiatur begeisterte Grosskaullcute , wie vor allen anderen die 
Medici, benutzten ihre weitverzweigten Handelsverbindungen, 
um von allenthalben her, iiameutlidi aber aus dem griechischeil 
Osten, seltene Handschriften zu erlangen. In ähnlicher Weise 
machten zu dem gleichen Zwecke die der neuen Bildung an- 
hangenden EirchenlbrBten Gebrauch von den wirksamen Mitteln« 
welche ihnen die hierarchische Organisation darbot Üeber ganz 
Europa war gleichsam ein Netz ausgeworfen, um litterarische 
ScliaLze aus tieia Dunkel der Verschollenheit, aus der Gefahr 
des Unterganges rettend hervorzuziehen. Und manch glück- 
licher Zug ward gethan. Manch werthvoller Codex, der noch 
jetzt der Philologen Wonne ist, wanderte damals, au^estöbert 
von einem Humanisten, aus einem deutschen Kloster fiber die 
Alpen in eine italienischeBibliothek; manche kostbare griechische 
Handschrift ward aus Byzanz hinObergebraeht nach Venedig 
oder Neapel. Und bald erhielt die so mächtig in Fluss 
gekommene litterarische Bewegung in der Buchdruckerkunst 
das gewaltii^stö Hölfsmittel. Anfangs freilich ward die neue 
Kunst von manchem Litteraten nicht eben freundlich begrüsst» 
denn sie brachte dem eintr&glichen Gewerbe des Bacher- 
abachr^ens den Untergang, und ttberdies konnten ihre Pro- 
dncte, die mit bewegliehen Lettern gedruckten BOdier, sieh 
an ftsthetischer Schönheit der Schrift^üge nicht yergleichen mit 
eineni sauber und zierlich ausgeluliiteu Manuscripte, so ängst- 
lich auch anfangs in den Typen die Schnörkel der gesi hriebeuen 
Buchstaben und selbst deren abkürzende Verschlingungen nach- 
geahmt wurden — , nicht nachgeahmt konnten ja die kunstvollen 
Miniaturen werden, die bis dahin ein besonderer Schmuck 
werthvoller Bacher gewesen waren. Indessen, die Logik derThat- 
sachen war stärker, als die Macht der Gewohnheit und als das 
ästhetische Behagen. Die gedruckten BOcher verdrängten mehr 
und mehr die Handschriften, uud damit wurde selbstvei-ständ- 
lich eiue funiiliche Umwälzung des ßüclierwesens und der lit- 
terariscben Zustände herbeigefiUirt, auf deren, ohuehip genug* 
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sam bekannte, Einzelheiten einzugeheii für uns hier jedoch 
kein Anlass vorliegt 

4. Wie auB dem oben Erörterten als selbBtveistandlich 
hervoigeht, waren wahrend des MittelalterB die Geistlichen, 
in Sonderheit die Mönche, die naheau einzigen Träger nnd 
Pfleger der Wissenschaft, und nnr ganz ausnahmsweise geschali 
es, dass ein dem Laienetande Angehöriger mit gelehrten 
Studien oder gar mit gelehrter Schriftsteileiei sich ernsthaft 
befasste. Selbstverständlich musste dies auf den ganzen Be- 
trieb der Wissenschaften den tiefgreifendesten Einfiass aus- 
üben, nnd wir werden bald Gelegenheit finden, dies im Ein- 
zelnen darzulegen. 

Im Zeitalter der Renaissance hörte nun zwar die Be* 
theiligung der Geistlichen an der wissenschaftlichen Ihuügkeit 
keineswegs auf, aber sie verlor ungemein an Intensität und 
damit an Wirksamkeit. Das Laienelement wurde das durch- 
aus hen-schende ia der wissenschaftlichen Sphäre. Die Wissen- 
schaft wurde, so zu sagen, entkirchlicht, nnd es bedarf wol 
nicht erst der Bemerkung, dass dieser Ausdruck hier durchaus 
nicht in einem Qbeln Sinne verstanden wird. An Stelle des 
gelehrten Mönches trat jetzt der gelehrte Laie in den Vorder- 
grund des wissenschaftlichen Lebens, und der Wechsel der 
Personen bedingte natürlich auch einen Wechsel in der Me- 
thode und Tendenz der gelehrten Studien. Geschehen konnte 
es freilich, dass ein Humanist, um sich eine behagliche äussere 
Stellung zu Tersehafifen, d«i Priesterrock oder die Kutte anzog; 
und noch leichter, dass ein Mönch, obwol humanistischen Stu- 
dien sieh hingebend, nicht im Mindesten an einen (damals 
überhaupt kaum möglichen) Austritt aus seinem Orden dachte, 
aber in beiden Fällen war das geistliche Gewand dann eben 
nur eine geistliche Traclit, die auf dai wibsenschaftliche Denken 
und Streben des Mannes keinen £infiuss übte. Enea Picco- 
londni blieb Humanist, selbst als er die dreiladie Papst- 
krone trog. 

5. Durch das Qebundensein an die ernsten Kkratenranme 
und an den gastlichen Stand erhictt die Wissensohaft des 
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Mittelalters den Charal<ter einer gewissen Ruhe und EhrwOfdig-- 
keit, Bedächtigkeit und Stetigkeit, ja auch Behaglichkeit uad 
Gemüthlichkeit. In stiller Klosterzelle arbeitete der gelehrte 
MÖQCli, abgeschieden war er von dem die Gedanken zer-> 
streuenden Lftrme der Welt, YM'gdnnt war es ihm, sieh ganz 
seinen Betrachtungen hinzugeben und sich einzuspinnen in das 
Netz seines Denkens; nicht für des Leibes ^.uliiun^ und Noth- 
dudt liatte er zu sorgen und zu schaffen, in ruhigem Gleich- 
maasse flössen ihm die Tage, die Monde, die Jahre dahin, ge- 
lassen konnte er dem Tode entgegensehen, denn sein frommer 
Glaube versicherte ihn im Voraus der himmlischen Seligkeit 
und um irdische Dinge hatte er, der unbeweibt und kinderlos 
war, sich nicht zu gHimen. Seheinen kann es wohl, als sei 
dne derartige Existenz die Air wissenschaftKehes Forschen nnd 
Schaffen denkbar günstigste. Scheinen kann es so in der Tliat 
manchem Gelehrten unserer Gegenwart, der, mitten in das 
Gewühl des Lebens, vielleicht selbst in das ruhelose Treiben 
des grossstädtischen Lebens gestellt, belastet von schweren 
Pflichten eines verantwortungsvollen Amtes» bedr&ngt von der 
Sorge um Weib und Kind, immer und immer herausgerissen 
wird ans den Pfaden seines Denkens, ans den Bahnen seines 
Forschens, der vielleicht nur in der Nacht einige zusammen- 
hängende Stunden zu geistigem Schaffen sich zu gewinnen 
vermag und fortwährend durch die äusseren Verhältnisse sich 
qualvoll behemmt sieht in der Verwirklichung seiner wissen* 
schaftlichen Ideale. Und doch trügt der Schein auch hier. 
Allerdings für jene niedere eompilirende und excerpirende 
Wissensehalt, die mit unverdrossenem Fleisse Materialien von 
allenthalben her zusammenschleppt und ' aufeinander schiebtet, 
mag die Luft des Klostei-s gedeihlich sein, gedeihlich mag sie 
auch sein für die mystische, mehr mit dem Gefühle als mit 
dem Verstände arbeitende, mehr geistreich träumende als 
scharf denkende Wissenschaft — wenn Mystik überhaupt 
Wissenschaft genannt werden kann — , aber nicht zu ge- 
deihen vermag in ihr Jene höhere, methodisch forschende, kri- 
tisch piQfende Wissenschaft, welche die Ziele des Erkennens 
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mit allen Mitteln meüschlichen Scharfsinns anstrebt und mit 
den schneidigen Waflfen der Kritik sich durch das Gestrüpp 
des Irrthums den Pfad zu dem verschleieilen Bilde der Wahr- 
heit zu bahnen versuelit« Solche hohe, wahre Wissenschaft 
kann da nur gedeihen, wo nicht Mauern, nicht vorgefiftsste 
Meinungen den Mensehen vom Menschen schdden, nur da, 
„wo das liebe Sonnenlicht" sich nicht trüb durch die „gemalten 
Scheiben" der Klosterfenster bricht, nur da, wo die frische, 
wenn auch scharfe Luft kritischer Reflexion weht. Nicht zu 
leugnen ist ja, dass das wissenschaftliche Lehen des Mittel- 
alters manche schöne und ideale Seite aufweist Der Gelehrte 
arbeitete damals nicht um des Brotes willen und wurde daher 
nicht versucht» die Wissenschaft als melkende Kuh zu betrachten, 
er arbeitete meist auch nicht um des Ruhmes willen, denn sein 
religiöser Glaube verbot ilim die Verherrlichung des eigenen 
Ichs zu erstreben, er arbeitete also sowol selbstlos als auch 
selbstgenüssam lediglich der Sache wegen. Aber indem die 
mächtigen Antriebe des Erwerbens und der Ruhmbegier nicht 
vorhanden waren, fehlten zwei wichtige Factoren, deren Wirken 
die Wissenschaft zu höherem Fluge, zu kühnerem Schaffen 
reizt. Die Wissensehaft des Mittelalters wandelte mit behag- 
licher GemÜthlichkeit auf den von Alters her gewohnten Glefsen 
dahin, ungern suchte sie neue Bahnen auf, nur widerstrebend 
nahm sie neue Formen an, sie war mit einem Worte eine 
stagüirende, zu energischem SchaÖen unfähige Wissenschaft. — 
Als in Folge der Renaissance der Laie den Mönch ablöste 
in der wissenschaftUcben Werkstätte, da ward, namentlich zu« 
nächst, als die Wellen der neuen BOdung noch hochgingen 
und sich ihre Ufer erst im Kampfe mit den Resten des Mittel- 
alters erringen mussten, da also ward das wissenschaftliche 
Leben unruhvoll und weltlich geschäftig. Der unstät wandernde 
Humanist stellte sich in scharfen Gegensatz zu dem sesshaften 
Mönche. Ihm war Selbstlosigkeit völlig fremd, Selbstsucht 
war vielmehr die Leidenschaft, von welcher er sich wider- 
standsloe treiben liess, er war auf der steten wilden Jagd nach 
dem Gltteke, nach dem Ruhme begriffen, und da der Jäger 
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viele waren und keiner dem andern die Beute gönnte, so be- 
gannen sie gegeneinander den rücksichtslosen Kampf, den 
Kampf ohne Erbarmen, ohne Menflclilichkeit, wie ihn eben nur 
die Selbstafichtigen um ihres lieben Idis willen zu fbhren tüaag 
sind. Heftige Geistesschlachten entbrannten: es klirrten anf 
einander die sehneidenden Seh werter der Bede, es flogen gegen 
einander die vergifteten Pfeile des Spottes, es ertönten liübeu 
und drüben die Rufe der Wuth und des Inp:iiMinis. Wehe den 
Besiegten! gehrandmarkt waren sie durch die Lästerung der 
Gegner für ihr ganzes Leben, oft auch für die Augen der 
Nachwelt, dem Fluche der Lächerlichkeit wurden sie preis- 
gegeben, als geistesblöde Ignoranten, als hAmische Bdsewidite 
worden sie Tersehrieen, wfthrend dodi oft gerade sie tfichtigere 
Mensehen wai^n, als ihre Gegner, nnr freilich nicht so ge- 
schickte litterarische Fechter wie diese. Wahrlich widerlich 
und unsittlich im höchsten Grade 'vraren diese Fehden der 
Humanisten, und schwerlich auch haben sie direct etwas bei- 
getragen zur FördeiiiDg der Wissenschaft, denn vielfach waren 
sie Silbenstechereien um nichtige ObjectC; um Quisquilien, nm 
Dinge, die entweder ttberhaupt sich nicht entscheiden lassen 
oder die ebenso gut auf diese wie auf jene Weise entschieden 
werden kdnnen, ohne dass dies flkr die Wissenschaft irgend 
welche Bedeutung lätte; oft auch war es den Streitenden 
selbst gar nicht um die Sache zu thun, sondern diese gab nur 
den Verwand ab, um persönliche Hass- und Kachegeftlhle aus- 
toben zu lassen. Aber trotz alleflem, heilsam war es demiorh, 
dass die Geister auf einander platzten und an einander sich 
lieben: ans der Keibung sprühten die Funken kritischen 
Denkens hervor, welche dann später die helllenchtende Flamme 
wahrer Wissenschaft entzünden sollten. Jeden&lls, wo Kampf 
und Streit ist, da ist auch Leben und Bewegtmg, da ist die 
Möglichkeit der Weiterentwickelung und des Fortschrittes ge- 
boten, da werden geistiger Stillstand und traurige Stagiiatiou 
des wissenschaftlichen Denkens zur Unmöglichkeit. Und so 
ist es geschehen, dass gerade durch ihr Hinaustreten in das 
streitende und tobende Gewühl des Lebens die Wissenschaft 
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den Anstoss und die Kraft zu einer im Mittelalter nicht ein- 
mal za ahnenden grossartigen Entwickelnng erhalten hat In 
d€r beBchaulichen Stille nnd behagliehen Mufise, deren der 
Sloeteigelehrte genoes, erlahmte nnd erschlaffte seinea Ödstes 
beste Kraft, wfthrend der Laiengelehrte, welcher nm sein Da- 
sein kiiiiipien muss und um seine Eine k impfen darf, zur 
steten Uebuag und Schärfung seiner Geisteskräfte, zu immer 
neuem Forschen und Streben gedrängt wii-d. Die höchste 
Leistungsfähigkeit entwickelt ja der Mensch immer erst dann, 
wenn die Kothwendigkeit ihn treibt; auch in der Wissensdiaft 
treibt den Einzehien die dnrch seinen Wettstreit mit vielen 
Oonenrrenten erzengte Nothwendigkeit, die eigene Existenz an 
behaupten, znr Einsetznng und Entfeltung seiner besten Kraft, 
namentlich aber zum Voll^^ebrauche seines Denkvermögens an. 
Die Lust am Erwerben und der Ehr^aiz mögen vom Stand- 
punkte strenger Moral aus för verwerflich erklärt werden, 
niditsdestoweniger sind sie im Entwickeluugsprocesse des Ein- 
zelnen wie der Gesammtheit mächtige und innerhalb gewisser 
Grenzen sehr heilsam wirkende Fermente, deren auch die 
wiseensehaftliehe Entwiekelung nicht ohne Nachtheil zu entbehren 
vermag. Wohl ist eine rein ideale Begekterung fbr die Wissen- 
schaft denkbar, und wer von ihr erfüllt Ist, der wird sein ganzes 
Ich einsetzen für die Erreichung wissenschuftliclier Ziele, ohne 
an Gewinn und liubm zu denken; aber solcher ideal angelegter 
Persönlichkeiten giebt es immer nur wenige, und mag auch 
jede einzelne noch so gewaltig eingreifen in die wissenschaft- 
liche Entwiekelung, ihre vereinte Kraft würde doch nicht hin- 
reichen, einen stetigen Fortschritt zu bewirken. Fttr das 
letztere bedarf es vielmehr der Arbeit und des Strebens auch 
der Vielen, die äusserer Anreize nnd Lockmittel nicht ent- 
behren können, und deren Kräfte werden eben nur dann ent- 
fesselt, wenn die Wissenschaft in das weltliche Leben hinaus- 
tritt und ihren Jüngern auch weltliche Vortbeile zu bieten 
vermag. 

Noch ist Eins zu bemerken. Indem im Zeitalter der Re- 
naisBance der Laienstand der vornehmste Trager wissenaehaft- 
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lieber Studien \vui (]e, wani damit zugleich die Tendenz gegeben, 
die wissenschaftliche Bildung in viel weiteren Kreisen zu ver- 
breiten, als dies bei der Abgeschlossenheit der Wissenschaft 
im Mittelalter geschehen konnte: es wurde jetzt erst ein 
grosseres vissenscbaftlidies Publikum geschaffen, znmal nach- 
dem die Anwendung der Buchdruckerkunst die VervielfUtigung 
und Anschafiiinfir der Bflcher so wesentlich erieichterte. Wie 
ungemein fordernd dies auf das wissenschaftliche Lehen zui iick- 
wirken, welchen Aufschwung demselben verleihen musste, be- 
darf nicht erst der Darle^rung. 

6. Die Sprache der Wissenschaft während des Mittelalter 
war durchaus das Latein. Es war dies aber nicht das das- 
sische Schriftlatein, wie Cicero oder LiYius es geschrieben. Ein- 
zelne Gelehrte allerdings, namentlich einzelne Geschichts- 
schreiber, bemOhten sich, classische Stylmuster nachzubilden, 
meist aber nur mit sehr geringem Erfolge. Die ganze Atmo- 
sphäre des Mittelallel 6 war ehen nicht für die Eeproduction der 
Antike, selbst auf dem beschränkten Felde der sprachlichen Form, 
geeignet. Das Latein des Mittelalters war eine Sprache, die das 
Mittelalter auf Grund des Spätlateins seinem Geiste ent- 
q»recbend sich selbst gestaltet hatte, eine Sprache, welche sich 
vdUig befreite von der streng logischen Folgerichtigkeit des 
classischen Latdns, die das behaglichste Sichgehenlassen des 
Denkens gestattete und das Joch der Grammatik nach Möglich* 
keit erleichterte., indem sie dem x\nalogiefjesetze iu der Formeii- 
bildung den weitesten Spielraum gab , in der Syntax aber 
die synthetische Construciiuiibform vielfi^rh in die bequemere 
analytische umsetzte. Philologen päegea dies Latein häufig 
als «barbarisch'' zu bezeichnen, und zwar mit Recht, wenn 
sie das classische Sehriftlatein für das einzig nonnale und 
correcte erklftren. Aber du solches Urthdl ist doch höchst 
einseitig und engherzig. Stellt man sieh, wie billig, auf den 
allgemein sprachgeschichtlichen Standpunkt, so wird man eine 
Spracbfoiiii nicht barbarisch nennen können, in welcher sich 
die Denk- und Anschauungsweise der betreffenden Zeit ein 
vollständig angemessenes und allen Ansprüchen, selbst auch 



Digitized by Google 



Die WsaeanfibtA und die littemtar des Mittelalim. 208 

den ästhetischen — denn das mittelalterliche Latein ist keines- , 
wegs ein nnschdnes Idiom — , genügendes Mittel des Ans- 
draekes geschaffen hat. Das mittelalterliche Latein ivill be- 
trachtet sein als das, was es war: nicht als eine künstliche 
Bochersprache, nicht als eine durch Unwissenheit und Unfähig- 
keit vei-schuldete Entstellung des alten Schriftlateins, sondern 
als eine lebende Sprache, die, wenn auch immerhin ihre Ele- 
mente theoretisch und im Anschiuss an altlateinische Gramma- 
tiken gelehrt wurden, doch auch durch deu mündlichen Gebrauch 
aberliefert wurde. Demjenigen, der damals überhaupt eine 
wissenschaftliche Bildung erhielt, wurde (namentlich wenn er 
Romane war) das Latmn zur zweiten Muttersprache, filr deren 
Handhabung ihm nur der lebendige Sprachgebrauch, nicht die> 
' schriftlateinische errammatische Theorie maassgebend war. Hin 
und wieder allerdings trat wol ein pedantischer Silbenstecher 
auf, der sich ängstlich bemühte, nur altlateinische Formen zu 
brauchen und einen von einem Andern, namentlich aber von 
einem litterarischen Gegner, begangenen Schnitzer gegen Donat 
mit schulmeisterlicher Entrüstung rügte, aber wer das that, \ 
der galt eben für das, was er war, für einen Pedanten, und 
man kümmerte sich nicht sonderlich um seine weisen Lehren. 

Der Bang der wissenschaftlichen Sprache verblieb dem 
Latein während der ganzen Renaissancezeit völlicr unbestritten, 
ja er wurde selbst zu einer Art humanistischeu Dogma s er- 
hoben. Und noch über die Sphäre der Wissenschaft Innaus 
ward der Gebrauch des Lateins ausgedehnt; die schöngeistige 
Litteratur bediente sich seiner in viel weiterem Umfange, als 
dies im Mittelalter geschehen war; es entstand geradezu, nar 
mentlich in Italien, eine neulateinische Poesie, welche durdi 
ihren Werth durchaus Anrecht auf Berücksichtigung in der 
nationalen wie in der allgemeinen Litteraturgeschiehte besitzt. 
Eine Zeit laug konnte es in Italien belbst scheinen, als werde 
das Tiatein zur alleinigen Litteratur spräche erhoben, das kaum 
erst für den litterarischen Gebrauch befähigt gewordene italie- 
nisch zu einer blossen Volkssprache herabgedrückt werden. 
War somit die Herrschaft des Lateins in der Renaissancezeit 
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nidit minder ausgedehnt, ja ansgedelmter, als im Mittelalter, 
80 bestand doch beBügUch der Qoalilät des Lateins zma^etn 
beiden Perioden ein scharfer Gegensatz. Die Renaissance Ter- 

folgte mit aller Entschiedenheit und theilweise anch mit grossem 
Erfolge die Tendenz, das classische Schriftlatein , das Latein 
des Cicero und des Virgil, zu reproduciren, sie war desslialb 
nicht bloss in Hinsicht auf die Formen der gi*ö6Sten Gorrect- 
heit beflissen, sondern strebte auch namentlich nach einer ge- 
treuen Nachahmung des classisehen Styles. Die Folge davon 
musste sein, dass die Handhabung des Lateins betrachtHch er- 
schwert wurde und fortan nur noch demjenigen möglich war, 
der eine gründliche humanistische Bildung emplangeu hatte. 
So hat irerade die Renaissance es bewirkt, dass das Latein 
den letzten Rest seines lebendigen Daseins verlor, den es im 
Mittelalter noch besessen hatte, dass es seitdem zu einer todten, 
nicht weiter entwickelnngsfikhigen Sprache geworden ist Am 
schärften tritt dieser Unterschied im lezicalischen TheOe der 
Sprache henror: während man im Mittelalter ganz nnbedenk- 
lich zum Ausdi*ucke neuer Begriffe auch neue Worte gebildet 
hatte, in denen häufig genug nur das Suffix lateinisch, der 
Stamm aber romanisch oder tjermanisch gewesen war, entsagte 
der Humanismus dieser Freiheit und suchte für einen neuen 
Begriff entweder mühsam ans dem classisehen Wortschätze ein 
allenfalls adäquates Wort heraus oder aber behalf sieh mit mehr 
oder wraiiger umständlichen Umschreibungen. Wol mag man 
die Kunst und das Wissen mancher Humanisten sowie mancher 
moderner Philologen bewundern, denen es in der That gelungen 
ist, über alle möglichen Dinge lateinisch zu schreiben, olme je 
ein unclassisches Wort zu brauchen, aber gerade desslialb, weil 
zu einer solchen Leistung gro&'se Kunst und umfangi-eiches 
Wissen erfordert werden, lag es in der B&Uir der Sache, dass 
seit der Henrscbaft des Purismus die Fähigkeit, ein leidlich 
gewandtes Latein zu sehrdben, das Besitzthum nur Weniger 
war und dass man allgemach im Öffentlichen Leben und end* 
lieh auch in den meisten Gebieten der Wissenschaft auf den 
Gebrauch einer Sprache verzichtete, die nm* für den noch ein 
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williges Werkzeug war, der ihr ein ganz specielles, mOhevolles 
Studium gewidmet hatte. So hat die Renaissance schliesslich 
das Gegentheil von dem bewirkt, was sie erstrebte, und in- 
direct hat gerade ihre einseiti<ie Bevorzugung des Lateins die 
internationale Herrschaft dieser Sprache gcbroclien. 

7. Die wissenschaftliche Bildung des Mittelalters beruhte 
ganz vorwiegend, ja nahezu aussehliesslich auf deijenigen des 
römischen Alterthnms. Von den grossen wissenschaftlichen 
Leistungen der Griechen kannte das (westeuropäische) Mittel- 
aller liui- das Wenige, was davon, und zwar in oft. sehr ent- 
stellter, meist aber in sehr fragnuii tarischer Fonn, in die 
lateinische Litteratur aufgenommen worden war, ausserdem 
höchstens noch das, was durch Vermittelung der Araber (und 
Juden) nach Westeuropa llbertragen worden war. Alles in 
Allem genommen blieb die gansse griechische Idtterator, die 
wissenschaftliche wie die poetische, dem Mittelalter ein Etwas, 
von welchem es nnr ein durch lateinische und arabische Spiegel- 
gläser überliefertes, mattes, dtiiftiges und verzentes Aljhild 
schaute. Selbstverständlich war diese Thatsat^he in der allge- 
meinen ünkenntnifis der griechischen Sprache begründet. Durch 
mühsame Forschongen neuerer Gelehrten ist ja nun freilich 
erwiesen worden, dass einzelne des Griechischen wenigstens, 
einigermasssen kundige Personen in allen Perioden des Mittel- 
alters, namentlieh aber in den früheren, existirt haben, dass 
zeitweilig auch in vereinzelten Klöstern ein elementares Stu- 
dium des Griechischen gepflegt wurde. Aber es lohnt gar 
nicht, näher darauf eiiizugeiien. Denn unumstösslich fest steht 
es, dass die hier und da sporadisch vorhanden gewesene Kennt- 
niss griechischer Sprache und selbst griechischer Littoratur- 
werke — abgesehen von einer einzigen gleich zn nennenden 
Ausnahme — keinen Einfluss auf das wissenschaftliche Lehen 
und auf die Gultur des Mittelalters überhaupt ausgeübt hat, 
nicht einmal in dem geringen Grade, in welchem heutigen 
Tages das ja auch nur ganz sporadisch betriebene Studium des 
alten Aegyptisch die moderne Cultur beeintiusst. Nur ein 
griechischer Autor hat allerdings für die mittelalterliche 
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"WiBBeiischaft hohe Bedeutung erlangt: Aristotelea, dessen Werke 
zu einem Theile durch lateinische Ueben^tzungen , welche 

wieder auf arabisclie Leb eise tzungen zurückgingen und also 
nur das Abbild eines Abbildes des Originales darstellten, zu- 
gänglich gemacht und ver})reitet worden waren. Aber der 
Einfluss des Aristoteles auf das Mittelalter war ganz vor- 
wiegend ein rein formaler, der wol Vieles zur Bildung des 
Verstandes, aber rein gar Nichts zur Bildung des Geistes und 
Gemlithes betrug; so wenig war das Aristotelesstudium jener 
Zeit auch nur Ton einem Hauche hellenischen Geistes erfüllt, 
dass es als ein treflfliehes Rüstzeug für die im Dienste der 
Theologie stehende scholastische Philosophie verwandt werden 
konnte. Weit entlernt, den specifisch mittelalterlichen Geist 
zu schwächen, hat Aristoteles ihn vielmehr gestärkt, ihm den 
systematischen Ausdruck erleichtert. 

In der Benaissaneezeit wurde die Kenntniss der griechi- 
schen Sprache und Litteratur eine verhftltnissmftssig ver- 
breitete, namentlich etwa von der Mitte des 15. Jahrhunderts 
an. Aber der Charakter auch der humanistischen Bildung 
blieb doch vorwiegend ein lateinischer, und das Griechische 
gelangte nicht dazu, einen wirklich maassgebenden Einfluss 
auf Wissenschaft und I jttei atur auszuüben Nur eine Aus- 
nahme ist allerdings anzuerkennen: die namentlich in floren- 
tiner Humanistenkreisen ziemlich eifrig gepflegte Beschäftigung 
mit Platon^s Schriften hatte die V7iederentstehung einer Art 
neuplatonischer Philosophie zur Folge und begründete Überhaupt 
eine tiefere und idealere Auffassung der philosophischen Spe- 
culation. 

8. Das Mittelalter übernahm den ihm von dem spät- 
römischen Alterthunie überlielerten Wissensstoff und hat dem- 
selben wol eine eigeuthUmliche Form gegeben, ihm aber keine 
wirkliche Ei'weiterung zu Theil werden lassen. Von einem 
Fortsehritte der Wissenschaft im Mittelalter kann mau auf 
kehiem Gebiete sprechen, noch weniger von der Keuschaffung 
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irgend einer Wissenschaft. Höchstens dass man das letztere 
in Bezn^r anf die Theologie behaupten dürfte, denn wenn aneh 

die Grundlagen für dieselbe bereits in der letzten, christlichen 
Periode des Alterthums gelegt worden ^Yaren, so nahm sie doch 
im Mittelalter, besonders dadurch, dass sie mit der Philosophie 
aich verband und deren logischen Apparat sich aneignete, einen 
grossen Aufschwung und erhielt damals erst eine scharf sinnig 
durehdaehte und streng gegliederte systematische Form. Man 
mag in Rücksicht darauf, dass die Objekte der theologischen 
Forschung schliesslich doch nur mit dem Glauben und nicht 
mit dem Wissen erfasst werden können, berechtigt sein, der 
Theologie den Namen „Wissenschaft" zu verweigern, aber man 
wird immer aaei kennen Il]^ls^eJl. dass Scharfsinn und Gelehr- 
samkeit im Mittelalter Bewundernswerthes geleistet haben, um 
die christlichen Dogmen als verstandesgemäss darzustellen und 
ihre Wahrheit nach den Begeln menschlicher Wissenschaft zu 
erweisen. Wer die mittelalterliche Theologie nfther kennt, 
wd yon der geistigen Befähigung derer, welche sie zu einem 
Systeme ausgebildet haben, eine hohe Meinung hegen müssen, 
fio sehr er vielleirht auch es zu beklagen geneigt sich fühlen 
Blair, dass die auf die Theologie verwandte reiche geistige Kraft 
nicht wenigstens zu einem Theile anderen Objekten der For- 
schung zu Gute gekommen und dass überhaupt die Theologie 
damals so inseitig das Stadienfeld der Höchstbegabten ge- 
wesen ist 

Mit der Thatsache, dass das Mittelalter, abgesehen von 
der Theologie, durchaus in seiner wissenschafülchen Thatigkeit 

auf dem Boden des spätrömischen Alterthums yerharrte, hängt 
die weitere Thatsache zusammen , dass die exacten ISatur- 
^ii^soiischalten so gut wie gar keine Pflege während des 
Mittelalteis fanden, sondern ein wüstes Conglomerat primitiver 
Kenntnisse, bezugsweise Halbkenntnisse, und absurder Phan- 
tastereien und Fabeleien blieben. Das Mittelalter liess hier 
unverändert den Zustand fortbestehen, der bereits im 
späteren Alterthume* bestanden hatte. Zu bemerken ist aber 
doch, dass das Mittelalter, wenn auch oft auf Grund der 
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thSriehtesten VoraussetznngeB und iB Veifolgimg yeistaDdes- 
widriger Zwecke, daR phyäkalische und chenuBche £xperim»iit 

in ausgedehnterer Weise anwandte, als dies im Alterthume der 
Fall gewesen zu sein scheint. Dadurch wurde die spätere 
rationale VeiTvendnng des Experimentes wenigstens an^rebahnt, 
Aebnlich verhielt es sich mit der Mathematik. Auch hier hat 
das Mittelalter einen wirklichen Fortschiitt nicht emicht» 
aber einen solchen doch vorbereitet, indem es von den 
Arabern manche techniaebe Erldchterangen mathematlsdier 
Operationen erlernte, vor Allem aber ein bequemes Ziffetn- 
System annahm. Auch in Bezug auf die Sprachwissenschaft ward 
das MiLtolalt^r dazu gedrängt, der Forschung späterer Zeiten 
wenigstens iUe allerdüi'ftigste ei'ste Grundlage zu geben: indem 
es in die gebieterische Nothlage versetzt wurde, romanische^ 
germanische, keltische und slavische Sprachen mit lateinischen 
(besw. — in PannonienOi Bulgarien, Rassland — mit griecbi- 
BCfaen) Buchstaben zu sehrcdben, war es gen<>tbigt, auf die 
vom Latein vieUach differirenden Laute dieser ^rächen bu 
achten und zu deren Ausdruck entweder neue Zeichen zu er- 
finden oder die schon vorhandenen mit diakritischen Zeichen 
zu vei-sehen oder auch sie in anderer, als in der im Latein 
üblichen Geltung zu brauchen. Damit wurde wenigstens die 
dunkle Ahnung gegeben, dass Laut und Buchstabe sich nicht 
deeken und dass man bei der Sebie&bung der Sprache auf den 
Laut XU achten habe, wenn man auch freflich aber soilebe 
Ahnung nicht hinauskam. Uebrigens nrasste audi sonst die 
sieb auldraiigenJe und miudestens unbewubbt geübte Ver- 
gleichung des Lateins mit den romanischen etc. Volkssprachen 
eine Erweiterung des sprachlichen Gesichtskreises zur Folge 
haben, welche freilich erst in später Zukunft Fruchte tragen 
sollte. — Ueber die Behandlung der GeschichtswissoiBehaft 
im Mittelalter werden wir besser welter unten sprechen. 



^) Ich nenne Pannonien, weil nach Miklosicli's Ansicht, deren Richtig- 
keit ich. hier iKiturlich ganz dahingestellt sein lasse, das so<r Altslovenische 
die Sprache der pannoiusclien Slovenen um Mitte des U. Jalirhuuderts wur. 
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Auch die BenaiflsaDce verharrte ranAehst auf dem atu 
dem römischen Alterthome fiherkommenen Wissensboden. Aber 
indem, wovon bereits gesprochen wurde (S. 149 ff.) und noch 
weiter zu sprechen sein wird, durch die Renaissance der Sinn 

für Kritik erweckt ward» wurde dadurch der Austoss zu jener 
Entwickelunff der moderaen Wissenschaft und Wissenschaften 
gegeben, der norh jetzt spul iisi eich fortwirkt. Nie ist eine 
radikalere Umwälzung vollzogen worden, als diejenige gewesen, 
welche durch die Renaissance in der Wissenschaft veranlasst 
worden ist. Im Mittelalter konnte es seheinen, als sei das 
Wissensgebiet ein eng begrenzter, keiner Erweiterung f&higer 
Kreis, in der Neuzeit dagegen dehnt sieh dasselbe nach allen 
Bichtungen in das Unendliche aus, und Niemand vermag ab- 
zusehen, wie wöit einst noch die Forschung vorzudringen ver- 
mögen wird. Im Mittelalter war das gelehrte Produciren eine 
stete Repetition, im besten Falle eine NeufoimuUrung längst 
bekannter, oft überdies unerwiesener Sätze, in der Neuzeit 
besitzt die Gelehrsamkeit schöpferische Kraft, mittelst deren 
sie nicht nur das Alte umgestaltet, sondern auch absolut Neues 
erzeugt Und so würden sich noch eine ganze Beihe ahnlicher 
Gegensätze aufstellen lassen. So ist es denn auch gekommen, 
dass das durch die Renaissance eingcleiLetc wissenschaftliche 
Leben der Neuzeit sich weit über das Niveau des Rassischen 
Alterthums erhoben hat. dass in Folge cieö^en ejne derjenigen 
des Alterthums vielfach (wenn auch nicht allseitig) überlegene, 
jedenfalls aber von ihr wesentlich abweichende Cultur ge- 
schaffen worden ist. War die nrsprOngliche Tendenz der Re- 
naissance auf Erneuerung des Alterthums gerichtet gewesen, 
so ist ihr schliensliches Endergebniss doch die Begründung eines 
Culturzustandes geworden, der mindestens ebenso viele Gegen- 
sätze wie Parallelen zu der antiken Cultur aufweist. Man 
vergegenwärtige snh nur einmal, wie verschieden die Auf- 
fassung und der Betrieb der exaeten Wissenschaften m der Neu- 
zeit von den im Alterthume üblich gewesenen sind und welche 
Folg^ daraus fUr das ganze Leben entEfpringen. 

9. Die vorherrschende Wissenschaft, die Wissenschalt in 

XArtiof, Ron^iaceUttentnr. 14 



Digitized by Google 



210 EntM 6ach. ViotM OapiteL 



höchster Potenz war während des Mittelalters die Theologie, 
denn dass dieselbe wirkliche Wissenschaft sei, daraa eben 
zweifelte das Mittelalter nicht. In Folge dessen wnrde alles 
menschliche Wissen in Beeiehnng zur Theologie gesetzt, In 
den Dienst derselben gestellt Als höchste Aa^be der Wissen** 
Schaft galt, die Lehren der Kirche vernunftgemäss zu beweisen, 
die Probe auf jenes Exempcl zu machen, dessen Lösung von 
Mensdien nicht irefunden, soiideru ihnen von Gott selbst ge- 
offenbart worden ist. Dass die Dogmen des Glaubens, dass 
die Worte der heiligen Schrift, mochten sie nun buchstäblich 
verstanden oder- symbolisch aufgefasst werden, unbedingt wahr 
seien, galt als eine selbstTerstandliche Voraussetzung, an deren 
Richtigkeit nur Unverstand oder frevelhafter Uebermafh zwei* 
fein könne. £in realer Widerspruch zwischen Glauben und 
Wissen wurde einfach negirt; schien das W issen dem Glauben 
zu widerstreiten, so wurde dies der Unzulänglichkeit mensch- 
lichen Erkennens beigemessen, nie aber gemeint, dass der In- 
halt des Glaubens irrig sein könne. Von der Theologie aus 
wurde die dogmatische Auffassung auf jede Wissenschaft über- 
tragen, überall ward die Ueberlieferung als wahr, als ttber jede 
Kritik erhaben erachtet; das geschriebene Wort, zumal wenn 
es durch das Alter geheiligt war, hielt die Gemfither gefesselt 
in seinem Banne, Iii jedem Wissensgebiete galten ganze Reihen 
von Sätzen mul Behauptinifren für a priori wahr und keines 
Beweises, keiner Nachpiüiung bedürftig. Der Dogmatismus 
der Wissenschaft ging selbst so weit, dass man sogar Dinge 
als wahr hinnahm , welche als absolut ünwahr zu beseichnen 
der christliche Glaube hätte veranlassen sollen. So wagte man 
den Gottheiten des heidnischen Alterthums die reale Existenz 
nicht abzusprechen, denn für völlig bewiesen erachtete man 
dieselbe durch die Werke der antiken Autoren, man betrachtete 
also die Götter als reale und übennenschliche Wesen, nur er- 
niedrigte man sie zu bösen Dämonen, zu Genossen des Teufels, 
welche in der Vorzeit die Menschen zu ihrem Dienste verlockt 
hätten. In ähnlicher Weise fand man sich mit den vermeintlichen 
zauberischen Kräften ab, mit denen nach irgend welchen Ueber- 
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liefeningeii gewisse Gegenstände der Naturwelt oder aueh ge- 
wisse Menschen begabt sein sollten: man glaubte an ihr tliat- 

sächliches Vorhandensein, man brachte sie in ein förmliches 
System, aber man erklärte sie. wenigstens soweit, als sie verderb- 
lich wirken sollten, für Ausflüsse der Gewalt des Satans. So 
ward der Aberglaube dogmatisirt und codificirt. Kritiklosigkeit, 
Yölligste und naivste Kritiklosigkeit, die wir modernen Men- 
schen kaum zu hegi-eifen yermOgen, ist so recht das Gharakter- 
zeichen der mittelalterlichen Wissenschaft, die eben desshalb 
weit mehr eine Zusammenhäufung dogmatisch angenommener 
Lehrsätze, als wirkliche Wissenschaft war. Wenn irgend eine 
Zeit, so war das Mittelalter die Zeit des — wir wollen nicht 
sagen: blinden, sondern naiven — Autoritätsglaubens. 

Die mittelalterliche Kritiklosigkeit machte sich, wie be* 
greülieh, in besonders hohem Maasse auf dengenigen Gebiete 
gelehrter sehriftsteilerischer Thätigkeit geltend, auf weldiem 
die Kritik wol am unerlässliehsten ist, auf dem Grebiete der 
Geschichtsschreibung. Die Ueberlieferung galt auch hier als 
heilig, und die in ihr etwa enthaltenen Widersprüche wurden 
entweder ignorirt oder durch eine kindlich gewaltsame Inter- 
pretation vermeintlich hinweggeräumt. Die seltsamsten F abeln, 
wenn sie auch noch so sehr mit dem Stempel der Unglaub- 
haftigkeit behaftet waren, wurden gläubig hingenommen: man 
denke an die Fabeln von den Niederlassungen der Trojaner 
in Gallien und von der Besiedelung Britanniens durch den 
Aeneaden Brutus. Bücher, die offenbar nur historische Ro- 
mane sind, deren Verfasser sich aber als gut unterrichtete 
Geschichtsschreiber geberden, betrachtete man alles Ernstes 
als Geschichtsquellen, so des Dares und Dictys wunder- 
liche Troja-Erz&hlungen , so des Julius Valerius Bearbeitung 
des Alexanderromanes dea Pseudo-Kallisthenes, so selbst 
auch Gottfrieds von Monmouth fobelhafte Geschichte der 
britischen Könige, ob'wol in ihr ja die Erdichtung mit Händen 
zu greifen war. Und dei-selbe Mangel an Kritik tlbte, sehr 
häufig wenigstens, auch dann seinen verderblichen Einflusb aus, 

wenn es galt, zeitgenössische Geschichte zu schreiben. Ver- 

14* 



Digitized by Google 



212 



Erttes Bocb. Yieites GipitaL 



traueosBelig nahm man da mflndliche Berichte als haare Wahr- 
heit hin, ohne die Glaubwürdigkeit des GewähTBrnannes za 
prüfen , ohne den Kern des Thatbestandes von der Schale m 

scheiden, mit welcher ihn das ausmalende Gerücht oder die 
einseitige subjektive Auffassung tiberkleidet hatte. Dass neben 
einer derartigen naiv und unbewusst fälschenden Geschichts- 
schreibung auch nicht selten eine solche geübt wurde, welche 
nach ganz bestimmter Parteitendenz die Wahrheit entstellte 
und yerdrebte, wird von Yomherein ein Jeder vermuthen, der 
da weiss, mit welcher Leidenschaftlichheit die Parteihimpfe des 
Mittelalters geführt wurden. 

An eine philologische Kritik war während des Mittelalters 
selbstverständlich ebenso wenig zu denken, wie an die histo- 
rische. Vielleicht keinem einzigen Gelehrten jener Jahrhun- 
derte ist bei der Lecture lateinischer Antoren der Gedanke 
gekommen, dass es vor allen Dingen doch die Aufgabe der 
Wissenschaft sein müsse, die Texte möglichst auf ihre Ur- 
gestalt wieder zurfickzuf&hren, um nicht fortwtinend der Ge- 
fahr ausgesetzt zu sein, statt der eigenen Worte der betreifen- 
den Schriftsteller Interpolationen späterer Abschreiber zu lesen 
und dadurch zu ganz iirigen Auffassungen des Inhaltes ver- 
leitet zu werden Nie ist man sich über das Wesen und die 
Unvollkommenheiteii (ier handschriftlichen Ueberlieferung we- 
niger klar gewesen, als in jenem Zeitalter, welches für sein wissen- 
schaftliches Leben doch durchaus auf dieselbe angewiesen war; 
niemals hat man naiver an die Richtigkeit des geschriebenen 
Wortes geglaubt, als damals, wfihrend man doch aus der täg- 
lichen Er&hrung hätte wissen sollen, wie zahlreich die Quellen 
sind, aus denen grobe Fehler und Entstellungen in ein Manu- 
script einfliessen können und wie misstrauisch man sich der 
Schriltüberlieferung gegenüber zu verhalten hat. Mit jener 
Gläubigkeit, mit welcher das Mittelalter das geschriebene Wort 
als wahr und ächt hinnahm, steht nur scheinbar im Wider- 
spruche die geringe Sorgfolt, mit welcher es hiMifig das ge- 
schriebmie Wort, in Sonderheit die Texte des Alterthums, weiter 
überlieferte, und die Naivetät, mit weldier es den Werken der 
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latdniflchen Autoren nieht nur ein, vom achriftlateinisehen Stand* 
punkte ans betrachtet, barbariaehes Orihograpbiegewand ftber- 
wai-f, sondern auch sich nieht scfaeate, sie eventu^ zu verkorzen 

oder zu erweiteni, je nachdem das Eine oder das Andere Vor- 
theil zu bieten schien. Denn auch dies Verfahren hatte seinen 
voiTiehmsten Grund in dem Mangel an kritischem 'Sinne, wozu 
freilich als ein zweiter Grund der Umstand hinzutrat, dass das 
liittelalter den Begriff des geistigen Eigenthumes nicht kannte 
und folg^ch auch mit dem durch die Schrift überlieferten 
geistigen Eigenthume des Alterthums nach Belieben schalten 
zu können vermeinte. Viel Unheil ist ohne Zweifel durch diese 
Anschauungsweise angerichtet und Schäden sind verursacht 
worden, welche kein pliilolugischer Scharfsinn der Folgezeit 
völlig wieder gut zu machen vermocht hat, vergessen darf man 
indessen nicht, dass wir es sclüi^sUch doch nur dem Fleisse 
des Mittelalters verdanken, wenn uns überhaupt ein Theil we- 
nigstes der litterarischen Schätze der antiken Welt erhalten 

worden ist 

Im Renaissancezeitalter verschwand der Dogmatismus aus 
der Wissenschaft, und die Kritik wurde deren belebendes und 
befruchtendes Princip. Freihch war das nicht m dem Wesen 
der Wissenschaft des Humanismus an sich begründet, es hatte 
vielmehr der Humanismus veimöge seiner schwärmerisch be- 
geisterton Bewunderang für die Antike eine starke Tendenz, einen 
neuen Dogmatismus zu sdiaffen und die Werke der altai Glas- 
fiiker mit einer ebenso bedingungslosen Gläubigkdt aufeu&ssen, 
sie ebenso zur unveiTückbaren Basis alles Wissens und For- 
schens zu machen, wie es die Gelehrten des Mitt«laltei-8 mit 
den Worten der Bibel gethan. Indessen ^^ine Reihe von Ver- 
hältnissen vereitelte zum Glück die Wirkung dieser Tendenz 
oder schwächte sie doch ganz erhebli^ ab. Das vei*ständnis8- 
voUe Lesen der antiken Texto, das tiefere Eindringen in den 
Bau und Gei^t der alten Sprachen, die beginnende wirkliche 
Vertrautheit mit dem Leben und den Zuständen des Altor- 
thums erzeugten und schärften ganz von selbst den Sinn für 
die Kritik, wenn auch zunächst nur für die philologische. Der 
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Humanist konnte Ober Terderbte oder inteipoUite Stellen in 
den alten Autoren nicht so ruhig hinweg^esen, er konnte noeh 
weniger untergesehobene Schriften so e^ubig ftr Acht halten, 
wie der Gelehrte des Mittelaltera. Sein ausgebildetes Sprach* 
geftkhl schOtzte ihn daTor, denn wer beispielsweise mit der 
DicLion Cicero's oder Virgil s wirklich verliaut geworden ist^ 
der vemap dann instinktiv oft an einer Construction , an 
einer Kedeweudung, ja unter Umständen an einem Worte 
oder an einer Woilform zu erkennen, dass ein unter Cicero's 
oder Vir^l's Namen überliefertes Schriftwerk oder eine in die 
achten Werke eingeschobene Stelle yon Cicero oder Virgil un- 
möglich geschrieben sein kOnne. War aber einmal in einem 
Einzel&lle die Trnglichkeit der Ueberlieferung erkannt worden, 
so wurde damit in demjenigen, der zu solcher Erkenntnis» ge- 
laugt war, das Misstrauen gegen die Ueberlieferung überliaupt 
erweckt, es wurde ihm die Nnthwendigkeit zum Bewusstsein 
gebracht, alles Ueberlieferte zu prüfen und nur das für acht 
anzuerkennen, was die Prüfung bestanden. Dazu kam fördernd 
der Umstand, dass die humanistischen Gelehrten, welche meist 
dem Laienstande angehorten oder doch, wenn sie Geistliche 
waren, in der Regel nur der äusseren Form nach es waren, 
von vornherein mit unbefangenerem, mit nicht dogmatisch ge- 
bundenem Sinne an die Wissenschaft herantraten, dass sie in 
Folge dessen geneigter sein mussten, gegen Traditionen anzu- 
kämpfen, jedeiitall« aber nicht das Bestreben hatten, die Er- 
gebnisse der Forschung unbedingt der kirchlichen Lehre unter- 
zuordnen und auf dem Punkte mit der Forschung innezuhalten, 
wo diese, wenigstens scheinbar, mit kirehlichen Glaubenssätzen 
oder Annahmen in Wider^ruch gerieth. Und endlich musste 
selbst der sonst so wenig erfreuliche Streit um das Dasein, 
den die Humanisten gegen einander iDhrten, günstig einwirken 
auf die Eutwickelung des kritischen Sinnes. Demi wer im 
litterari*?chen Kampfe bestrebt ist, in des Gegnei*s Schnften 
oder Worten Fehler zu entdecken, um ihn dann der Unwissen- 
heit und Täuschung zu bezüchtigen, der muss selbstverständ- 
lieh von der Voraussetzung ausgeben, dass solche Fehler vor- 

• 
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handen seien und dass es eben nur überlegenen Wiss^s und 
kritischer Aufmerksamkeit bedürfe, um sie heraus xu findlen. 
So wird also der Kämpfende zur Kritik geradezu gedrängt, 

und mögen die Motive, welche ihn leiten, auch noch so un- 
lautere sein, es wird doch durch sie ein werthvolles f^eistiges 
Küstzeug geschaffen und veiTollkominnet, das, wenn es einmal 
vorhanden, auch in lauterer Absicht gehandhabt werden kann 
und dann grosser Leistungen iähig ist. 

Wir verzichten darauf, im Einzelnen die gewaltige Um- 
wälzung zu schildern , welche durch die Anwendung des kri- 
tischen Principes in der Wissenschaft herbeigeführt worden ist. 
Denn emerseits haben wir schuu früher wol zur Genüge darauf 
hingewiesen — namentlich auch darauf hingewiesen, wie durch 
das kritische Princip das Entstehen der Naturwissenschaften 
überhaupt erst ermöglicht worden ist, denn so lange man der 
Sinneswahmehmung schlechthin vertraute, war richtige Natur- 
erkenntniss einfech unmöglich — ^ andrerseits aber hiesse es 
eine Geschichte der Wissenschaften schreiben, wollte man die 
Einwirkungen des kritischen Principes mit gebührender Aus- 
führlichkeit schildern. Es genüge daher hier die Bemerkung, 
dass neben den Naturwissenschaften zunächst die i'liilologie 
und die Geschichtsschreibung es waren, welche aus der An- 
wendung der Kritik Nutzen zogen und zu grossartigem Auf- 
schwünge befähigt wurden. Die erstere, welche im Mittelalter 
vftUig abgestorben war, wurde neugeschaffen und nicht nur 
wieder auf das Niveau gebracht, auf welchem sie sich im Alter- 
thume befunden, sondern in der Folgezeit sogar weit über das- 
selbe erhoben. Die letztere aber erhielt die pragmatische Ver- 
tiefung zurück, die ifir einst von einem Thucydides, Sallust und 
Tacitus gegeben worden, während des Mittelalters aber ab- 
handen gekommen war; sie begnügte sich nicht mehr damit, 
über das Geschehene Register zu führen, sondern bestrebte sich, 
den inneren Zusammenhang der Ereignisse zu ergründen und 
▼or Allan die Ereignisse selbst in ihrer That^hlichkeit kri- 
tisch festzustellen. Auch in der Philosophie wurde endlich 
wieder Ernst gemacht mit der Kritik der Deuk- und Daseins- 
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formen, und man begann, die metapbysiachen Probleme wieder 
voranssetznngBloe an erdrtern und sieb des steten Hinter- 
gedankens zu entwöbnen, als müsse ibre Liteung notbwendiger- 

weise zusammenfallen mit den Dogmen des kirchlichen Glauben;?- 
Die fi-eilich erst in späterer Zeit eintretende Folge dieses Um- 
schwunges war die Aufrichtung jener grossen, zusammenhangen- 
den philosophischen Systeme, deren Reihe mit dem Cai tesius'schea 
anbob, im Kant'seben einen zeitweiligen Abscbluss £and, dann 
aber wieder weiter gefUbrt worden ist und nocb in der Gegen- 
wart sich fbrtsetst. 

Die objective Beurtheilung darf jedocb bei alledem Eins 
nicht vergessen. Es wird der unsterbliche PaihT)i rli^s Renais- 
sancezeitalters immerdar bleiben, die Kritik wieder oder über- 
haupt erst in ihre Hechte eingesetzt zu haben in der Wissen- 
scbaft Kicht aber auch der Ruhm kann ihm zuerkannt wer- 
den, dasB es von dem kritiscben Principe die durchgreifende 
und consequente Anwendung selbst gemacbt baba Es hat 
irielmebr die Renaissance die Kritik zwar geschaffen, aber es 
verschmäht, sie methodisch und energisch anzuwenden. Um 
dies thun zu können, waren die Menschen der Renaissance 
nicht nüchtern, nicht kaltblütig genug, zu sehr neneigt, sich 
den Eingebungen ihrer Phantasie zu tiberlassen, zu genuss- 
liebend endlich, als dass sie zu jener zähen, ausdauernden, 
weltentsagenden Arbeit ftbig gewesen wären, ohne wcflehe doch 
grosse wissensebafUiebe Erfolge nicht erreicht werden können. 
Man tbut den Gelehrten des Renaissancezeitalters keineswegs 
ein Unrecht an und setzt nu'liL im Geringsten ihie Verdienste 
herab, wenn man sie, vom Standpunkte der gegenwärtigen 
Wissenschaft aus, als Dilettanten, wenn auch im besten binne 
des Wortes, betrachtet. Denn der ästhetische Genusa war 
ihnen doch bei allem Studium das Wesentliche, um das Ge- 
niessen weit mehr war es ihnen zu thun, als um jenes ab- 
strakte Erkennen, welches, weil es doch nie ein absolutes sein 
kann, keine volle Befriedigung gewährt, sondern immer den 
Stachel des Unbefriedigtseins in der Brust zurOcklässt. Der 
Humanist schwelgte in der Schönheit der antikeu Prosawerke 
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und Dichtungen, er berauschte sich an der Rhythmik harmo- 
nisch gebauter, ToUtOnender Perioden, an der Melodie der nach 
dem Takte der Quantität auf- und niedersteigenden Verse , er 

verwandte emsigen Fleiss auf die Erlernung der schweren 
Kunst, ein elegantes Latein zu sprechen und zu schreiben, und 
erlangte ohne Frage darin oft ungleich grössere Meisterschaft, 
als die Philologen unserer Tage sie besitzen, aber dafür kannte 
er auch nur wenig jene minutiöse und beschwerliche philo- 
logische Arbeit, die anscheinend so kleinlich ist und doch, wenn 
Ton dem rechten Geiste beseelt, so Grosses hervorbringt, er 
kannte kaum jene philologische Akribie, welche, scheinbar 
pedantisch, jedes Wort, jede Silbe, ja jeden Buchstaben und 
jeden Laut ki itisdier Prüfung unterwirft und, wenn nach rich- 
tiger Methode arbeitend, aus einer Menge von kleinen, aber 
scharf zugeschnittenen und säuberlich geglätteten Steinen 
schliesslich wissenschaftliche Prachtbauten auffuhrt. Will man 
ein Beispiel haben, um den Gegensatz zwischen HumanismuB 
und wirklicher Philologie, wie die Neuzeit sie ftbt, zu ver« 
anschauliehen, so werde etwa daran erinnert, dass die Huma- 
nisten weit grösseres Gefallen an den Komödien des Terenz, 
als an deneu des Plautus fandcTi. wuil die Sprache der ersteren, 
vom ästhetischen Standpunkte aus beurtheilt, unleugbar weit 
zierlicher, abgeschliffener und anmuthiger ist, als diejenige der 
letzteren; dass dagegen die Philologie der Jetztzeit gerade der 
plautinischen Sprache das eingehendeste Studium gewidmet 
imd in ihr den Schlttssel zur Erkenntniss der historischen £nt- 
Wickelung des Lateins gefunden hat. Ueberhaupt wandte sich 
das Interesse der Humanisten ganz vorzugsweise denjenigen 
der antiken Autoren zu, deren Werke entweder durch den 
Beiz ihres Inhaltes oder durch die Schönheit ihrer Diction zu 
fesseln yermochten, während die Philologie der Gegenwart un- 
streitig dne gewisse Vorliebe für Schriftwerke besitzt, weiche^ 
wie etwa Inschriften, Glossen, Onomastika, Scholien u. dgl., 
jedes ästhetischen Werthes baar sind, aber als Fundgruben viel- 
facher gelehrter Augabüu eine ungemeine sprach- und sach- 
geschichtliche Wichtigkeit besitzen. Kaum braucht bemerkt 
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zu werden, dass die -methodische Ausbeutung und Vergleichuug 
der die aataken Litteraturwerke ttberliefemden Handschriften, 
in welcher die moderne Philologie eine ihrer Hauptaufgaben 
erblickt, von den Humanisten nur eben angebahnt, aber nicht 

eigentlich geübt worden ist Die humanistische Textkritik war 
theils eine rein ästhetische, theils nur auf dem subjectiven 
Sprachfi;eftihle beiiihende, und bekannt li( h hat dieser Zustand 
fortgedauei-t bis tief in unser Jahrhundert hinein. 

Aehnlich, wie in der Philologie, so hat auch in der Ge- 
Bchiehtsaehreibung und in den l<iaturwi8Benschaften — um von 
andern Wissensgebieten ganz abzusehen ~ die Renaissance die 
^gentliche methodisch wissenschaiUiche Arbeit nicht gekannt, 
sondern sich mit Stadien und mit SchOpfirogen begnügt, deren 
Ziele und Tendenzen in erstei Linie ästhetische und welche 
also selbst dilettantische, aber freilich im edelsten Sinne des 
"Wortes diiettaiitisrhe Ovaren und jedenfalls das hohe Verdienst 
bcsassen, der nachfolgenden exacten Forschung die Bahnen 
geebnet zu haben. In Bezug auf die Geschichtsschreibung muss 
übrigens bemerkt werden, dass die Renaissance sieh allerdings 
mit dem, was wir jetzt historische Hfilfewissenschaften nennen, 
und ebenso mit der Quellenkritik nur wenig methodisch he- 
sch'aftigt, dass sie aber, und es ist dies nicht ihr geringster 
Ruhm, dennoch Gesehichtswerke geschaffen hat, welche für alle 
Zeiten Muster nicht nur einer künstlerisch vollendeten Dar- 
stellung, sondern auch einer acht pragmatischen Behandlung 
des Stoffes sein werden. 

Unbestreitbar ist jedenfalls, dass die grossen Philologen, 
Historiker, Astronomen und Physiker, welche wir als die 
genialen Begründer der betreffraden modernen Fachwissen* 
Schäften verehren — Mftnner, wie die Scaliger und die Stephani, 
Du Gange, Mabiilon und Muratoii , Galilei, Kopernikus und 
Torricelli — , ei^st dann auftraten, als der Flüj^elschlag der 
Renaissancebildung bereits im Erlahmen begriffen oder selbst 
schon ganz erlahmt war. Enthusiastische Begeisterung, wie 
sie der Benaissancebildung eigen war, und Nüchternheit des 
Denkens, wie die streng wissenschaftliche Bildung sie fordert, 
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sind eben mit eiiumder iniTereinbar, indessen bei normaler 
Entwiciceliuig schreitet die erstere stets der letzteren voran, 
das Interesse fbr die sp&tere exaete Forschung erweckend nnd 
die Pfade bahnend nnd erleuchtend, auf denen die Forscher der 

Zukunft ßchreiten sollen. So sind ja auch in unserem Jahr- 
hunderte die vere^leichende Sprachwissenschaft, die orienta- 
lische, die germanische, die romanische, die slavische Philologie 
aus der Begeisterung des Romantidsmus für das Leben und 
die Poesie der Vorzeit erzeugt worden. 

10. Das VerhSltniflS des Mittelalters zum elassisclien oder, 
um genauer zu ^rechen, zum römischen Alterthnme war ein 
rein Rnsseriiches. Die Werke der hervorragendesten latei- 
nischen Autoren wurden während des Mittelaltere fleissig und 
eifrifr gelesen, wenngleich selhstverständlich die Intensität dieser 
Lecture nach den vei-schiedenen Perioden und Ländern auch 
selbst eine verschiedene war. Nichts ist falscher, als zu meinen, 
es seien die lateinisdien Litteraturwerke im Mittelalter, so zu 
sagen, YerschoUen oder doch höchstens nur ver^nzelten Ge- 
lehrten bekannt gewesen nnd dann eben erst in der Benais- 
saneezeit gewissermaassen neu entdeckt nnd der allgemeinett 
Kenntniss erschlossen worden. Einzelne antike Autoren, 
hezw. einzelne ihrer Schriften sind allerdings erst in den Jahr- 
hunderten der Renaissance langer Vergessenheit entnssen wei - 
den und gleichsam aus dem Grabe wieder auferstanden, wol)ei 
aber doch nicht Übersehen werden darf, dass die damals neu 
aulgefundenen Codices nicht etwa im Alterthume, sondern eben 
auch erst im Mittelalter gesehrieben worden waren und also 
ean ganz directes Zengidss dsfilr ablegen, dass das Mittelalter 
auch diese Schriften kannte, yielleicht allerdings nur wenig 
kannte und vernachlässigte. Abgesehen jedoch von diesen gar 
nicht zahlreichen Fällen, muss man durchaus behaupten, dass 
das Mittelalter die lateinische Litteiatiir im Grossen und 
Ganzen in demselben Umfange kannte, wie die Renais- 
sance äe gekannt hat und wie noch die Gegenwart sie kennt, 
dass die seit dem Mittelalter eingetretene Erweiterung des 
Umfanges dieser Kenntniss eine Yerh&ltnissmässig un- 
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bedeutende und wenig belangreiche ist Aber es war eben, 
und das ist das Wesentliche, des Mittelalters KenntnisB der 
latmnisehen Litteratur eine rein ftusserliche, es yerband sich 

damit nicht im Geringsten das wirkliche innere, geistige Ver- 
ständniss, man blieb an der Schale haften und hatte kaum 
eine Ahnung davon, da^ dieselbe nur die Hülle eines Keines 
sei, oder wo man eine solche Ahnung besass, da verneinte 
man den Kein dadurch zu ei-fassen , dass man einen allegori- 
schen Sinn in das Werk hineingeheimpisste — man denke 
beispielsweise an die beliebte (und sdion durch das späte 
Alterthnm begrQndete) allegorische Anlegung der Aeneide, 
\üD welcher sich freilich auch die Renaissance nicht völlig zu 
befreien vermocht liatl Es betrachtete das Mittelalter die 
Werke der lateiniselieu Autoren in der Re^^ei nur als Mate- 
lialiensammlungen, aus denen man eine FüUe histoiischer, 
geographischer, naturgeschichtlicher und sonstiger Notizen ent* 
nehmen könne. Und dies that man denn auch in aiügedehn- 
testem Maasse. Gar manche mittelalterliche Schriften sind 
förmlich gespickt mit Gitaten aus lateinischen Werken, ja ein- 
zelne sind fast nur eine Zusammenreihung von Citaten und 
machen dadurch den Eindruck einer mosaikartigen Bunt- 
seheckigkeit, zumal da nicht nur m den Citaten aus den an- 
tiken Autoren nicht im Geringsten ein chronologisches oder 
überhaupt iigend ein Princip beobachtet wurde, sondern dar* 
unter auch ganz harmlos Stellen aus der Bibel, aus den 
Kirehenvfttem und aus mittelalterlichen Schriftstellern einge- 
mengt wurden/ wie dies gleich an einem Beispiele verdeutlicht 
werden soll. Dass man aus den Werken des latemischen 
Alterthums mit Vorliebe iNotizen auslas, deren Inhalt ein 
wunderlicher und darum pikanter war (wie z. B. die in Plinius' 
Hist. nat und im Solin massenhaft enthaltenen Angaben über 
vermeintlich, seltsame Naturphänomene), das wird Niemand be- 
fremden, der den auf das Phantastische gerichteten Sinn des 
Mittelalters kennt Sehr oblich war auch die Verwerthung 
der lateinischen Litteratur zu Zwecken der moralischen Be- 
lehrung. Hieiftlr erwiesen sich Seneca, Cicero, Horaz uud 
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Ovid als besonders brauchbar, und so figuiiren diese oft in 
bunter Reihe mit den Bachem des alten und des neuen Testa- 
mentes als Gewähranänner fbr iigend welche moralische Tri- 
vialität Wir können es uns nicht yersagen, dies an einem 

Beispiele zu veranschanlichen , welches zugleich seigeu ma^:, 
wie entsetzlich gross die litterarische Geschmacklosigkeit selbst 
in Italien noch kurz vor Be!?itiii der Renaissaiiceperiode war. 
Im Jahre 1246 verfasste der litterarisch sehr thätige Richter 
Albertano von Brescia ein seinem Sohne Giovanni gewidmetes 
„Trost- und Rathbuch (liber consolationis et consilii)*', welches 
in seinem Haupttheile in die Fom einer allegorischen £r^ 
Zählung eingekleidet ist'). Es w&re unn5thig, auf den Ge- 
sammtinhalt des von Moral geradezu triefenden Buches, dessen 
Lecture nicht eben zu den unterhaltendesten Beschäftigungen 
gehört*), näher einzugehen; es genügt uns hier vollkommen, 
über seinen Anfang zu berichten und damit einen Begriflf von 
dem Ganzen zu geben. „Ein mächtiger und mcher Mann, 
Namens Meliboeus^), einmal, nachdem er seine Hausth&r 
verschlossen hatte, spazieren, indem er seine Frau und seine 
Tochter im Hause surilckliess. Als dies drd von seinen Nach- 
barn und alten Feinden sahen, legten sie Leitern an, stiegen 
durch die Fenster in das Haus hinein, prügelten die Frau des 
Melibüeus, Namens Prudentia, tüchtig durch, brachten seiner 
Tochter fünf Wunden bei, nämlich an den Augen, an den 
Ohren, am Munde, an der Kase und an den Händen, liessen 
sie hall t Gilt zurück und gingen davon. Meliboeus aber kehi*te 
bald darauf zurück, und als er sah, was gescbehen war, be- 
gann er mit heftigem Klagen und Weinen sieh die Haare zu 
zerraufen und nach Art eines Wüthenden seine Kleider zu 



Benmigegeben mit EbldtDng etc. von Thor Sundby. BavniM 1873 

(Bestandtheil der Chaucer Society PublicatiöiiS 1878. Second Series). 

*) Gleichwohl besitzt das Buch eine gewisse allgemein litterar- 
^escbichtliche Bedeutung. F« rrfreute sich grosser Beliebtheit, wurde in 
das Französische übersetzt und auf Grund einer französischen UebersetKOIlg 
von Ciiuucer in den (Janterbury Tales englisch bearbeitet. 

*) Dieser Nan» wird toii dem Yerfuser (p. 83) mit „mel Ubene" ei^ 
klftrt — auch eine Probe mittelilterUdier Etymologie. 



Digitized by Google 



222 



Entet Bach. Viertes GipiteL 



zeneissen. Seine Frau aber begann ihn inständig zu ennahnen« 
Er jedoch schrie immer mehr, sie aber wartete da ein weni^« 
eingedenk des Wortes 0Yid*8 (De Remed. Am. I, 127 fL)i 

,Welclier Yernuaftige wobi verwehrt bei des bobnes B^äbniss 
ThiSacn der Matter? Nidit dam iit n Emaihiiiiigai Zdt 

Wenn de jedoch ihr trauerndes Ben an Thrioen g^iMlis^ 
Mnea man mit trdatendem Wort »Udeni den qnfllenden Sefameri.* 

Als aber ihr Gatte ein wenig vom Weinen ab^jelassen und 
^ seiner Trauer an Thränen Genüge gethan hatte, begann ihn 
Prudentia zu ermahnen, indem sie sagte etc." Und nun tröstet 
die vei-ständige Gattin den betrübten Gemahl in langer, salbungs^ 
voller Bede, in welche sie folgende Citate^) einwebt: Pam- 
philus, De Amore (Paris 1510; fol. u. I* n.V'); Seneca, Episi 
74, 29 u. 68, 10; Et. Joh. XI 33 u. 35; Paulos' Ep. an die 
Römer XII, 15; Ciceit), De amicit. XIII, 47; Seneca, Epist 63, 
1 u. 9; Sirach 30, 25; Sprüchwörter Salom. XVll, 22, XXV, 
20 u. XII, 21; Seneca, Ep. 99, 17 u. 71, 24; Hieb I, 21; 
Psalm CXU, 2; Seneca, Ep. 63, 11; Paulus' Ep. II a. d. Kor. 
VII, 10; Ev, Joh. XVI, 20; Prediger Salom. VU, 3, 5; Sii-ach 
XXXU, 24. Und diese Hänfhng und Durcheinanderwimmg 
dassischer und biblisdier Citate geht dureh das ganze Buch 
hindurch, so dass die Erzfthlung selbst*) nur eben den Faden 
abgiebt, an welchem die Citate aufgereiht werden. Es ist aber 
des Albertano v. Brescia Buch eben nur ein Beispiel unter 
vielen. 

Das Mittelalter zei'stückelte also, um diesen Ausdruck zu 
brauchen, die lateinischen Autoren, ezcerpirte aus ihnen histo- 
rische Anekdoten, naturgeschichtliche Guriosit&ten, moralische 

*) Bei den CitÄten nennt der Verfasser übrigens (wie jeder mit mittel- 
alterlicher Litterator Vertraute von yomherein auch gar nicht anders er- 
warten wird) nur die Nanen der betr. Antoreo. Es ist Sondby'a Verdienst, 
die Stellen selbst nacbgewieBen an haben. 

*) Wen es inleraMirt, an erfiümn, wie abiord ^eaelbe weiter ver» 
Iftnft, der findet eine gedrängte Inhaltoangabe in Hertzberg's üebersetcong der 
Canterburj'" Tales, p. 470, Die panze Erzählung yvlrä schwerlich Jemand 
durclrzu lesen vermöüfen, der nicht damit einen bestimmten wisseoachaft- 
liehen Zweck verbindet. 
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Sentenzen, betrachtete ihre Weike als Fundgruben, aus denen 
man alles mögliche Interessante und Nützliche herausholen 
könne; niemals aber drang es zu dem Eifassen der Totalität 
eines Werkes und seiner leitenden Gnindgeäftuken durch, immer 
blieb es an den Einzelheiten halten. Die selbstverständiiehe 
Folge davon war eine ganz naive, kindliche, ja kindische An- 
sehannng und Änffassnn^ des Alterthnms, ein gänzlicher Mangel 
an historischer Perspectho, die Unfähigkeit mit einem Worte, 
die Eigenartigkeit des Alterthums zu erkennen und in seinen 
einzelnen gescliichtlichen Erscheinungen das Wesentliche von 
dem Unwesentlichen zu sondein. Kaum dass man sich 
selbst darüber recht klar wurde, dass die alten Börner (und 
Griechen) keine Christen, sondern Heiden waren und folglich 
auf einem ganz andern religiösen und ethischen Boden standen. 
Die Thatsache kannte man natttrlich, aber man war sehr ge* 
neigt, sie zu vergessen, und entweder christliche Anschauungen, 
Institutionen und Gebräuche einfach auf das Alterthum zu 
überti-agen — wie dies namentlich in den antike Stoffe be- 
handelnden Kpen geschehen ist, obwol deren Veiiasser doch 
ohne Frage gelehrte Bildung besassen — , oder aber zu meinen, 
die Alten seien, so zu sagen, ungetaufte Christen oder doch 
wenigstens Anbeter des christlichen Teufels gewesen und hätten 
also directe Beziehungen zum Christenthume gehabt. Daher 
war man auch so bestrebt, Römer, wie etwa Virgil, Seneea 
oder Statius, au denen man entweder die Tugendhaftigkeit oder 
das Dichtertalent bewunderte und von denen man wusste, dass 
sie ungefähre Zeitgenossen der Apostel gewesen waren, zu 
Christen zu machen, sich einzureden, dass sie etwa vom heil. 
Paulus getauft worden seien. Jedenfalls gelangte man im 
Ifittelalter nie zu der Einsicht, dass das Alterthum eine von 
der ndttelalterlichen grundverschiedene Cultur gehabt habe, 
dass mithin auch zwischen den Menschen des Alterthums und 
denen der nachfolgenden christlichen Zeit sehr erhebliche Dif- 
ferenzen bestehen müssten. Wie die bildende Kunst des Mittel- 
alters, wenn sie antike Persönlichkeiten darzustellen unternahm, 
diesen ganz unbedenklich das mittelalterliche GostUm umwarf, 
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ohne auch nur zu ahneo, welches schreienden Anachronismus 
sie sich dadurch schuldig machte, so fusste auch die mittel- 
alterliche Wissenschaft (und Poesie) die Pmoaen der antiken 
Geschichte ganz als mittelalterliche Menschen auf und be- 
völkerte die antike Welt mit feudalen Rittern und Baronen, 
gab diesen Burgen und Schlösser zur AVohiiuiig, legte ihnen 
Harnische an, verlieh ihnen Wappen und liess sie Turniere 
abhalten. Dass nach alledem das Mittelalter vollends unfähige 
war, innerhalb des Alterthums ▼erschiedene Gultnrperioden zu 
ei*kennen, und wftre es auch, nur in so primitiver Weise ge- 
wesen, dass man zwischen der Zeit etwa des Argonautenzuges 
und derjenigen Cäsars einen Unterschied gemacht hätte, bedarf 
nicht erst der Bemerkung. 

Ganz anders nun natürlich, als (Ins Mittelalter, stand die 
Renaissance dem Alterthume gegenüber; es ist aber das 
zwischen ihr und dem letzteren bestehende Verhältniss theils 
an sich ein zu selbstverständliches, theils auch ist es im Vor- 
gehende bereits zu vielfach besprochen worden, als dass es 
hier noch einer eingehenden Darlegung bedürfte. Es genüge 
also zu sagen, dass die Renaissance das Alteithum, wenigstens 
das römische Alterthum, nicht bloss mit innerem Verständnisse 
zu erfassen, sondern auch, soweit dies möglich, äusserlich wieder 
herzustellen, zu erneuern bestrebt war. £s suchten die Men- 
schen der Renaissance mit dem ganzen grossen Enthusiasmus, 
dessen sie föhig waren, den Geist des Alterthums in sieh auf- 
zunehmen, ihn sich oder vielmehr sich ihm zu amalgamiren« 
ihn zu ihrem eigenen Geiste zu machen , selbst wieder zu an- 
tiken Menschen zu werden. Wie weit ihnen dies gelang, wie 
weit es ihnen misslingen musste, das ist zu einem Theile be- 
reits erörtert worden (S. 121 ff.) und zu einem anderen Theile 
wird es uns im Laufe unserer litterargeschichUicben Dar- 
stellung beschäftigen. 

Eine litterarische Ei'schtinung der Benaissance, nament- 
lich der Frtthrenaissance, kann auf den ersten Blick leicht ftr 
ein Verharren bei 6er mittelalterlichen Betrachtungs- und Be- 
haudluuj^sweise der antiken LiLteratur augesehen werden. Der 
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Humanismus, besonders der entstehende, liebte es, aus den 
antiken Schriftwerken interessante Einzelheiten zu excei-])iren 
und in Sammlungen, welche den Charakter von Anekdoten- 
lexicis tragen, zusammenzustellen. Die ältesten Beispiele hier- 
für sind Petrarca's Bacher über die denkwürdigen Dinge — 
in gewissem Sinne kann man anch sein Bach ttber die be- 
rQbmten Mftnner hierher rechnen — und Boecacdo's Sefariften 
über die herohmten Frnnen und Aber die Schicksalswechsel 
berühmter M&nner. AensserUch betrachtet, ist das allerdings 
eine Fortsetzung einer mittelalterlichen litterarischen Gewohn- 
heit, und es lassen sich, rein äusserlich genommen, die ge- 
nannten Werke ohne Zweifel verijleichen etwa mit den ,Gesta 
Romanorum' oder mit des Gervasius v. Tilbui^ ,Otia imperialia'. 
Innerlich betrachtet verhält die Sache sieh aber doch anders. 
Den mittelalterlichen Anekdotensammlem war es lediglich um 
die Aneinandmeihung unterhaltender Geschichten oder carioser 
Notizen zn thnn; die Humanisten hingegen veifolgten offenbar 
mit ihren Miscellenwerken den Zweck, eine Art von Compen- 
dien oder Handbüchern zu schaffen, durch welche sie die Er- 
kenntniss des Alterthums erleichteni und allgemeiner zu^ng- 
lich machen wollten. Und während es dem mittelalterlichen 
Schriftsteller gewiss meist gleichgültig war, ob die Helden der 
anekdotenhaften Erzählungen, die er aus den i&teinischen 
Quellen sdiöpfte, dem römischen, bezw. dem griechisch^ oder 
aber sonst welchem andern Volke angehörten, wenn nur die 
E»Shlnngen selbst recht wunderbar und pikant waren, so war 
dem Humanisten gerade das Römer-, bezw. das Griechenthum 
der betr. Persönlichkeiten von wesentlicher T-edeutung und es 
erschien ihm die Thatsache desselben allein schon als völlig 
genügend, um die erzählte Begebenheit mit dem Nimbus des 
Ausserordentlichen zu umkleiden. Daraus erklärt sich auch, 
daas, obwol der Charakter der oben genannten Sammel- 
werke prindpiell offenbar ein universalhistorisdier sein sollte, 
dennoch nahezu aussehliesslieh römische und griechische Ge- 
schichten in ihnen erzählt werden. Ganz sicherlich kannten 
Petrarca und Boccaccio mittelalterliche Histörchen, tragische 

Kdrting, BtnaiMUMaUHemtni. 15 
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und komische, in Masse, aber sie hielten dieselben meist der 
Aufzeichoung in einem wissenschaltiich sein sollenden Buche 
nicht für würdis . während wenigstens Borcaccio dann, wenn 
er in italienischer Sprache schrieb, durchaus nicht vei-schmähte, 
aus dem vollstramenden Anekdotenquell des Mittelalters in 
mehem Maasse zu schöpfen. 

Nicht leugnen ISsst sich dagegen, dass die wlssensdiaffc- 
lidie LitteratuT der Renaissance in demselben, wenn nicht in 
noch höherem Grade an der Citatenseuche litt, wie das Mittel- 
alter, und dass weniprstens der frühere Humanismus auch keines- 
wej^s die bizaire Veriiuschung antiker mit bibliiM-hen und pa- 
tristischen Citaten scheute. Petrarcas Schriften, uamentiich 
seine Episteln, bieten reiche Belege hierfür. Es muss eben 
bertteksichtigt werden, dass zwischen mittelalterlicher und 
humanistischer Sehriftstellerei doch eine äussere Gontinuitfit 
bestand , dass die erstere nicht plIMslich , sondern alfai^hlich 
zur ersteren sich umgestaltete und dass es überhaupt schwer 
hält, nut litterarischen Gewohnheiten zu brechen. 

Und noch eine andere litterarische Erbschaft, die freilich 
in letzter Instanz ein Yermächtniss des spateren Alterthmns 
war, übernahm die Renaissance von dem Mittelalter: den 
Glauben, dass die poetisdien Werke der Alten einer allego- 
rischeo Auslegung fähig seien* Namentlich in Bezug auf Virgil 
hielt man an diesem Glauben fest, und entschuldigend kann 
man ja dazu bemerken, dass ^Jrg^'s Diebtunpen einer solchen 
Ansicht allerdings mancherlei Anhaltspmikre ?eben oder doch 
zu geben scheinen und dass auch die moderne Philologie in 
denselben vielfach eine, freilich nicht moralische und noch 
weniger theologische, aber wol politische Allegorie annimmt. 

Schliesslich ist noch Eins zu bemerken. Gerade weil die 
Renaissance das Alterthum zu emeuein, sich mit ihm zu iden- 
tificiren bestrel)t war, drohte ihr die Gefahr, die weite Kluft 
nicht zu gewahien, welche durch Chiistenthum und Germanen- 
thum zwischen Alterthum und dei- nachfolgen deu Zeit gerissen 
worden war, nicht zu bemerken, dass die Zustände und 
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Menschen der Gegenwart doch sranz andere seien, als diejenigen 
der antiken Vergangenheit, uml dass folglich die letzteren weder 
in Wirklichkeit erneut, noch auch selbst richtig erkannt uud 
beartheilt werden könnten, wenn man sieh eben nicht ihrer 
£igenartigkeit bewusst Bd. Und so kam es, dass, wenn das 
Mittelalter ganz naiv die Verhältnisse etwa des 12. oder 
18. Jahrhunderts auf 'das Altertbum llbertnig, die Renaissance 
etwa das 15. oder 16. Jahrhundert sein Spiegelbild in die 
Welt des Alterthums werfen Hess und dadurch sich deren 
objeetive Erkenntniss, für welche übiigens auch der der 
Antike gewidmete Enthusiasmus hindernd wirkte, unmi^lich 
machte. 

11. Wie es immer geschieht, wann und wo Ümling und 
Tiefe des Wissens gering sind, so herrschte auch in der mittel- 
alterlichen Wissenschaft ein sehr ausgebildeter Formah'smus. 

Mit einer Sirheiheit und Kühnheit, welche beneidenswerth er- 
scheinen konnte, wenn man nicht die ihr zu Giundf liegende 
Gedankenarmuth zu erkennen veimöchte, unternahmen es die 
Gelehrten des Mittelalters, die gesammte Wissensmaterie sche- 
matiscb eonzutheilen. Während wir Neueren nur allzu gut uns 
dessen bewusst sind, dass die zwischen den sogenannten Einzel- 
wiBsenschalten gezogenen Unterseheidungsgrenzen nur eben 
praktische Nothbehelfe sind und dass es in Wahrheit nur 
eine, aber eine unendliche Wissenschaft giebt, von welcher 
wir inuiier nur k1(;i!ie liruchtheile bearbeiten, meinte man im 
Mittelalter, \viiklich ein universales Wissen besitzen, die 
Grenzen desselben ermessen, die Theile desselben ttberschauen 
zu k(}nnen >). Man ging soweit, dass man sogar die Mysterien 
des Glanbens als ein sicheres Wissensgebiet betrachtete, welches 

Sehr charakteristisch ist, di88 das Mittelalter seinen Hochschulen, 
obwol dieselben doch eigentlich nur medicinische , juristische oder theo- 
logische Fachschulen waren (Salemo, l^oloc'na, Paris), den Xamen Tnirrrsi- 
taten gab und also naiv an die Lehrbarkeit der „universitab liUeiaium"^ 
glaubte. I>ie Neuzeit hat den Namen allerdingä beibehalten, es wird aber 
kein SidiTentSndiger dctshalb glanben, dan anf ehier Universitftt, und 
ivin es andi die grdstte tmd besteiogefiehtete, wirklich die GeMmmtheit 
der Wiaeenscbalken gelehrt würde. 
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in das System der Gesammtwisfienschaft eingereiht, ja zu dessen 
Grund- nnd Schlussstein gfemacbt werden könnte. Daher unter- 

nahm man es auch oft, das Gesammtwissen in grossen P^neyklo- 
pädien systematisch zusammenzufassen. Diese Encyklopädien, 
denen man naiv prosssprecherische Titel, wie „(Welt)spiegel" 
oder „Schatz (des Wissens )" gab, sind so recht chamkteristisch 
für den Geist und die Beschaffenheit des mittelalterlichen 
Wissens >). Allerdings auch die Neuzeit lieht es, in Conver- 
sationslexids und fthnlichen Werken das Gesammtwissen zu- 
sammenzufassen , indessen sie verfolgt hierhei doch vorzugs- 
weise praktische Zwecke und will in den genannten Werken 
ehen nur Nachsclilagebücher scImfTen. keineswegs aber scheuia- 
tibche Darstellungen des Gesammtwissens. In den mittelalter- 
lichen £ncyklopädien ist die Anordnung des Stoffes eine wisseD- 
Bchaltlich systematische oder will doch wenigstens eine solche 
sein, in den modernen ConversationswOrterhachem ist sie die 
alphahetische, also die praktisch bequemste, aber zugleich 
äusserlichste und unwissenschaftlichste. Es hat eben die Neu- 
zeit, gerade weil sie einen so ungleich weiteren Wissenskreis 
überschaut, als das Mittelalter, sehr richtig erkannt, dass eine 
wirkliche Encyklopädie des Gesammtwissens unmöglich ge- 



^) Die gewaltigste der niittelalterlidieii Eneyklopädien ist das «Specnlmn*' 

deB Yincenz v. Beauvais (Zeitgenossen Ludwigs d. H.). Es gliedert sich la 
vierTheile: speculum naturale, doctrinale, morale und historiale, von denen 
der dritte allerdinj^s nicht von Vinfpriz selbst verfasst ist, aber durchaus 
in den Plan des (iesmiTritwerkeb laueingeLört. IJeber den Inhalt dieser 
Riesenencyklopädie vgl. man: F. Ch. bcblosser, Viocenz v. Beauvais, ein 
Lehr- und Haiidbiidi llkr kOiil|^. FHossn ete, (ftaklbrt a. H., 1819, 2 TUe.; 
es kommt namendiela der swdte Theü in Betracbt); Hist. litt de laFkauoe, 
1 XTin (Paris, 18d5X p. 449-519; R. v. Lilieneron, üdbcr den Inluüt der 
allgemeinen Bildung in der Zeit der Scholastik (München, 1876), p. 11-27. 
Die letztere Schrift ist namentlich zur Orientirnncr sehr brauchbar, indem 
sie ausser Vincenz' Speculum auch die anderen wichtigeren Eneyklopädien 
des Mittelalters behandelt. Sehr verdienstlich wäxe eine eingehende L'nter- 
Buchuog der von Vincenz benutzten Quellen. Was bis jetzt darüber ge- 
schrieben ist (in der Bist litt de la Fr, 1. c u. in Fabridus' Bibliollieca 
Qiaeea t. XIT [Hamborg, 1728], ^ 107— 125X ist sebr noTOllstlndig, na- 
mentlich aber sehr ankritisch. 
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schrieben werden kann, weil das Gesammiwissen eine in stetem 
fluss begiirteue Materie ist. 

Mit der formalistischen Tendenz der mittelalterlichen Wissen- 
schaft ateht natOrlieh auch im engsten Zusammenhange die Vor- 
liebe, welche mittelalterliche Autoren, zumal wenn sie theolo* 
gisclie oder philosophische Materien behandelten, für eine, 
wenigstens äusserlfch, streng schematische Eintheilung des 
Stoffes, lui die Durchftlhmug bestimmter logij^ciiei Kategorien 
und Distinetionen besassen. ünleuerbar ist in diesem Bestieben 
viel Scharfsinn zur Verwendun'j jckonimen, aber ebenso un- 
leugbar ist der Scharfsinn oft zur Spitzhndigkeit, die Logik 
SEur Sophistik geworden. Es wurde eben ein an sich richtiger 
Grundsatz übertrieben und todt gehetzt« und bekanntlich wird, 
wenn dies geschieht, Vernunft immer zum Unsinn. Kaum 
braucht darauf hingewiesen zu werden, dass die formalistische 
Tendenz sich namentlich in der Philosophie geltend machte 
und dei-selben jenes Gepräge sulitiler Argumentation verlieh, 
welches für die Scholastik so kennzeichnend ist. 

£s zeigt sich eben innerhalb der mittelalterlichen Wissen- 
schaft dasselbe Streben nach univei-saler und systematischer 
Zusammenfassung alles Einzelnen, wie sich dies in dem mittel* 
alterlichen Staats* und Gesellschaitsleben beobachten Iftsst 
Ebenso staffelformig, wie der mittelalterliehe Staat und die 
mittelalterliche Kirche, baute sich auch die mittelalterliche 
Wissenschaft aul, und die Theorie der letzteien ^nng in «^anz 
ähnlicher Weise von theologischen Voraussetzungeu aus und 
fand ihre Krönung in theologischen Schlusssätzen, wie dies in 
der Theorie des Staates — bei der kirchlichen Theorie war 
es ja sdbstverstftndlich — der Fall war. Im Staate und in 
der Wissenschaft liebte das Mittelalter die gross und breit 
angel^fteUf zusammen&ssenden Construetionoi, welche, fthnlieh 
wie seine gotischen Biesendome, durch die Gewaltigkeit ihrer 
Verhältnisse und durch die reiche Gliederung ihrer Einzeitheile 
Bewunderung erwecken. Der Grundfehler war nur der, dass 
diese Constructionen von Menschen entworfen wurden, welche 
da meinten, die Wissenschaft sei etwas Endliches und Umfasa- 
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bares und der Staat lasse sich nach rein idealen Piincipien 
aufbauen. M^n l^annte eben die Objecte nicht genügend, an 
denen man die Constructionen vornahm, und somit war das 
Unternehmen ^n veifrOhtea, folglieh auch ein veifehltes — 
Das Streben nach Universalität des Wissens vererbte aieh 
aus dem Mittelalter in das Zeitalter der Renaissance, und ee 
hat das letztere Männer geiiu^^ hervorgebracht, welche ein für 
die damalige Zeit nun ersales Wissen in der That besassen 
oder doch durch die vielseitigste Gelehi*samkeit und Bildung^ sieh 
auszeichneten — man denke z. B. an Pico da Mirandola ! Indem 
die Benaissance dielndividualit&t aller Fesseln entledigte, wurde 
den reiebbegabten individnen, an denen gerade geistig erregte 
Zeiten so fraebtbar sind , die MOgliehkeit zur allsmtigen £nt* 
Wickelung ihrer verschiedenen Talente erOffbet Und so ist das 
Renaissancezeitalter im hervorni senden Sinne die Zeit der 
Universalgenies gewesen, um dies etwas vulgäre, aber bezeich- 
nende Wort hier zu brauchen. Mehr noch, als auf dem Ge- 
biete der Wissenschalt, ist dies auf dem Gebiete der bildenden 
Kfinste der Fall gewesen, wie ja ttberbaapt die kttnstteriselie 
Prodttctivität der Renaissance weit bedeatender gewesen ist, 
als die wissenschaftlicbe. Indessen die Universalität des Wissens 
und Könnens war in der Renaissancezelt eine rein individuelle, 



M Wie so vielfi&ch. folgte das Mittelalter aucii in der Tendenz nach 
encyklopädischer ZusammenfasBung des Wissensstoffes den bereits von der 
CMdmankeit des spUerai AlteitlittiiiB TorgeMichiieteii Bahaeo. Demi 
EDCyklopSdien wareo Mhon bei den Rönern und GriedieD der oaebdiriat- 

lichen Zeit sehr beliebt (nua denke an die Nat Historia des älteren Plinioa, 

an die Werke des Gellius, Macrobius, Marcianus Capella, Athenaeus u. A.). 
Die encyklopädische Teriflenz verprbtp sich dann auch in die byzantinische 
Litteratur hinein, l ebrigens hat auch die orientalibchr Gelehrsamkeit, 
namentlich diejenige der Inder und Araber, der encyklopadischen Tendenz 
von Jeher tterk gehuldigt, und wol mdglich ist et, dast, besoadcn im 
Mittelatter, aar Zeit der BlDHie der arabiaehen DViaaenaehaft, der Orient 
in dieaer Hinsicht einen gewissen Einfluss auf den Occident anBfeObt hat. — 
Zu bemerken ut Obrigeos, dass die Encyklopädien des wMtenrop&ischea 
Mittelalters einen eigenartigen Vorzug darin besitzen . dass in ihnen die 
verschiedenen Wissensmaterien durch die theologische Weltanschauung zu 
einer Art von innerer Einheit zusaniiuengefasst werden. Den Encyklop&dien 
des Alterthums fehlt ein solches Band. 
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nieM mehr, wie im Mittelalter, eine principielle, d. h. sie wurde 
von denjenigen aiijjestrebt , welche zu ilirer Krl;in::ung Trieb 
und Fähigkeit besassen, aber nicht mehr al^ das sol listverständ- 
liche Endziel des gelehrten Unterrichtes und Studiums be- 
trachtet. Während im Mittelalter jeder Gelehrte alle damaligen 
WiBsensgebiete umfasste, so dasB in Folge dessen oft genug ein 
und derselbe Mann die heterogensten Materien mit gleicher 
Routine und gleichem Erfolge sdtriftstellerisch behandelte, 
bildete sieh in der Renaissancezeit mehr und mehr die Fach- 
gelehi-samkeit aus, namentlich begann das philosophisch- 
philologisch-hi?tnris( he Gebiet sich immer schärfer von dem- 
jenigen der sogenannten exacten Wissenschaften zu sondern. 
Die Polyhistorie blieb noch bestehen — hat sie doch auch 
gegenwärtig noch einzelne Vertreter — , aber sie wurde mehr 
und mehr zur Ausnahme, jedenfalls verlor sie ihren encyklo« 
pädischen Charakter, schon in Folge dessen, dass die Bande 
der theologischen Weltanschauung und der sc hoIastK-c heii Philo- 
sophie, welche fiHher die verschiedenen Wissensgebiete einheit- 
lich zusammengehalten hatten, gesprengt wurden. Die syste- 
matische (wenn auch keineswegs organische) „universitas'' des 
Wissens, wie sie das Mittelalter sich geschaffen, wurde zur 
Vielheit Die Einzelwissenschaften trennten sich von einander, 
veiloren ihren frttheren äusseren Zusammenhang, entwickelten 
sich auf verschiedenen Bahnen, auf denen sie oft genug zu, 
wenigstens scheinbar, einandei widersprechenden Ergebnissen 
gelangten. Erst einer fernen Zukunft wird es vielleicht be- 
schieden sein, eine neue, und zwar dann organisch gegliederte, 
Oesammtwissenschaft herzustellen; bis jetzt sind nur Ansätze 
dazu gemacht worden. 

Die veränderte Aufhssung dei- Wissenschaft bedingte 
natftrlich auch eine wesentliche Aenderung in der Art der ge- 
lehrten Schriftstellerei. Die grossen Encyklopädien höilen auf; 
höchstens wurden noch praktischen Zwecken dienende encyklo- 
pädische Handhiudier geschrieben. Es begann die gelehrte 
Fach- und Speciaischriftstellei'ei, anfangs freilich noch sehr 
ungelenk in ihren Formen und mQhsam nach Methode ringend, 
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anfangs auch noeh manches encyldopädiscbes Element in Stoff 
und Inhalt mit sich schleppend. Solche Erstlingswerke der 
Specialgelehrsamkeit sind z. B. Boccaccio*8 mythologische, geo- 
graphische und historische Schriften, in denen sich ein gewisses 

Festhalten an der enc} klopädischen Tradition noch reclit lieui- 
lich wahrnehiiien liisst. 

Und iiücli eine weitere Aendeiiing trat ein. Indem in (ier 
Wissenschaft sich jetzt die Individualität des schriftstelleinden 
Gelehrten ganz anders, als im Mittelalter, geltend machte, 
suchte und fand die gelehrte Schrifitstellerei nene, dem ver- 
änderten Zustande entsprechende Formen. Die Wissenschaft^ 
liehe Pamphlet* und Invectivenlitteratur, die Epistolographie 
begannen einporzublühen. Beide Gattungen waren allerdings 
au(h dem Mittelalter nicht fremd gewesen, aber in ihm ftir 
wifeheiischaftliche Zwecke doch verhältnissniässig nur selten zur 
Auwendung gelangt, häufiger für politische. Jetzt wurden sie 
nahezu vorhen*schend, zum Mindesten aber trugen sie viel dazu 
bei, der Wissenschaft des Humanismus «neu eigenartigen 
Charakter zu veileihen. Neben ihnen wui'de die dialogische 
Form wissenschaftlicher Dai-stellung sehr beliebt. Diese war 
allerdings auch schon im Mittelalter eifng gepflegt worden, 
indessen doch nur in sehr äusserlicher Weise, indem man 
sich gar nicht bestre])te, die Individiialitäten der als redend 
eingeführten Pei-sonen zu charakterisiren und dem Gespräche 
dramatische Belebtheit zu geben. Jetzt wurde gerade darauf viel 
Fleiss und Kunst verwmdet« freilich noch nicht von den ersten 
Humanisten, namentlich von Petrarca, dessen grosses Dialogen^ 
werk „Ueber die Heilmittel des Glucks und des Unglücks'* in 
der Form ein noch ganz mittelalterficbes Gepräge trägt; Boc* 
caccios Dialou in dem Buch über die Schicksalswechsel im 
Leben berühmter Männer zeigt dagegen schon einen bedeu- 
tenden Fortschritt. 

Alles in Allem genommen, kann man sagen, dass die ge- 
lehrte SchriftsteUerei im Zeitalter des Humanismus in Folge 
der Benaissancebildung leichtere und gefiUligei'e Formen an- 
nahm, dass sie nach AUgemeinverst&ndlichkeit strebte, dass sie 
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beweglicher und schlagfertiger wurde, indem sie das schwere 
ßOstzeng der Scholastik ablegte. Wie im Zeitalter der Benais- 
sanee sich die Krieger der lastenden Eiseniianzenuig ent* 
äusserten, so entledigten sieh die Gelehrten des druckenden 
formalistischen Apparates, mit welchem das Mittelalter litte* 
rarisch zu produciren pflegte. 

12. Schliesslich gilt es. noch eiueü Puii]<t hervorzuheben, 
der in dem VorherGreheiulen nur eben erst augedeutet ward. 

Die gelehrte iSchriftstellerei des Mittelaltei*s entbehrte jeder 
kUnstleiischen Tendenz. Kunstlos war schon die Sprache, deren 
die mittelalterlichen Gelehrten sich in der ß^el bedienten. 
Es war diese nämlich 'ein bequemes, der Volkssprache an- 
genähertes Latein, welches allerdings, wie wir schon froher 
einmal bemerkten (8. 202 f.), seine eigenartigen Vorzüge besass 
und jedenfalls für die auszudrückenden Gedanken ein passendes 
Gewand darbot, aber ebenso unleugbar der künstlerischen Ab- 
rundung und Abgeschliffenheit ermangelte. Kunstlos aber war 
auch die Behandlung des Stoffes selbst; es wurden die in einem 
Werke bespi-ochenen Materien entweder einfach auf einander 
gehäuft oder äusserlich an einander gereiht oder im gOnstigsten 
Falle, mittelst durchgehender Grundgedanken systematisch und 
logisch mit einander verkettet, nicht aber kfinstlerisch au einer 
ästhetischen Einheit yerbunden. Mit wenigen Ausnähmen macht 
sich dieser Mangel an Composition in allen wissenschaftlichen 
Werken des Mittelalters empfindlich bemerkbar, ganz besonders 
aber iu den Werken der Geschichtsschreibung, denn bei solchen 
wird ja eine ktlnstlerische Gruppirung und Behandlung des 
Stoffes am dringendesten erfordert Die roheste Form, in 
welcher Uberhaupt Geschichte geschrieben werden kann, ist 
jedenlüls di^enlge der Chronik, indem hier die Ereignisse 
ein^h nach ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge berichtet wer- 
den, ohne dass auf ihre Pragmatik Rücksicht genommen wüi-de. 
Und gerade diese rein registrirende Geschichtädchreibung, 
welche auf je(ie iierspectivjsche Darstellung verzichtet und mit 
naivem Gleichmuthe das Wichtigste an das Unwichtigste an- 
reiht, gerade sie war im Mittelalter, namentlich in dessen 
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froheren Perioden, die übliebste. Versuche su einer innerlieh 
mehr znsammenhftngenden und ftnflserlieh abgenmdeteren Dar- 
steDung, ja aoch zu einer pragmatischen GeBchichtserz&hliing sind 
allerdings gemacht worden, zuweilen auch mit einigem £rfo]ge, 

in der Regel aber ist durch sie doch nur bewiesen worden, 
dass das Mittelalter die Fähigkeit zu künstieiischer Compo- 
gition eben nicht besass. 

Ein ganz anderes Bild dag^n gewährt die schriftstel- 
lerische Thätigkeit der Renaissance auf dem wissenschaftlichen 
Gebiete. Da ist das Streben nach künstlerischer Vollendung 
der Form, nach ästhetischer Gomposition nicht bloss vorbanden, 
sondern es macht sieh auch in sehr hervorragendem Maasse, 
zuweilen selbst im Ueberm Hasse geltend. Von dem Extreme 
der pranzlichen Vemachlässigung der Form wird zu dem andein 
Extreme des Ciiltus der Form übergegangen, Sclion die ersten 
Humanisten sind von dem Ehrgeize beseelt, ein classisch schönes 
Ijatein zu schreiben, die antiken Stylmuster nachzubilden, dem 
Periodenbau kunstvolle Rundung nnd harmonischen Wohlklang 
zu verleihen. Ein fthnlicher Ehrgeiz erfüllt die Gelehrten« 
welche, wie dies allmählich häufiger geschieht, wissenschaftliehe 
Gegenstände in italienischer Sprache behandeln : auch sie wollen 
formenvollendet schreiben und bemühen sich um desswillen, 
die Zierlichkeit lateinischer Constructionsweisen, wie des Accu- 
sativus cum Inf., der absolut gebrauchten Participien u. dgl., 
auf das Italienische i^n Qbertragen. Dass solches Streben nicht 
immer, namentlich nicht im Boginne, von Erfolg gekrönt war, 
dass es auch zu manchen schweren Verimmgen, namentlich 
zur Vernachlässigung des Inhaltes und zu StylraffiDeroent führte, 
Alles dies ist selbstverständlich, im(] zugestanden muss auch 
werden, dass auf die Entwii keiung des Italienischen (iie allzu 
sehr gesteigerte Tendenz nach Purismus und die absichtliche 
Wiederangleichung der Spi-ache an das dassiflche Latein viel- 
fach nachtheilig einwirkten. Kichtsdestoweniger aber hat das 
Trachten nach Schitoheit der spradilichen Form auch des 
wissenschaftlichen Schriftwerkes herrliche und segensreiche 
Frucht getragen. Denn man erwäge, dabb die künstlerische 
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Durchbildang des sprachlichen Ausdruckes und das Ebenmaass 
des Periodenbaues sieh nur dann erzielen lassen, wenn die 
auszudrückenden Gedanken sehai-f eifssst und klar gestaltet 
werden, dass also mit dem Streben nach wirklicher Eunstform 

das bequeme Sichgehenlasseii , die Unklarheit und Ver- 
schwommenheit im Denken und Sprechen unvereinbar sind. 
Es liegt auf der üand, wie sehr dies der Wissenschaft zur 
Förderung gereichen muss: kann doch der trefflichste Ge- 
dankeninhalt eines wissenschaftlichen Werkes Terkflmmern 
unter der Üngelenkheit des Ausdruckes, geradezu vergraben 
werden unter unbeholfen auf einander geschiditeten Wort- 
massen. Freilich wird die segensreiche Wirkung des Strebens 
nach Schönheit des Ausdruckes nur so lange in vollem Maasse 
zur Geltung kommen können, als es in der betreffenden 
Sprache noch, so zu sagen, etwas zu thun und zu bilden, noch 
Hindemisse 2u nberwinden giebt Denn ist eine Sprache 
gleichsam fertig und für jede litterarische Verwendung hin- 
reidiend gebildet — wie dies mit dem Italienischen zur Zeit 
der Spätrenaissance der Fall war — , ist in ihr ein reicher 
Vorrath von klangvollen Phrasen, effectvollea Constructionen, 
anmuthi^en Wendungen, treffenden Schlagworten und ähnlichen 
Mateiiahen durch fiühere Arbeit bereits aufgespeichert worden, 
so ist es natürlich eine verhältnissmässig sehr leichte Au%abe, 
bd ihrem Utteranschen Gebrauche auch den Gesetzen des 
Schünen in leidlicher Weise zu genOgen. Dann droht sogar 
die Gefahr, und oft genug ist sie verwirklicht worden, dass 
mittdmftssige Köpfe aus classisehen Mustern die technischen 
Handgriffe des spi*achlichen Ausdruckessich ablernen und (iann 
unter der äusseren Hülle einer correcten und selbst auiiiuthigen 
Sprache ihre Gedankenseichtheit verstecken. Dann kann es 
allerdings geschehen, und ist häufig geschehen, dass Phrasenthum 
und Bhetorik fippig emporwuehem und der Wissenschaft die 
Lebenslttffc benehmen. Indessen in Italien gediehen in bedenk- 
lichem Maasse die Dinge doch erst dann soweit, als auch aus 
vielen andercii Gründen eine gedeihliche Weitereotwickelung 
der Wissenschaft unmöglich geworden war. 
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Indessen hat die Wissenschaft des Reuaissancezeitalters 
das grosse und noch jetzt foit wirkende Verdienst sich er- 
worben, znm ersten Male wieder seit den Zeiten des dassisehen 
Alterthnms wiBsenscfaafÜiche Gegenstftnde in gesebmackToller, 
kfinstlerisch sehOner Sprachform behandelt, ihnen dadurch 
höheren Reiz, grössere Allgemeinverständlichkeit und in Folge 
dessen auch erhöhte Wirkungsfähigkeit gegeben zu haben. 

Hand in Hand mit dem Streben nach Schönheit des sprach- 
lichen Ausdruckes ging das Streben nach Schönheit der Com- 
Position, der Anordnung des Stoffes. Die in einem Werke 
behandelten Materien wurden jetzt nicht mehr chaotisch auf 
einander gehäuft oder an den Fäden einer subtilen Logik an 
einander angereiht, sondern, wenn irgend möglich, innerlich 
mit einander verbunden, und wenn solche Verbindung nicht 
möglich war, so bemühte man sich wenigstens, die Kluft der 
Gedanken irgendwie stylistisch zu überbrücken und das Hiuüber- 
schreiten von dem einen zu dem andern Gegenstande dem Leser 
thunlichst zu erleichtem. In Folge solches BemOhens gewannen 
litterarische Formen, deren sich bereits das Mittelalter bedient 
hatte, jetzt dn ganz neues, blühendes Leben und erlangten 
jene Schönheit zurück, mit welcher sie einst im dassisehen 
Alterthume umkleidet gewesen waren. So namentlich der philo- 
sophirende Dialog und die moralisirende Epistel. Vor Allem 
aber erhielt die Geschichtsschreibung einen neuen Aufschwung, 
und für sie bedeutete das Streben nach künstlerischer Com- 
position zugleich einen wesentlichen inneren Fortschritt Denn 
indem die kunstlose chronistische Fom aufgegeben und eine 
zusammenhangende, innerlich gegliederte Darstellung versucht 
wurde, wurde aueh das Eindringen in die Pragmatik der 
Erdgnisse und, was damit eng verbunden, die psychologische 
Auffassung der handelnden Persönlichkeiten, zur selbstverständ- 
lichen Nothweiidigkeit. Und wenn die Keuaissance auch auf 
wissenschaftlichem Gebiete nichts weiter gethan hätte, als die 
Geschichtsschreibung neu zu begi'ünden, sie würde etwas 
Grosses und mit lebhaftestem Danke Anzuerkennendes ge- 
leistet haben. Aber sie hat allerdings Grösseres noch gethan. 
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wie dies nach unserer hiermit abgeschlossenen Erörterung wol 
keines weiteren Beweises mehr bedarf. 



Wenn im Folgenden das Verhftltniss der mittelalterlieben 
»Litteratnr* zn deijenigen des Benaissancezeitalters in apho- 
ristis^en Bemerkungen gekenmseiehnet werden soll, so darf 

es wol als selbstverständlich gelten, dass wirnnter dem Worte 
-Litteratur" hier, nachdem die wissenschaftliche Schnftstellerei 
bereits abj^ehandelt worden ist, ausschliesslich die poetische 
begreifen. Ks wird uns demnach gestattet sein, statt des 
Wortes „Litteratur" auch das Wort „Poesie" zu brauchen, 
ohne jedoch an die Poesie die durchaus unberechtigte For- 
derung zu stellen, dass sie sich ihr ihre Productionen aus- 
schliesslich der metrisch gebundenen Bede bediene. 

1. Die poetische Productivität des Mitt<jlalters war eine 
sehr grosse; durch welche Gitknde diese Thatsache bedingt 
wurde, wird theils später erörtert werden, theils aber kann es 
ffiglich unerOrtert bleiben, weil die Gründe Jedem, der auch 
nur einigermaassen mit dem mittelalterlichen Geistesleben Ter- 
traut ist, sehr leicht erkennbar sind. Geradezu massenhaft 
ist die Zahl der poetischen Erseugnisse des Mittehüters — 
man stelle sich nur einmal vor, welchen gewaltigen Raum eine 
Bibliothek in Anspruch nehmen wüide, in welcher dieselben 
alle, soweit sie erhalten, vereinigt werden sollleu, und wie 
Vieles ist doch, sei es nachweisbar, sei es vermuthlich, zu 
Grunde gegangen! Wahrlich, wer, wie so oft geschieht, das 
Mittehilter der Barbarei beschuldigt, sollte doch beherzigen, 
dass bei BarbarenvOlkem nie dne nennenswerthe poetische 
Litteratur erhloht 

Betrachtet man die einzelnen west- und nordeuropftischen 
Volksgehiete des Mittelaltei*s, so bemerkt man sehr vei-schie- 
dene Intensitiltsgrade der poetischen Production. Die liorlKte 
Stufe nimmt unstreitig Nordfrankreich ein: war dasselbe doch 
während des Mittelalters das geistig führende und tonangebende 
Land. Die zweite Stelle dürfte nach ungefährer Schätzung 



Digitized by Google 



238 



Eist0B Bai&. Viertes Oapttel. 



Deutsehland (mit Einsehliiss der ^Niederlande) gebtthren, die 

dritte England, die vierte dem provenzalischen Sprachgebiete 

(mit Einsehluss Cataloniens), die fünfte Spanien und Portugal, 
die sechste endlieh den skandinavischen Völkern'). Italien 
kann kaum mitgezählt werden, denn dort entfaltete sich die 
specifisch mittelalterliche Poesie nur sehr kümmerlich, nur als 
Abglanz der franeo-prevenzalisclien, wie ja Italien ttberhaupt 
in das eigoitlieh mittelalterliclie Cnlturleben nie sehr eelbst- 
thätigr eingetreten ist. Die Franciscanerdichtung, die gewiss 
zu den henli- listen Blüthen mittelalterlicher Poesie überhaupt 
gehört, steht doch innerhalb der italienischen Litteratur zu 
isolirt da, als dass sie bei einer aligememen Schätzung 
sonderlich schwer in die Wagschale des Urtheiles fallen könnte. 
Dante's Divina Commedia aber sei uns gestattet, als ein gleich* 
sam internationales, allgemein mittäaltetliches Dichtungswerk 
zu betrachten, wofür wir schon froher einmal (S. 107 f.) hin- 
reichende Gi-ünde beigebracht zu haben glauben. 

Die poetische Productivität der Renaissance ist quantitativ 
unstreitig beträchtlich geringer, als diejenige des Mittelaiteis. 
auch wenn man, wie natürlich geschehen muss, die grosse 
Differenz in der Dauer beider Zeiträume berücksichtigt. Auch 
hierftr bleiben die Gründe besser spftterer Erörterung vor* 
behalten. Immefhxn aber ist auch die Zeit der Benaissance 
poetisch sehr fruchtbar gewesen, wobei freilich abermals ein 

Ks bedarf nicht erst der Bemetkons, dass über di^e RaDgordntmg 
sich leicht streiten lassen dürfte. Um sie ahpr wenigstens in etwas zu 
rechtfertigen, sei erwähnt, dass wir bei ihrer Aulstellung uns von der Kr- 
wäguag leiten Hessen, ob die betreffenden Völker auf mehreren, bezw. 
auf allen, oder ab^ vorzugsweise nur auf einem Gebiete poetischer 
Kroduetion thfttig wsrai. So haben wir. ohne die GfoasarUgkeit und Reieh- 
haltigkeit der altDOrdiBdiflii Sagenpoesle i^eodwie m TerkomeB, doch den 
Skandinaviern die letzte Stelle angewiesen, weil sie die Tijrik und das 
Drama sehr spärlich ^opflogt haben. T^nd ans ähnlichem Grunde konnte 
auch den Provenzalen trotz der Bedeutun? nnrl dp? Wprthes ihrer Lyrik 
nur die vierte Stelle zuerkannt werden, weil sie in Bezug auf Kj»ik und 
l>räma deu ordfrauzoseu , Deutschen uud Kugiaudern weit nachstehen» 
Gans andere würde die Bdhenfolge natfloUeh sich gestalten , wenn man 
nicht die qoentitatiTe Vielartt^ett, sondern den absoluten Werth des Ge- 
loteten mm Maassstabe ntthme. 
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grosser IntensitfttsunierBchied zwischen den einzelnen Volks- 
gebieten zu Gonstatiren ist. Die erste Rolle ist hier, wie von vorn- 
herein nicht anders zu ei warten, Italien, dem Mutterlande der 
Renaissancecultur, zuzuerkennen. Auf die zweite Stelle dQrfte 
unzweifelhaft traukreicli den begründetesten Anspruch be- 
sitzen, dessen Renaissancelitteratur auf eini<zen Gebieten, na- 
mentlich auf dem des Dramas, der itaiienisehen sogar 
noch aberiegen ist Hinsichtlich der sonstigen Lftnder West- 
euTopa's ist es schwer zu nrtheilen. Die Litteratur Spaniens 
und Englands im Zeitalter der Renaissance ist, wie helcannt, 
eine höchst bedeutende und an absolutem Werthe sicher Uber 
der fi*anzösischen, theilweise auch selbst Ober der italienischen 
stehende. Spanien hat sogar nach Italien die litterarische 
Hegemonie über Westeuropa ungefähr ein Jahrhundert lang 
geführt und namentlich auf Franki*eich einen sehr tief greifen- 
den Einflttss ausgeübt. Aber, und dies ist das Wesentliche, 
die spanische und ebenso die englische Litteratur des Renais- 
sanceseitalters ^) ist keineswegs, wie die italienische und fran- 
zösische des gleichen Zeitraumes, eine reine oder doch nahezu 
reine Renaissancelitteiatur , sondern es sind in der einen wie 
in der andern zahlreiche der Renaissance widerstrebende und 
gegen diese sich behauptende chnstliche und nationale Ele- 
mente wirksam gewesen. Gerade darauf beruht der eigenartige 
Charakter und der hohe Werth dieser Litteraturen. Man be- 
denke, dass sowol die religiösen Dramen Galderon's wie die 



1) Es ist idbstventiDdlicb, dasB io Eesog auf die aunentalieDiaeliea 
Linder das Zeitalter ! r Tu Daissance anders abgegrmat, d. Ii. sowol sein 
Anfang wie sein linde weiter hin aufgeschoben werden muss, als in Bezug 
auf Italien. In >panien, namentlich aber in England, gehören noch die 
ersten Jahrzehende des 17. Jahrhnnderts der Renaissance an. Selbst die 
Jugenddichtuogeu Miltou's (Comus, Lycidas, i'Allegro and ii Penseroso) 
Bind noch Banaissaocepoeiien. Audi in FVinkrdcli Migt die Litteralur 
des Zeitalters Ludwigs XIV. noch in wicbttgen Diogen den Renaissance» 
Charakter, wenn auch freilich der Rocococharakter überwiegt, wenigstens 
bei fluchtiger Betrachtung. Uebrigens braucht nicht erst gesagt zu werden, 
das? es immer eine misgüchf» , ohschnn znwoüpn unvermeidliche Sache ist, 
nhv.v derartige vielseitige h ritireii mit wenigen allgemeinen Worten ein Urtheil 
abzugeben; im kaum dabei möglich, sich vor Missdeutungen zu sichern. 
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historischen Dramen Shakeepeare's ganz ausserhalb des von 

der Aesthetik der Renaissance gezogenen Kreises stehen, 
mögen sie auch in formaler Beziehun^^ derselben Manches zu 
verdanken haben. Zu berücksiciitigen ist ttbrigens, dass in 
England, Spanien und auch in Frankreich das Renaissance- 
Zeitalter fast in seiner ganzen Ausdehnung zugleich die 
Periode der reformatorischen , bezw. gegenreformatorisehen 
Bewegung ist^ w&hrend in Italien nur einige Jahrzehende lang 
ein wirklicher Ck>nfliet des neu erwachten religiösen Empfindens 
mit der damals ohnehin schon welk gewordenen Renaissance- 
cultur stattfand. Die Neuerstarkung der Kirchlichkeit, welche 
überdies rasch zu schweren confessionellen Wirren führte, hat 
überhaupt diesseits der Alpen die Renaissance, insbesondere 
die Renaissancelitteratur , an ihrer Entfaltung gehindert, was 
übrigens nicht im Mindesten als ein absolutes Unglück zu be- 
trachten ist So ist es namentlich auch gekommen, dass 
Deutschland, indem es die Ansgangsstätte der Reformation 
wurde und dadurch bald in vorwiegend theologische Litteratur- 
bahnen gedrängt ward, an der Renaissaneelitteratttr in nur 
geringem Maasse sich betheiligte. 

2. Wie die ganze Cultnr, namentlich auch die Wissenschaft 
des Mittelalters, auf christlicher Grundlage sich aufbaute 
und von religiösem Geiste entweder wirklich durchdrungen 
war oder doch religiöse Färbung trug, so auch seine Litte- 
ratur^). So ist es denn selbstverständlich, dass die i^eeifiseh 
religiöse Litteratur änen sehr ansehnlichen Bestandtheil, wenn 
auch wol nicht den überwiegenden, in der mittelalterlichen 
Gesammtlitteratur bildet. Es ist ja bekannt, wie zahlreich 
in einer jeden Einzellitteratur des Mittelalters poetische 
Paraphrasen biblischer (besrinders neutestainentlicher) Bücher, 
dichterische Bearbeitungen von Heiligenlegenden, christlich mo- 
ralisirende Lehrgedichte, kirchliche Hymnen, geistliche (d. h. 
die heilige Jungfrau verherrlichende) Minnelieder, Kreuzsugs- 



Eine EinschTäokiiog des oben Gesagten wird weiter unten gemaclit 

werden. 



Digitized by Google 



Die WiBsenschait und die Litter&tur des Mittelalters. 241 

lieder, sonstige religiöse lyriaelie Diehtangen, religiöse Schan- 
Bpiele, endlich verafidrie Predigten vertreten sind. Bekannt 
ist auch, dafis wenijrstens in einem grossen Theile dieser 
religiösen Poesien sich ein aufrichtig und tief empfuinlener 
Glaube, eine innige christliche Begeisteining ausspricht, wenn- 
gleich es unter der Masse auch nicht an seichten, gedankenlosen 
und BchAblonenhaften Reimerden feblt^). Aber auch die pro- 
fane Stoffe behandebidePoesiewar mehr oder weniger religiös an- 
gehaucht Nur freilich muss tugegeben werden, dass der 
religiöse Hauch oft nur schwach wehte, dass das religiöse Element 
häuti^r Lfenug nur eine ionnale Bedeutung besass, sich nicht 
selten sogar nur auf die Anwendung stereotyper Formeln be- 
schränkte. So tritt beispielsweise in den Epen des Artus- 
sagenkreises, auch in denen des Karlssagenkreises das i'eligiöse 
Mement oft soweit zurOek, dass man einaehie dieser Diehtungea 
ihrem Gesammtchanücter nach recht fbglich auch für Werke 
nichtchiistlicher Verfosser halten könnte, wenn nicht gelegent- 
lich formelhafte Anrufungen Gottes, des ErKteers, der heiligen 
Jungfi'äu und der Heiligeü in die Erzählung eingemischt wären, 
wenn nicht hier und da Bezug genommen würde auf Ereignisse 
der biblischen Geschichte oder (ier Legende. Aehnlirhes gilt 
nattlrlich von der wdtUchen Minnelyrik, in welcher sich ja be- 
kanntlich oft genug eine mit der asketisch -christlichen Welt- 
auftMsnng in schailsm Widerspruche stehende Sinnlichktit 
ausspricht. Indessen wichtig ist doch zu bemeriEen, dass die 
profane Poesie des Mittelalters-, wenngleich sie sich mit der 
Religion oft sehr bequem abgefunden hat, niemals auf eigent- 
lich un religiösen und unchristlichen Bahnen gewandelt ist. 
Auch iu den Dichtungen, io denen von Keligion nicht weiter 
die Rede ist, wird doch unverkennbar stillschweigend die 
Wahrheit der religiösen Dogmen vorausgesetzt oder zum Min- 
desten dieselbe nicht angezweifelt Die skeptische und mehr 
noch die dlrect glanbcaisfiBiiidlidie Bichtnng der Poesie, welche 

') Man gestatte, dass unter dpm Aasdrucke „Heimereien" auch aopo- 
nirende und allitteriFende Gedichte, soweit aie hierher gehören, mit ia- 
b^nfien werden. 

Körting, ReoMseancelitterator. 16 
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in der modernen Litteratur so sehr zur Geltung gekommeii 
ist, fehlt dem Mittelalter so gut wie yollständig. Wohl ^ebt 

es mittelalterliche Dichtungen, z. B. die Theophiluslegenden, 
iü denen der Abfall, eines Menschen von Gott und dem Gottes- 
sohne erzählt wird, aber es wird auch in ihnen der theologische 
Boden durchaus festgehalten: dem Teufel wird stets die RoUe 
dee Verführers tkbertragen, die Verleugnung des Christen* 
glaubens wird immer als schwere Sünde dargestellt, und als 
das Motiv, aus welchem sie entsprungen, wird unbefriedigter 
Ehrgeiz oder unei^sättliche Habsucht, nicht aber emster Zweifel 
an der Wahrheit der Offenbarung angenonimen. Die Oppo- 
sition c?pgen den christlichen GlaiiV»en kennt also die mittel- 
alterliche Poesie nicht. Wohl aber kennt sie die Opposition 
gegen das verweltlichte Treiben der Geistlichkeit und gegen die 
in das weltliche Leben hineingr^enden Institutionen der Kirehe. 
Die Scharfe und Sdineidigkeit, mit welcher diese Opposition 
namentlich in der volksthttmlichen Dichtung, in Thier&beln, 
Schwänken, Novelletten u. dgl.'j geübt worden ist, kann leicht 
zu der Meinung verleiten, als sei sie eine Opposition auch gegen 
den Glauben, ein Protest mindestens gegen die Glaubensform 
des Katholicismus. Zuzugeben ist ja allerdings, dass eine 
Poesie^ welche die Pfeile des Spottes gegen wirklich oder ver- 
meintlich unwürdige Diener und Häupter der Kirche schlendert, 
leicht Tersucht wird, auch an den Dogmen der Kirehe zer- 
setzende Kritik SU fiben. Wer beispielsweise gegen die welt- 
liche Macht des Papstthums und seine weltlichen Tendenzen 
eiferte, konnte sehr leicht dazu geführt werden, die Institution 
des Papstthums selbst zu negiren, in ihr eine verderbliche 
Abirrung von dem wahren Chnstenthume zu erblicken. Und 
ea ist unleugbar, dasa in der That die antikirchliche Poesie 
deslfittelaltera der ^&teren refermatoriscben Bewegung machtig 
vorgearbeitet und wesentlich mit zu dem theilweisen Stune der 
katholischen Kirche beigetragen hat. Aber innerhalb des Mittel- 



^) BMondflEi auch in tUfigoiiBclieii Lefargediehten (wie s. B. im Bosau- 
fontane). 
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alters selbst wird sieb schwerlich eine Dichtung nadiweisea 
lassen, in welcher von der Opposition ge^en die äussere Er* 

scheinungsfoi III der Kirche zum Kampfe gegen das Wesen und 
die Lehre der Kirche selbst oder gar gegen das Christenthum 
Uberhaupt vorgeschritten würde. Vor den eigentlichen Dogmen 
machten selbst die kühnsten Troubadours, die schlagfertigsten 
Fablianxdicbter Halt, vielleicht allerdings nicht* weü ihre per- 
sönliche Ueberzeiigimg oder aneh nnr eine pietittsvolle Scheu 
ibnen ein weiteres Vorgehen verboten b&tte, sondern nur wefl sie 
keine Lust zum Martyrthnm in sich verspürten, der geistlichen 
Strafi-rewalt nicht verfallen wollten. Aber venu die letztere 
Annahme die richtige ist, wird dadurch doi^h Lrenügend be- 
wiesen, einmal dass eine Opposition gegen Glauben und Christen- 
thum anf den Beifall der Menge keineswegs rechnen durfte, 
und sodann, dass auch in deqjenigen, welche für ihre Person 
den Glauben verloren hatten, die Macht des Zweifels noch 
nicht stark genug war, um sie zu offener Aussprache su drängen. 
Die Thatsache, dass ketzerische Sekten zu allen Zeiten des 
Mittelalters bestanden und nicht selten viele Tausende von 
Anhängen! zählten , widerstreitet nicht der Richtigkeit des 
eben Gesagten. Denn so schwer es auch bei der grossen 
Lüdcenhaftigkeit und Unzuverlässigkeit der Ueberliefemng ist, 
von den Glaubensmeittuugen der versddedenen Ketzersekten 
ein deutliehes Bild zu gewinuen, so schetut doch das Eine 
sicher zu sein, dass- die Setzer, abgesehen von vereinzelten 
Ausnahmefällen, nicht die Grundlehren des Christeiitliums, ja 
nicht einmal diejenigen des äpecihschenKatholicismus^j negii ten. 



I) Et mnn Qbng«», wenn man über derartige Dinge urtbeilen «ttl, 
•teli in Betracht gezogen werden, dass der mittelalterliche KatboUdsmns 
nicht ohne Weiteres als identisch mit dem gegenwärtigen betrachtet werden 
darf. Der letztere hat durch die Satzungen d^ Tridentinum und des Vati- 
caüum eine fest geschlossene, fertige Form erhalten und zeigt ein bis in 
das Kleinste consequeot und systematisch ausgebildetes und streng durch- 
gefthrtei GeAge von Dogmen, lottftatioiMii und Bilen. Der EatkolJeiiiBns 
dfli Mütelalteis dagegen (ntnentlich vor Giegor VJL) war äne noch aieht 
allgeechlossene, sondern erat noch im Bildongsprocesse begriffene Kirche. 
Handle Lehren, die heute Dogaun sind (s. B, loMibilität, unbefleckte 

16» 
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sondern nur in, so zu sagen, pietastisdier Weise nach Ver- 
innerliehung der Kirebe strebten; sicher schdnt auch zu sein, 

dass mit dem religiösen Separatismus des Ketzerthums sieh 
häufig auch socialpolitische Sonderbestiebungen verbanden. 
Jedenfalls dürfte manche Ketzerei (besonders in Italien) mehr 
politischer, bezw. socialistischer, als kirchlicher Natur gewesen 
sein. Doch wir verfolgen diese uns auf ein üremdee Gebiet 
hinttberführendea Betrachtungen nicht weiter, sondern kehren 
zu unserem Gegenstande zurUek, indem wir zusammen&ssend 
wiederholen, dass die mittelalterlidie Poesie theOs eme von 
reügidsem Geiste erfDllte und religiöse Ziele verfolgende, theüs 
aber eine zwar rein weltliche, jedoch von in-eligiösen Tendenzen 
freie, wenn auch oft unkirchliche war. Und noch ist Eins zu 
bemerken. Dem oliristlichen Sinne (le^ Mittelalters würde es ein 
Gräuel gewesen sein, sich consequeot der antik heidnischen Mytho- 
logie für poetische Zwecke zu bedienen, ganz abgesehen davon, 
dass wenige Dichter die dazu eiibrderlidie gelehite Bildung 
besessen h&tten. Der mitteüalterlidie Dichter bedurfte aneh 
der antiken Mythologie gar nicht, denn s^n eigener christ- 
licher Glaube lieferte ihm in den Vorstellungen von den Reichen 
des Jenseits, in den Legenden von den Leben und Wundern 
der Heiligen eine unerechöpfbare Fülle poetischer Motive. 

Der Geist der Renaissancebildung war ein un christlicher, 
ja in seinen letzten Consequenzen ein widerchristlicher, denn 
die Renaissance erstrebte eben die WiederhenrteUung einer 



EmpfitaiaiiiBtX waren es damals nodi nicht, manche InstitutioneD, die heate 
gmui festgewurzelt sind (z. B. Cöliba^ WegCnU des Kelches bei der Laien- 

comTnunion), worden damals en?t rnühBam durchgeführt Andrerseits frei- 
lich wäre es sehr falsch, den modernen Kathoücismus für speciüsch ver- 
schieden von dem mittelalterlichen, wol gar fOr eine ganz andere Religionslorm 
2u halten. In den wesentlichen Haiq)t- nndOnmdzügen war diekatho- 
liaelie Sirehe sdion im Hittelalter dw, was »e nodi jetst itt, und man 
darf die Differew awisehen ihier g^jemrSrtigea imd Over mtttelalterlielMii 
Oeetahoam ebenso wenig überschätzen wie unterschätzen. Vergessen 
darf man Damentlich nicht, dass die erst in der Neuzeit formiiHrten Dog- 
men ihrem Inhalte nach doch auch schon der mittelalterlichen Kirche be- 
kannt waren und sich ihrer Beietimmung erfreuten, wenngleich die ab' 
weichende M^ung noch nidit aU Irrglaube beseiehntf ward. 
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heidiüflefaeii Cultaiv Folglieh konnte auch die Poesie der Be- 
naiaeance keine chriBtliche sein; sie konnte aber ttbeiiiaupt 
aneh keine religlOse sein, da die Renaissanee weder die reÜ- 

giösen Ideen des Christenthums verstand, noch auch voa irgend 
welchen anderen sich durchdnnpfen liess. So wurde die Poesie 
der Renaissance eine rein weltliche und — dies aber lässt nui* 
von ihren besseren Productionen sich sagen — eine rein mensch* 
liehe« &ua ahnlich ihrem Vorbilde, der Poesie des späteren 
Alterthnms, die ja auch jeder wirklieh religiösen Gmndlage 
entbehrte. Indessen so vollständig der un christliche Charakter 
der Renaissancepoesie zuzugeben ist, ebenso entschieden darf 
behauptet werden, dass sie im Allgemeinen keine wider- 
christliche LiL'wesen ist, dass sie den christlichen Glauben nicht 
direct und auch nur selten indirect, mindestens selten bewusst 
und absichtlich bekämpft hat Die eigentlich chnstenthum- 
feindliche Poesie, wie sie etwa im 18. Jahrhunderte ihre Güt- 
blnthen getrieben hat, fehlt dem Renaissancezeitalter. Ueber- 
haupt hat ja die Renaissance gegen Christenthnm und ehrist- 
liehe, d. h. hier katholische, Küche keinen directen Kampf 
unternommen, sondern das elftere ignonrt , mit der letzteren 
aber sich in Compromisse eingelassen. Was sollten auch 
Menschen, die selbst von keiner religiösen Ueberzeugnng 
durehdrimgen waren, sich erhitsen, um eine nnn einmal be- 
stehende Religion und Kirche zu bekämpfen? Viel bequemer 
war es ja, die Thatsache hinzunehmen und sich mit ihr abzu- 
finden, so gut es eben ging. Zum Streiter gegen eine Kirche 
taugt nur. wer begeistert und bis zur Selbstverleugnung opfer- 
bereit ist für einen der Lehre dieser Kirrlie widerstrebenden 
Glauben, gleichviel welcher Art der letztere auch sei und wäre 
es der Glaube an die Aussehliessliehkeit der Materie. Daher 
ist es denn auch gekommen, dass, als ^die reformatorisehe 
Strömung ihre Wellen zu treiben begann, so manche keines- 
wegs papstfireundliche Humanisten — man denke an Erasmus 
von Rotterdam — doch von einem ernsten Streite gegen 
Rom nichts wissen wollten und möghchst jedem Conilicte aus 
dem Wege gingen. 
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So war eben die RenaissaacepoeBie zwar unchriBtlicli, aber 
nicht widerchristlicli, sie hat vom Ghristenthimie abetrahirt» 
aber ihm nl^ht opponirt Nur allerdings die Opposition ge^en 

das weltliche Gebahren des Papstthums, gcgcü da,^ sinnliche 
und unsittliche Treiben des Kleinis und namentlich der Kloster- 
genossenschaften wurde vom Mittelalter übernommen und fort- 
gesetzt. Waren doch auch der habgierige Abt, der geile Mönch, 
die verliebte Nonne, der pfiffigdnmnie Bettdbruder gar zu 
kdstUdie und populäre Charakterfiguren» als dass besonders 
der Novellendichter auf ihre Verwerthung hätte Tenichten 
können. Aber wer diese Fignren dichterisch benutzte, der 
benutzte sie doch nur Mittel der CJntcrhaltung in huiiio- 
listischem Sinne, fühlte sich keineswegs von refoi-matorischein 
Eifer, von sittlichem Pathos getrieben. Desshalb hat die Kirche 
ihnen ihre Witze und Scherze auch nie sonderlich übel ge- 
nommen. £inzehie Humanisten haben nun freilich — aller- 
dings nicht sowol in der poetischen, als in der wissensehaftüchen 
Litteratur (in diese letstere die Epistolographie mit eingerechnet) 
— auch in sehr ernstem und pathetischem Tone und mit allen 
Kunstmitteln der Rhetorik gegen das verderbte Papstthum, be- 
zugsweise gegen die Pei-son einzelner Päpste declamirt, jedoch 
auch das war keine wirklich enei'gische Opposition, jedenfalls 
keine Opposition gegen den Dogmenbestand der Kirche, gegen 
den Glaubensinhalt Das Zeug zu einem Reformator hatte 
keiner dieser Männer an sich, und mancher von ihnen, nament- 
lich Petrarca, ist inconsequent genug gewesen, yon demselben 
Papstthum, das er in Episteln an vertraute Freunde nicht 
genug zu schmähen wusste, sicli mit Pfi*ünden begaben zu lassen. 

Die Poesie der Renaissance hat nicht ganz selten, aber 
auch durchaus nicht häufig, christUche Stoffe behandelt Dies 
aber berechtigt nicht su der Annahme, dass sie auweilen von 
christlichem Geiste sich habe erfnllen lassen. Denn die Be- 
handlung, welche sie den christlichen Stoffen zu Thdl werden 
Hess, war eine rein künstlerische, ähnlich wie so viele Maler 
und Bildhauer der Renaissance ihren Pinsel und Meissel der 
Darstellung religiöser Sujets widmeten, ohne von religiöser 
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Begeisterung erfüllt zu sein. Es jrenü^te ihnen, und ebenso 
den Dichtem, das rein menschliche Element solcher Stoffe zu 
eiiassen und zum Ausdruck zu bringen. Kur in den ei'sten 
UDd in den letzten Zeiten der Benaissancecnltur hat es Dichter 
gegeben, die wirklieh gläubig waren. So Petrarca, so Boccaccio 
in seinem späteren Leben, so Michel Angelo, so Vittoria Co- 
lonna, so Torquato Tasso. Es sind dies äDes Persönlichkeiten, 
welche entweder auf der Grenze zwischen Mittelalter und 
Kenaissancezeit oder auf der Grenze zwischen Renaissancezeit 
und der Zeit des neubelebten Katholicismus stehen, also eine 
Ausnahmestellung einnehmen. Von Petrarca und Boccaccio ist 
übrigens zu bemerken, dass sie in ihren Poesien ihrer religiösen 
Ueberzmignng nur sehr gelegentlich Ausdruck verliehen haben, 
sich aber dann als gute Kotholiken enriesen. Was Vittoria 
Colonna anlangt, so hat man sie neuerdings zu einer Beken- 
nerin protestantischer Ideen machen wollen. Unseres Er- 
achtens mit Unrecht ; wir meinen vielmehr, dass sie überzeugungs- 
treue Katholikin wai*, aber nach Verinnerlichung ihres Glaubens 
strebte. An passender Stelle wird uns diese Frage eingehend 
beschäftigen müssen. Ebenso verl^ es sieh mit Michel Angelo. 
Tasso's katholische Gläubigkeit steht bekanntlich ausser allem 
Zweifel, er gerade ist ja so recht eigentlich der Dichter des 
reötauriiten Katholicismus und gehört der Renaissance mehr 
nur äusserlich an 

Die Renaissancepoesie nahm ganz folgeiichtig den ge- 
sammten heidnisch-mythologisehen Apparat der antiken Poesie 
wieder in Gebrauch und yerwandte ihn selbst in missbräuch- 
lich weitgehender Ausdehnung, missbrftnchlich namentlich dann, 
wenn er auch auf die Behandlung christlicher Stoffe übertragen 
oder gar mit christlichen Elementen vermischt ward. So wur- 



^) Der italienische Protestantismus — denn einen soldien hat es, 
wenigstens ansatzweiee, im 16. Jahrhundert allerdings gegeben — besitzt 
für die Geschichte der ])oetischen Litteratur keine llcdeutung. Er gteht 
in dieser, wie in mancher andern Beziehung sehr gegen den französischen 
(bezw. franiösiBch'iefaweizeriBchen) Ftoteitttitiinitt, beBoalcn ato gegen 
den firaiisOtiBeh«n Janeemtmas »irQck. 
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den ini K ei che der Poej^ie die alten Götter aufs Neue auf ihre 
Throne erlml en und der griechische Olymp wie der griechische 
Hades in aller ^orm poetisch restaurirt. Da sich aber mit 
diesem Processe keine i*eligiöse Ueberzeugung verband und er 
also ein rein äuaseriicher blieb, so haftete ihm von vornherein 
der Charakter einer kttnstlichen und gelehrten Decoration an, 
nnd ebenso musste ihm von Anfang an die grosse G^hr drohen, 
bis zur Geschmacklosigkeit, ja Sinnlosigkeit gesteigert zu werden. 
Eine Mythologie ohne Religion ist eben ein Unding, das im 
besten Falle nur poetische Staffage ergiebt, in jedem Falle 
aber die Poesie für die gelehrt gebildeten Classeu monopolisirt 
nnd damit entnationalisirt. — 

3, In der mittelalterliehen poetischen Litteratnr fehlt es» 
wie dies bei ihrer Hassenhaftigkeit selbstverständlich, keines- 
wegs an ansittliehen Erzeugnissen, ja ganze einzelne Kategorien 
mittelalterlicher Dichtungen sind vom Standpunkte mindestens 
der strengen Moml aus zu beanstanden. So beispielsweise die 
an veiTiiählte Damen gerichteten Minnelieder, welche ja gerade 
den Hauptbestandtheil der pioüanen Lyrik ausmachen. Gewiss 
sind nun freilich sehr viele, wenn nicht die meisten dieser 
Lieder keineswegs der Ausdruck einer wirklieh empfundenen 
Henensneigung, sondern oft durch sehr prosaische Motive ver- 
anlasst worden aber dies berechtigt eher zu strengerer als 
zu milderer Beurtheilung. Denn wer wirklich von verbotener 
Leidenschaft entbrannt ist, dem mag man es lei( lit verzeihen, 
wenn er die Gluth seiner Gefühle in Liedern kühlt; verächtlich 
dagegen muss erscheinen, wer Liebe heuchelt und verlogene 
buhlerische Verse drechselt So haftet einem Theile wenigstens 
der vielgerahmten Minnepoesie des Mittelalters der Makel der 
Unffittlfdikeit an, und kein Wohllaut d«r Reime, keine noch so 
küübtliciie Vers- und Siiüplienbildung vermag ihn zu tilgen. 
Und noch Anderes kann man in der Poesie des Mittelalters 
tinden, was sittlich v/enig erfreulich ist. Aber betrachtet man 
dieselbe im Grossen und Ganzen, so wird man ihr dennoch 



Vgl. oben S. 65w 



Digitized by 



Bte WiMauduift und ^ Uttantor im Mittelalten. 249 

das Lob sitüieher Beinh^t nicht versagen doifen. Dies aber 
freilich aücb nur dann , wenn man den Begriff des Sittlichen 

nicht eEgheizig, nicht prüde aulfassL, nicht den modernen Be- 
griff „Anstand'' damit identificirt. Denn Prüderie war dem 
Mittelalter völlig fremd, alles Menschliche pflegte es vielmehr 
als etwas zu betrachten, von dem man swanglos sprechen und 
dabei die Dinge mit dem rechten Namen nennen könne. Viel- 
leicht geht man zu weit, wenn man diese Denkweise als eine 
naive betrachtet, denn das Mittelalter ventand sieh sehr wohl 
auf sittliche Reflexionen, aber es wäre noch irriger, sie für 
den Ausfluss moralischer Coniiption anzusehen. Am richtigsten 
wird man wol darin die natürliche Folge der Kinfachheit der 
gesellschaftlichen und wirthschaftUchen Verhältnisse jener Zeit 
erblicken und sieh dessen erinnera, dass nicht nur bei auf 
niedriger Gulturstufe stehenden Völkern, sondern aueh in den 
unteren, namentlich bäuerlichen, Schichten hochdvilisirter 
Nationen noch gegenwärtig eine ähnliche Denkweise die 
übliche ist. Wie dem auch aem mag, es finden sich jedenfalls 
in der mittelalterlichen Poesie zahlreiche Derbheiten, die dem 
modernen Menschen ungeheuerlich, ja zotenhaft widerwärtig 
erscheinen und welche eine geläuterte ästhetische Bildung 
sw6i£dl06 verabscheue muss. Namentlich die Mysterien des 
Geschlechtslebens werden von mittehüterlichen Dichtem oft so 
nackt und naturalistisch besprochoi, wie es gegenwärtig wol 
kaum seihst in der schamlosesten Winkellitteratnr geschieht 
Schmutz, dicker Schmutz ist also in (ier Litteratui des Mittel- 
alters genug vorhanden, und in mandien ihrer Werke sind die 
Kothpfützen so zahlreich, dass es schwer hält, eine reinliche 
Stelle zu finden. Aber das Besprechen, selbst das eingehende 
Beaprechen von Dingen, die schliesslich ja natorliche Dinge 
fand und von Allen gdr:an&t und geübt werden — denn be- 
kanntlich können auch keusche Herzen nidit entbehren, was 
man vor keuschen Ohreu jetzt nicht nennen darf — , es ist 
doch gewiss an sich nichts Unsittliches, sonst müsste ja 
jedes Lehrbuch der Anthropologie und Physiologie ein unsitt- 
liches Werk sein. Zur Unaittlichkeit wird ein solches Besprechen 
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erst dum, wenn es ans onsittliGfaeii Motiyai und mit misitlp 
licher Tendenz geübt wird, wenn dadurch die Sinnfichkeit ge- 
flissentlich angestachelt, zum Bösen verlockt oder doch das 
Böse als begehren swerth und genussbringend dargestellt werden 
soll. Solche Frivolität aber lag den mittelalterlichen Dichtem 
fem, und desshaib haben sie, soviel sie sich auch mit bedenk- 
Hellen Materien zn schafifon machten, sich doch die Sittlichk^ 
bewahrt Ansnahmen Bind aOerdings zozogestehen, nammtlich 
innerhalb der erotischen Lyrik, weleher ja die VerBaehung so 
nahe liegt, zuwdlen der 8innliehkeit die Zügel sehieBS^ m 
lassen. Es siiul aber Ausnahmen, welche die Regel nur be- 
stärken. Jedenfalls hat das Mittelalter eine Schuld nicht 
auf sich geladen: es hat das sinnhche Laster nicht glorificir^ 
es hat namentlich dem Ehebrüche keine Dichterkronen ge- 
flochten, oder doch nnr eine, die Sage von Tristan und Isolde. 
Dagegen hat es, auch ganz abgesehen Ton den eigent]iGh rdi- 
giOsen und morahsirenden Poesien, gar manche Dichtung, na- 
mentlich manche epische Dichtung aufzuweisen, welche erfüllt 
ist voü erhabenen sittlichen Grundgedanken. — 

Dass die Kenaissancecultur, wie dov relitriösen, so auch 
der sittlichen Grundlage entbehrte, haben wir bereits früher 
mehrfach hervorgehoben (vgl. namentlich S. 155 fL), Wir werden 
daher auch an die Renaissaneelitteratnr von vornherein mit 
der Erwartung herantreten mflssen, dass ihr der sittliche Ge- 
halt fehle. Und diese Erwartung wird denn aoeh im vollsten 
Maasse bestätigt. Die Kenaissaneelitteratur ist, im Grossen 
und Ganzen beurtheilt, ästhetisch werthvoll, ethisch 
werthlos, denn entweder abstrahirt sie einfach von der Ethik 
oder sie widei-sprieht geradesni deren Principien. Die sich hier 
anfdrllngende F^e, ob das wahrhaft ästhetisch Schöne nicht 
immer ragleieh anch ethiseh gnt sehi mttsse, lässti wenn ems^ 
haft «rwogen, nur eme bfjahende Antwort au, worin nai&ilieh 
aber nicht im Geringsten involvirt ist, dass die Kunst, und also 
auch die Poesie, eine lehrhaft moralische Tendenz haben solle. 
Thatsache ist sicherlich, dass die Ignorirung der Ethik in der 
Kunst sich oft auch in ästhetischer Beziehung schwer gerächt 
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hat, indem sie die Künstler zu Freveln wider den guten Ge- 
schmack verleitete. Aeathetische Monstren, wie sie die Renais- 
sancelitteiatur aufzuweisen hat — Dichtungen auf die Syphilis 
und den Hermaphroditismus — , wären in einer Litteratur, die 
auch Dar einigermaassen auf ethischer Grundlage sich entwidcelt 
hätte, ttiiin(ke^eh gewesen. 

Die Benaissancelitteratur behielt die ganze Zwanglosigkeit 
oder vielmehr üngebundenheit des Mitt^alters in der Be- 
sprechung schlüpfriger Dinge bei, aber sie verband damit die 
Frivolität, wenigstens that sie dies in vielen ihrer Erzeu^isse. 
Und diese ihre Verschuldung wird dadurch noch gesteigert, 
daas sie eine ausschliesslich von den höheren Gesellscbafts- 
classen gepflegte und an diese sich wendende Litteratur war 
und dass ihr gerade desshalb die Pflicht oblag, auf innefliche 
Sittenbildung, auf ein Zurückdrängen der Sinnlichkeit hinzu- 
wirken. Dem Menschen, den das Geschiek dazu vemrtheiH 
hat , in niederer Umgebung und unter dem Dinicke harter 
Arbeit dahinzuleben, mag man es allenfalls vei-zeihen, wenn 
er in sittlicher Rohheit verhanrt; kein Anrecht auf Verzeihung 
aber hat, wer im Besitze hoher Bildung sich befindet, niederer 
Arbeit Oberhoben ist und dennoch nicht nach Sittlichkeit 
strebt. Das BOseste aber ist, und auch dies hat die Benale- 
saneelitteratur gethan, wenn dem Laster ein schönes Gewand 
übergeworfen wird, dessen Schimmer die Augen besticht und 
sie die Hässlichkeit des darunter Verboi*genen vergessen lässt. 
Es ist eine Entweihung: der Kunst nicht mir. sondern auch ein 
Frevel an dem Menschenthume , sittlichen Schmutz in künst- 
lerische, stylgerecht geformte Ge^e zu füllen. Das Einzige, 
was man zor Eiitschuldigiing der BmiaissaneelitteKatnr sn sagen 
veimag, ist, dass den Menschen jener Zeit überhaupt das sitt- 
liehe Bewusstsein abhanden gekommen war, dass sie folglich 
die Verwerflichkeit ihres Thuns gar nicht erkannten. Dies 
aber ist zugleich die schwerste Anklage. 

Selbstverständlich giebt es Werke der Renaissancelitteratur, 
welche von dem gerügten Fehler frei sind, aber es sind ihrer 
weder viele, noch zfthlen sie zn den bedeutendesten. Denn 



Digitized by Google 



252 EntaB Bush. VUstlm Oapitd. 

leider haben gerade die meisten der begabtesten Dichter dem 
bösen Geiste der Sittenlosigkeit reichliehe Opfer dargrebraeht 

Dass aber trotz dem Mangel an sittlichem Gehalte die Renais- 
sancelitteratur der historischen Betrachtung im hohen Grade 
wUrdig ist, wurde bereits früher (S. 186 ff.) ei-öitert. 

4. Die Poesie^ wie überhaupt die Kunst, des Mittelaltei-s 
besass eine grosse Vorliebe far die Allegorie. Zu einem Theile 
war dies eine aus dem späteren Alterthume übernommene 
Tradition, zu einem anderen und grosseren aber war es be- 
gründet in der christlich - mystischen Denkweise des Mittel- 
alters. Das Christenthuiij hatro sich ^ in dieser Beziehung 
andern Religionen orientalischen Ui spi uiigs äusserlich gleichend 
— von seinen Anfängen an der Allegorie bedient, um seine 
erhabene Lehre menscblicher Fassungskraft näher zu bringen, 
und in dem Bestreben, in den Bachem der Bibel, namentlieh 
des alten Bundes, auch die veiboigeneren Besiehongen auf die 
Erlösung zu erkennen, hatte es sieh von frfih an die Ansicht 
I gebildet, dass em bedeutendes Schriftwerk ausser seinem buch- 
stäblichen noch einen tiefen mystischen Sinn in sich scli Hessen 
müsse. Auf Gmnd dieser Voraussetzungen entstand eine 
mystische Anschauung der gesanimten Natur und Geschichte, 
die in vielen Einzelheiten des Baues und Lebens der Thiers 
und Pflanzen, in den Geschicken vieler PersSnliefakeiten und 
Völker untrügliche Hindeutungen auf die Mysterien des Glau- 
bens erblickte. Befördert wurde dieser Proeess durch den an- 
^^ebornen Hanc: der germanischen Völker zum Mysticismus; 
vielleicht wirkte darauf auch das durch die aj*abische Herr- 
schaft in Spanien und durch die Kreuzzüge vermittelte Bekannt- 
werden mit orientalischen Anschauungsweisen ein. Wie dem 
auch sein mag, Thatsache ist jedenfalls, dass ~ auf den ersten 
Anblick befremdlich genug — gerade die Menschen des Mittel- 
alters, obwol sie in viel grösserer Vertrautheit mit der Natur 
lebten, als wir modernen, doch ganz unfähig zu einer realistischen 
Naturauffassunp: waren und statt der nüchternen Wirklichkeit 
allenthalben in der Natur tiefsinnige Symbole schauten. Dass 
aber von dieser Geistesrichtung die Kunst, und besonders die 
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Poesie, einen mächtigen Einfluss erfahren muBSte, bedarf nicht 
erst des Beweises. Es kam hinzu, dass die Kunst in der von 

der Mystik geschaffenen Allegone eine 1 ülle iei tiüei Motive 
und Typen vorfand. Wie hätte ^ie es sinh versagen können, 
das so Dargebotene für ihre Zwecke zu benutzen, zumal sie 
Fl eh dadurch der Mfihe eigener Schöpiungsthätigkeit Qberhoben 
fand und ttberdies sich, wenigstens vermeintlich, mit einem 
tiefen Oedankeninhalte erfüllt sah? Und es Ist ja in der That 
gar nicht zu leugnen, dass eine maass- und geschmackvolle 
Verwendung der Allegorie der Kunst zum Vortheile gereicht, 
ja dass die Kunst der Allegorie überhaupt nicht völlig zu 
entrathen vermagf. Andrerseits freilich liegt die grosse Gefahr 
nahe, dass, wenn die allegorische Tendenz in der Kunst tibei*- 
mftehtig wird, die letztere dadurch zu einer lehrhaften und 
geedunacklosen Tftndelei mit Symbolen, zur Geheimnissthuerei, 
zum Versteekspielen mit Gedanken oder auch Gedankenlosig- 

kdten gedrängt werde. Diese Gefahr bat in der Poesie de8> 

i 

späteren Mittelalters vollauf ihre Verwirklichung gefunden. 
Da wurde der niaas^sloseste Missbrauch mit der AUe^oiie ge- 
tiieben, sie wurde zu der Spindel gemacht, an welcher man | 
ellenlange, gedankenöde Lehrgedichte nach stereotypen Mustern 
abhaspelte. Da griff die Denktrftgheit zu der AUegorie als zu^ 
einem wunderbar bequemen Vehikel, mittelst dessen man den 
Karren der Poesie gemftchüch auf endlosen Gleisen hin* und 
herrollen konnte. Da bildete sich der an Verrücktheit gren- * ^ 
zende Glaube aus, dass eine Dichtung um so höheren Werth 
besitze, je schwieriger ihr Verständniss sei, dass der Kern des , 
Inhaltes zwiebelartig umschlossen werden müsse von einer An- ' 
zahl kunstvoll gedrechselter allegorischer Schalen, dass endlich ; 
der Genuss einer Diehtnng im Wesenflichett darin bestjßhe^ mit. 
Aii{g[ebot alles Seharfeinns diese Schalen eine nach der andern . 
ab-, bezw. aufeuiesen, um endlieh als Belohnung den tief- | 
verborirenen Kern, der natürlich moralischer Art sein musste, : 
zn entdecken. So entstanden denn Dichtungen, die geradezu i 
CoDglomerate allegorischer Käthsel sind, wenn man anders \ 
immer wiederkehrende aUegonsche Personificirungen und Sym« \ 
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bolisirmigeii noch Bäthsel oenneii darf. An Trivialit&t des 
InhalteB, an Scfaablonenhaftigkeit der Composition leisten we* 

nigßtens viele dieser Dichtungen das denkbar Mögliche. 

Und diese in das Sinnlose übergehende Anschauiing von 
der Bedeutung der Allegorie für die Poesie übernahm die 
Renaissance von dem Mittelalter und hielt an ihr unverbmch- 
lich fest von Anütng bis zum Ende! Schon Petrarca qn&lte 
sich damit ab, in seine Liebeslieder möglichst viel Allegorien 
MneinzapresBen nnd mühsam verständliche allegorische Eklogen 
zusammenKubanen, nnd noch Tasso zerpeinigte sich mit dem 
Bemülicn, in die amuuthige Phantastik seiner Gemsalemme 
religiös-mystischen Tiefsinn ein'/u(?eheiiii nisten. Es kann auf 
den ersten Blick diese Thatsache ungemein befremdlich er- 
scheinen, und dennoch ist unseres Erachtens die Erklärung 
unschwer aufisnfinden. Abgesehen davon, dass die einmal fest- 
gewurzelte poetische Tradition des Mittelalters ohne Zweifel 
ganz direet auf die Renaissaac^ioesie eingewirkt hat, so ist 
wohl zu beachten, dass die Allegorie schon in der römischen 
poetischen Litteratur, welche ja der Renaissance die Muster 
abgab, in bedputeiidem Maasse zur Anwendung gelangt. Vor 
Allem wirkte hier verderblich das von Virgil in den Eklogen 
gegebene Beispiel. Im Interesse der poetischen Entwickelung 
der modernen Poesie w&re zu wünschen, dass jene Eklogen 
(namentlich aber die vierte), deren ästhetischer Werth ja ohne- 
hin ein sehr massiger ist, nie gesehrieben worden oder doch 
dui-ch eine wohlthätige Schicksalsfügung vor Beginn des Mittel- 
alters dem Untergange anheimgefallen wären. Viel Unheil 
wäre dann der Welt erspart geblieben, denn nicht ausgebrochen 
wäre dauu im Eenaissancezeitalter die bukolische Seuche, die 
SO schrecklich gewüthet und auf Jahriumderte hinaus die lit- 
terarische Atmoephftre infidrt hat Nicht allein aber der Vor- 
gang antiker Dichter verführte die Renaissance zu einer über* 
triebenen Hoehhaltnng der Allegorie. Es kam vielmehr hinzu 
eine eigeiithümliche Meinun^^ von der Würde der Diclitkunst 
„Zu singen, wie der Vogel singt, der in den Zweigen wohnet", 
zu dichteu nur zur eigenen Lust und zu Anderer Erfreuung, 



Digitized by Google 



Die Wisäenscbaft und die Litteratur des Mittelalters. 



255 



das w&re den Renaissaneepoeten ab eine viel m untergeorvhiete, 

nur für niedere Menschen passende Thätigkeit erschienen; sie, 
die ihrer Gelehrsamkeit sich stolz bewusst waren, erstrebten 
ein höheres Ziel. Philosophen wollten sie sein und als solche 
philosophische Probleme in poetischer Form dem Verständnisse 
auch der nichtphilosophisch Grebüdeten erschUessen; Lehrer 
der Mensebheit wollten sie sein, üebermittler tiefsinniger 
Weisheit, Priester erhabener Geheimnisse. Das Dichterthum 
sollte wieder ein Prophetenthnm werden, wie es einst im Alter- 
thume, wenigstens vermeintlich, ein solches gewesen war. Auf- 
gabe des wahren Di liters musste also sein, Wti - Ii eit zu lehren 
und diese Lehre einzukleiden in poetisch -allegorische Hülle, 
damit sie einerseits nicht in unziemlicher Nacktheit profanen 
Blidcen sich darstelle und andrerseits durch den Reiz der Poesie 
nch leichter die Oemttther gewinne*)* 

DasB diese Anschauung einer gewissen Orossartigkeit nicht 
entbehrte, mag gern zugestanden werden^ ganz gewibs aber 
schloss sie dennoch die ärgste Verkennimg des Wesens der 
Poesie in sich. Und es leidet keinen Zweifel, dass die Ver- 
kehrtheit der theoretischen Anschauung auf die £ntwickelung 
der dichterischen Kunst sehr unheilvoll eingewirkt bat, noch 
w^t unholToUer eingewirkt haben würde, wAre schliesslich 
nicht die Natur starker gewesen, als die Theorie. Die wirk- 
lieh hochbegabten Dichter haben ihrem Genius eben nicht 
widerstehen können und trotz aller theoretischen Principieu- 
reiterei in der Praxis doch Werke treschatieu, welche erfüllt 
sind von natürlicher Anmuth. Man denke z. B« an Boccaccio^ 
Gerade er war dner der überzeugtesten Bekenner des Glau* 
bens an das Prophetenthnm des Dichters und an die Unerläss- 
hchkeit dar Allegorie', und doch hat gerade er Dichtungen 
geschrieben, die frei sind ron allem allegorisch-mystischen Bäl- 
Utste und aller tiefsinnigen Geheimnisskrämerei. Wie rein 
natürlich sind z. B. der Decamerone, der Filo&trato, das Nin* 



^) Ujui Toglflidie über allm di« die lehr leliReiche Arndnaader- 
Mnag Boocacoio's in 16. Buehe der Qöttergendatoi^. 
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fole Fiesoktool In manchen Benaissancedicbtnngen fibrigeos, I 
welehe die Dichter selbst allegoiiseh Terstanden ^ssen wollten, | 

ist die Allegorie glücklicherweise so tief vereteckt, dass der 1 
unbefangene Leser sie gar nicht bemerkt und folglich durch ' 
sie auch gar nicht in seinem poetischen Genüsse gestört wird. 
Dies ist z. B. der Fall bei Xasso's Gerusalemme, welche jeder 
onbeluigeDe Leser als ein roinanti8eh-hi8toriBehe6, nicht aber 
als ein lehrhaft-allegorisches Epos auffassen wird. 

Nichtsdestoweniger mnss wiederholt werden, dass die alle- 
gorische Tendenz der Renaissancepoesie unendlich geschadet, 
ihr vielfach einen frostigen, gekünstelten Charakter aufgedrückt 
hat. Die allegorische Tendenz muss da erträglich t^eiu und 
selbst poetisch vortheilhaft wirken, wo, wie in den besseren 
Zeiten des Mittelalters, die Allegorie der Ausfluss einer mystisch- 
religiösen Weltanschauung ist; sie ist aber nnertrfiglieb und 
unheiltoll da, wo sie, wie im Benaissanceseitalter, losgelAst 
ers^eint von der Religion und sich als das Spielwerk klügeln- 
den Verstandes und reflectirender Gelehrsamkeit daistellt. — 

5. Die Poesie des Mittelalters war theils eine gelehrte, 
tlieils eine volksthümliche. Das Organ der ersteren war die 
lateinische Sprache, und ihre Pfleger waren also nur die des 
Lateinischen mächtigen Gelehrten. Da nnn das gelehrte Wissen 
fast ausschliesslich anf den geistlichen Stand beschränkt war, 
so iblgt daraus, dass die gelehrten Dichter in der Regel Kleriker 
waren. Die volksthttniHdie Poesie dagegen bediente sich der 
Volkssprachen. Gepflegt wurde sie zu einem beträchtlichen 
Theile (namentlich die religiöse und didaktische Dichtung) 
ebenfalls von Klenkem, neben diesen aber wirkten auch die • 
Laien an ihr mit, und zwar Laien von sehr Terschiedenem ! 
Bildungsgrade, von llftnnem, die eine fast gelehrte Büdnng . 
besassen, bis herab su kaum des Lesens und Schreibens kun- 
digen Sängern, ja mancher wandernde Barde hat ohne Zw^fel 1 
seinen Liederschatz nur im Gedächtnisse mit sich herumgetragen, 
da er das Schreibrohr gar nicht zu führen vermo(hLe. Die 
volksthümliche Poesie war die ungleich productivere , schon 
weil sie sich eben an die Masse des Volkes wenden konnte. I 
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Eine Art M ittalstellang zwisehen beiden Hauptgattungen der 
Poesie nahm die kircbliehe Liederdichtnng ein, indem dieselbe 
zwar die lateinische Sprache gebrauchte, aber in Bezug auf 

Rhythmus und Inhalt nach Allgeraeinverständlichkeit strebte. 
Zweifelhaft kann man sein, welcher Haupt gattiing man die 
Trink- und Liebeslieder der fahrenden Schüler, rlie carniina 
burana, zusehreiben soll; vielleicht betrachtet man diese Vor- 
läufer und Master der modernen Gommendieder am besten als 
eine Innerbalb der mittelalterlichen Litteratnr selbständige 
poetische Gattung oder als ein zweites Mittelgebiet, an wdLchem 
sowol die gelehrte wie die volksthflmliche Poesie Anth^ 
haben. — Selbstverständlich würde sich die mittelalterliche 
Poesie auch nach andern Gesichtspunkten in gewisse Hauptgebiete 
zerlegen lassen; der von uns gewählte bietet jedoch den Vor- 
theil, der durchgreifendeste und einfachste zu sein, denn etwa 
die sonst ganz entsprechende Scheidung in religiöse und pro- 
fane Poesie wttrde doch wieder die weitere Abtheilung in ge- 
lehrte und volksthttmliche bedingen. — 

Kein äusserlich genommen, kann man auch in der Renais- 
sancepoesie eine gelehrte und eine volksihündiche Dichtung 
untersclieiden , indese^en es ist hier die Grenzlinie zwischen 
beiden doch eine weit unsicherere, und es verhält sich überhaupt 
hier die ganze Sache wesentUch anders, als in Bezug anf das 
Mittelalter. Die Benaissancepoesie trAgt durchweg dnen mehr 
oder weniger gelehrten Charakter an sieh, gleichviel ob sie 
sich der lateinischen oder der Tolkssprache bedient. Es hängt 
dies zusammen mit dem ganzen Wesen der Renaissancecnltur, 
mit dem Umstände, dass diese Cultur nur demjenigen zugäng- 
lich und sympathisch sein konnte, der wenigstens die Anfansrs- 
grUnde humanistischen Wissens sich angeeignet hatte. Wer 
überdies den Charakter der Renaissance kennt, wird es ganz 
selbstTerst&ndlich finden, dass ihre Dichter immer zugleich ge> 
lehrte, wenigstens humanistiseh gebildete Männer waren, dass 
es Volksdichter ohne gelehrtes Wissen nur ganz vereinzelt gab. 
Es hat deren allerdings gegeben, aber eben nur v.eni^'e, und 
keineswegs gehören diese zu den maassgebenden. Ob, um nun 

£örtingj KenftissutcAlittetfttar. 17 
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speciell von ItaUea zu sprechen, die lateinischen Benaissanee- 
dichtnngen an Masaa die italienischen überwiegen oder umge- 
kehrt« läBBt Bich, wie leieht begreiflieh, nicht mit statistisdier 
Sieherheit feststeilen; dem allgemeinen Eindrucke nach zu 

schliessen, besteht zwischen beiden Productionsmassen ein un- 
gefähres Gleichn^ewicht. Dies aber bedeutet, tiass die Ver- 
wendung des Laleiiih fui- poetisclie Zwerke im Kenaissauce- 
Zeitalter eine weit ausgedehntere war, als im Mittelalter. 

Der im Allgemeinen gelehrte Charakter der Werke der 
BenaiflsancepoeBie zeigt natttrlieh vielfache Abstufungen. Neben 
Werken , die von mythologiBcher und sonstiger Geldirsamkeit 
strotzen und ohne Gommentar jsrar nicht zu verstehen sind 
(z. B. i'etrarca's Kklogen, Fazio s de^^li Uberti Diitamando), 
finden sich auch solche, die nur in gelegentlichen Anspielungen 
verrathen, dass ihre Verfasser gelehrte Biiciuus besassen; in- 
dessen auch diese in ihrem Inhalte von Gelehrsamkeit, nament- 
lich von ttbel apgebrachter, leidlich freien Werke (z. B. der 
Beeamerone und die meisten andern Novelleneykien) zeigen 
doch in Wortschatz und Satzbau Latinismen genug, die auf 
humanistischen Ursprung hindeuten. 

6. Die lateinische Poesie des Mittelalters bediente sich 
meist der metrisch gebundenen Form. Lateinische Pix)sa- 
dichtungen sind selten, kommen aber doch auch vor (z. B. der 
Dolopathos des Johannes de Alta Silva). Unter den Metren 
sind der Hexameter und das Distichon bei weitem vorhenv 
sehend. Lyrische Yersmaasse und ebenso der Jambische Senar 
werden nur wenig angewandt. Eine Ausnahmestellung nimmt 
in dieser Beziehung allerdinp die kirchliche Lyrik ein, welche 
mannijrfache Rhythmen und Strophenbilduugen aufweist, meist 
auch die Verse durch den Reim verkettet. In der Behaadlunsr 
des heroischen wie des elegischen Verses gestatten sich auch 
gute Dichter bestimmte Licenzen hu der Silbenmessung; bei 
schlechten Poeten wird die Quantität in schrecklichster Weise 
misshandelt, so dass es noch ein gftnstiiger Fall ist, wenn sie 
annähernd eonsequent mit dem Wortaccente vertauscht wird. 
Beliebt ist die Verbmdang des Versschlusses mit der Cäsur- 
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Stelle durch den Beim, wie denn auch sonst der Heim mehrfach 

angewandt wird. Auch andre metrische Gebrauchsweisen der 
volksspraoliliclien Dichtung werden zuweilen auf das Latei- 
nische übertragen, so z. B. die Allitteration. In Folge dessen, 
namentlich in Folge der häufigen Anwendung des Reimes, trägt 
die lateinische Poesie des Mittelalters einen Formeneharakter 
an sich, der sie von der antiken wesentlich unterscheidet 
Dass auch in sprachlicher Beziehung eine heträchtiiche Dif- 
ferenz vorhanden ist, braucht nicht erst bemerkt zu werden. 
Im Allgemeinen darf man jedoch behaupten, dass das poetische 
Latein des Mittelalters (vom Standpunkte des antiken Schrift- 
lateins aus beurtbeilt) etwas weniger barbarisch ist, als das 
prosaische. Der metrische Zwang schätzte einigmiaasfi^ die 
sprachliche Gorrectheit, mehr noch that dies die den Dichtem 
80 naheliegende Versuchung, sich in der Diktion eng an antike 
Muster anznschliessen. Sonderlich hoch ist — mit Ausnahme 
der kirchlichiu Hymnendichtung — der ästhetische Werth der 
mittelalterlichen lateinischen Dichtungen gar nicht anzu- 
schlagen. Den meisten von ihnen merkt man es deutlich an, 
dass sie mehr Werke der Gelehi-samkeit , als des poetischen 
Genius sind. Namentlich die Epen sind recht monoton und 
stehen unendlich gegen die volkssprachlichen ab. Manche, 
wie z. B. der Troilus des Albert t. Stade, sind nur langweilige 
Paraphrasen langweiliger Prosaschriften. Einige allerdni^s er- 
heben sich wenigstens in formaler Hinsicht etwas über das 
sonstige niedere Niveau, so z, B Walthers v. Chatillon Alexan- ' 
dreis, Josephs v. Exeter Trojadichtung, des Guilelmus Brito 
Philippeis. des sogenannten, neuerdings durch G. Paris' und 
Panneborg's Bemühungen von der historischen Kritik wieder 
sn Ehren angenommenen Ligurinus Epos auf Friedrieh Bar- 
barossa und welche Dichtungen steh sonst etwa noch nennen 
Hessen. Aber auch diese Poeme haben doch, abgesehen von 
dem, was einzelne derselben als Geschichtsquellen bedeuten, 
nur einen sehr relativen Werth: man mag an liiiitin rühmen, 
dass die Sprache einen Antiug von Eleganz hat, dass die Dar- 
stellung leidlich geschickt ist, dass hier und da annmthige 

X7* 
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Gleiehnisse, poetische Bedewendnngen sich finden ^ dass ein 
gewisses Streben nach kfinstlerischer Behandlung des Stoffes 
zuweilen angenehm nberraseht Mehr aber kann man m ihrem 

Ruhme nicht sagen, und es heisst sich aigerUebertreibung schuldig 
machen, wenn man, wie das namentlich mit dem Ligurinus 
öfters geschehen ist, ihnen einen absoluten poetischen Werth 
beizumessen wagt. Alles in Allem erwogen, kann man die 
lateinische Poesie des Mittelalters in folgenden Sätzen kurz 
beurtheOen: sie leidet an allen den Gebrechen, welche einer 
in fremder Sprache producirenden Gelehrtenpoesie stets an- 
haften, sie leidet daran aber In besonders hohem Grade, weil 
die poetisch wirklich Begabten sich muisL der volkssp rachlichen 
Dichtung zuwandten und weil die lateinisch Dichtciideu mit 
dem Geiste des römischen Alterthums bei weitem nicht ver- 
traut genug waren, um wenigstens ansprechende Nachahmungen 
antiker Muster liefern zu können. — 

Auch die lateinische Benaissancepoesie bedient sich meist 
der metrischen Form, ja sie hat die Prosa wol noch seltener, 
als das Mittelalter, augewandt Der Hexameter und das 
Distichon sind auch in ihr die vorherrschend gebrauchten 
Metren, wie sie dies ja schon im römisclien Alierthume waren. 
Aber es gelangen doch jetzt auch die lyrischen Maasse und 
der Senar zu häufigerer Verwendung, namentlich kommt die 
Odendiefatung wieder in Uebung. Im Versbau befleissigt man 
sich, anfangs freilieh keineswegs immer mit Erfolg, mehr und 
mehr strenger Gorreetheit, man verzichtet also auf die Licenzen, 
die im Mittelalter sich eingebürgert hatten, man verpönte den 
End- wie den Binnenreim. Ebenso strebt man nach Reinheit 
und Classicität des lateinischen Ausdruckes. Kurz, es wird 
in jeder Hinsieht der Form die grösste Sorgfalt zugewandt, 
und es sind in formaler Hinsicht von der lateinischen Benais- 
sancepoesie Werke geschaffen worden, welche den Vergleich 
mit den formenschönsten des Alterthums keineswegs zu schenot 
haben. Was überhaupt in lateinischer Poesie formal ge- 
leistet werden kann, das hat die FvL'iiaissance geleistet, und 
von keiner nachfolgenden Zeit, auch nicht von der BlUthezeit 
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liolländisdieir und deutscher Latinistlk, ist sie hierin über* 
troffen worden. Ungleich geringer aber, als der formale, ist 
der materiale Werth der kteinischen Benaissaneediehtungen. 
Werke, die irgendwie wfirdig wären, der Weltlitteratur bei- 
gezahlt zu werden, die durch Tiefe, Originalität oder gar 
Genialitat der Gedanken sich auszeichneten, finden sich unter 
ihnen nicht, und das Beste, was man den besten nachrühmen 
kann, ist, dass sie congeniale Nachahmungen antiker Dichtungen 
sind. Es ist eben diese Poesie durch und durch eine Huma- 
nistenpoeBie, an der sieh jeder humanistisch Gebfldete erfreuen 
wird, alle Anderen aber nicht sonderlieh viel Geschmack 
werden finden können. 

Dass die lateinische Renaissancepoesie durchaus eine pro- 
fane war, dass sie den köstlichen Schatz von Hymnen und 
sonstigen kirchlichen Dichtungen, den das Mittelalter auf- 
gespeichert hatte, nicht irgendwie wesentlich vermehrte, bedarf 
nicht erst der Bemerkung. Nur dadurch hat die Renaissance 
sich um das Kirchenlied ein Verdienst erworben, dass ihre 
Tonkunst manche Hymnen in ein unvergängliches melodisches 
Gewand gekleidet hat. 

7. Die volksthümliche, oder, wie vielleicht besser zu sagen, 
die Yolkssprachliche Poesie des Mittelalters hat, namentlich in 
den finheren Perioden ihrer Entwickelung, die metrisch ge- 
bundene Form vor der prosaischfn entschieden bevorzugt. 
Dies mag auf den ersten Bück befremdlich schien, ist aber 
bei näherer Erwägung sehr b^-eiflich und findet seine Analogie 
wol innerhalb jeder sich natnrgeroäss entwickelnden Litteratur. 
Dass die Sprach weise der i'oesle durch irgend welches Element 
sich abheben muss von der Sprachweise des Alltagsiebens, ist 
selbstverständlich, denn es ist dies in dem ganzen Wesen der 
Poesie begründet, welche, weil hervorquellend aus einer über 
das alltäglich Gemeine sich erhebenden GemQthsstimmung, 
auch nach einer Uber die gewöhnliche erhabenen Sprachlbmi 
ringt. Katnrgemäss bietet ach als geeignetestes Element zur 
Bildung einer dichterischen Sprachweise der Rhythmus — 
dieser Begriff im weitesten Sinne des Wortes genonmien — dar, 
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d. h. das Streben nach musikalischem Takte in der Aufeinander- 
folge der an Quantität, bezw. an Tonst&rke verschiedenen Sylben. 
Denn die Poesie ist, formal betrachtet, urspranglieh niehts weiter, 
als das Bestreben, den musikalischen Rhythmus auf die Sprache 
zu ttbertragon und damit in den Lauten derselben ^n äbnlfelies 
Mittel zuiii Ausili uck uiiil zurEi ie^^uiii; von Gefühlen zu gewinnen, 
wie ein solches in den musikalischen Klängen vorhanden ist. 
Ein weiteres Element ist^ dass die durch die Festhaltung eines 
bestimmten, sei es quantitirenden , sei es» was hier allein in 
Betracht kommt, aecentuirend^ Rhythmus sich «:gebenden 
Worteompleze, d. h. Yerseinheiten, besw. Versabschnitte, unter 
einander verbunden werden entweder durch den gleichen An* 
laut der sinnbetonten Worte oder durch völligen, bezw. an- 
nähernden Gleidiklang ihrer Ausgiinge. Von da bis zur 
strophi^fchen Gliederung der Verse ist ein verhält nis^sniä^^^ig 
nur kurzer Schritt. Im Wesentlichen hatte sich, freilich in 
verschiedener Form, dieser Process sowol in den lomamschen 
wie in den germanischen Sprachen bermts vor Beginn des 
Hittelalters vollzogen; was die romanischen Sprachen anlangt» 
so ttbemahmen dieselben von dem Volkslatein die OrandzOge 
des rhythmisch accentuirenden Versbaues. Was noch zu thun 
tibriq: blieb, war einerseits die Diu cljführung und Verfeinerung des 
Keitiies • m den gernuinischeu Sprachen wuKie (ierselbe über- 
haupt erst durch romanischen Eintiuss eingeführt — , andrer- 
seits die Ausbildung der strophischen Gliederung der Vers- 
eompiexe. Ein drittes, sich natnrgemäss darbietendes Element 
endlich für die Schaffimg einer poetischen Sprachweise ist 
dasjenige, welches in Rorze das lexikalische genannt werden 
kann. Die jugendlichen Sprachen eigene uppiLO Triebkraft 
äussert sich in der Erzeugung einer Fülle von Synonymen. 
Für die Sprachweise des alltäglichen Lebens wird, zumal die 
Begrif^Bsphäi'e jugendlicher, noch wenig entwickelter Völker 
eine engbeschrAnkte ist, dieser Reichthum bald eine Last, und 
es wird folglich fbr sie ehie Reduction des allzu massenhaften 
Wortmateriales zur Nothwendigkeit So werden zahlreiche 
Worte gleichsam ausser Curs gesetzt, ohne jedoch immer 



Digitized by Google 



2)ie Wia86ii8«Mt und die Littentor dei Mtttdiatan. 268 



TöUig yexgeesen und anff^egeben zu werden. Diese ans dem 
Kreise desallta^ieh benutzten Sprachmateriais ausgeBchloasenen 
Worte erhalten dureh die Seltenheit ihres Gebraaehes das Ge- 
präge einer gewissen Vornehmheit und Feierlichkeit; auch 
bleiben sie von der Abschleifung verschont, welcher immer 
gebrauchte Worte verfallen, und bewahren sich dadurch, we- 
nigstens theilweise, ihre ursprüngliche volle Lautgestaltung und 
Ausdracklichkeit der Bedeutong* Dies Alles macht sie ge- 
eignet, vorzugsweise dann gebraucht zu werden, wenn man 
das Bedftrfoiss nach einer gehobenen und mehr, als die ge- 
wdhnliche, zu dem Oemttthe und zur Phantasie redenden Sprache 
empfindet. So also ist ein poetibcher Wortschatz, der dem 
Bedüi-fnisse der Dichtenden entgegenkommt, von vornherein in 
der Sprache vorhanden, ein Wortschatz, der überdies eine Fülle 
von Typen und Mustern fUr die Bildung von Analogisroen 
darbietet. 

Alle die au^eföhrten Elemente der poetischen Sprach- 
weise lassen sich sehr wohl brauchen und sind erfohrungs- 

gemäss bei allen Völkern gebraucht worden, lange bevor die 
betreiFenden Sprachen in das Stadium der schriftmässi^en Ent- 
wickelung eintraten. Die Foesie, obwol bei Culturvölkern durch- 
aus in der Regel der Fixirung durch die Schrift unterworfen 
und folglieh einen wesentlichen Bestandtheil der Litteratur 
bildend, bedarf doch an sich der schriftlichen Fixiruug keines- 
wegs, sie kann vielmehr sehr wohl bestehen und sogar blühen, 
ehe noch die Sprache die Fähigkeit zu eigentlich litterarischer 
Verwendung sich erworben hat, sie kann also, um so zu sagen, 
prälitteraiisch sein. 

Die metrisch gebundene Fom der Poesie entsteht bei 
normaler Culturentwickelung stets, wie vor der litterarischen 
Prosa überhaupt, so auch vor der metrisch freien poetischen 
Form. Die letztere kann überhaupt nur dann entstehen, wenn 
die Kunst der Prosaschreibung schon sehr ausgebildet ist und 
wenn. namentlich das ursprüngliche Band zwischen Poesie und 
Musik völlig gelöst ist. Denn der Prosastyl bedingt die inilug- 
keit der Sprache zum Baue längerer, rhetorisch gegliederter 
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Perioden, und diese setzt ihrerseits wieder die Fähigkeit zu 
einem Denken voravs, welches grössere fiegriffocomplexe zu 
bSden und deren Bestandthefle logisch neben und unter 
einander zu ordnen vermag. Beide Fähigkeiten aber werden 
erst auf höheren Gnltnrstnfen erworben. 

Noch ist zu erwägen, dass in Sprachperioden, iu denen 
(wie im früheren Mittelalter) der Gehrauch der Schrift gar 
nicht oder doch nur wenig üblich, nur das Monopol einzelner 
Stände ist, in denen also die Ueberlieferung des Gedanken- 
materiales lediglich oder doch vorwiegend durch das Gedftcfatniss 
vollsogen werden muss, die metrisch gebundene Form der Bede 
die einzig zweckmässige ist Nur diese nämlich bietet dem 
Gedächtnisse bequeme St&tzen dar: KQrze und Abgeschlossen- 
heit der Satzreihen, rhythmische Gliedemng derselben, Bindung 
der rhythmischen Reihen, die oft zugleich auch Sätze sind, 
durch Gleichheit der Ausgänge oder sonst welches andnes 
Mittel, häufige Wiederkehr sinnfälliger Worte und formeihaiter 
Wortverbindungen ete. Darin ist es ja begründet» dass metrisch 
gebundene Spracherzeugnisse sich weit leichter auswendig lernen 
lassen, als metrisch freie: bei den letzteren ist es weit schwie- 
riger, die gegebene Gedank«ifolge festzuhalten, und Oberdies 
ist der Lernende stets der Gefahr ausgesetzt, dass sein eigenes 
Denken dem gegebenen, aber durch keine metrischen Mittel 
gestützten Wortlaute einen selbstgeschaffenen ähnlichen sub- 
stituire. 

Somit ist es wohl erklärlich , dass in der poetischen Pro- 
dttcüon des Mittehilters die metrisch gebundene Form die b^ 
weitem vorherrschende ist, dass sie auf grossen Litteratur- 
gebieten, welche gegenwärtig fis»t ausscfaliefialich der Prosaform 
sieh bedienen (Roman, Novelle, Schwank, Drama), nahezu allein 
zur Anwendun^i gelangt, ja dass sie sogar in die wissenschaft- 
liche Litteratur hinübergreift, in ausgedehntem Maasse zur 
Geschichtsschreibung und zu Lehrzwecken verwerthet wird. 
Es entspricht dieser Zustand eben vollkommen dem ganzen 
Wesen der mittelalterlichen Geistesbildung, und nicht minder 
der Beschaffenheit der mittelalterlichen Sprachen, welche, weil 
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erst eintreteod in das litteraturfäliige Stadium, zu ii-gend 
welcher höheren Anferdemngen genügenden Prosaschreibang 
gar nidit fähig, noeh viel sn ungelenk, zu unentwickelt, zu 
wenig durehaibeitet waren. Erst in den letzten Jahrhunderten 

des Mittelaltei*s beginnt allgemach die Prosaform die metrisch 
gebundene in einzelnen poetischen Gebieten abzulösen, nament- 
lich im Roman und in der Novelle, es werden dann die früheren 
metrisch gebundenen Dichtungen, soweit sie inhaltlich des 
Fortlebens werth erseheinen, in Prosa umgesetzt Sobald dieser 
Proeess irgendwo eintritt, darf man mit Sicherheit daraus 
scbliessen, dass dort die mittelaltexliche Oultur in ihren letzten 
AthemzOgen liegt: der Beginn der poetischen Prosalitteratur 
kennzeichnet das Ausleben des Mittelalters. Eine Ausnahme 
bilden nur die altnordischen iSagas, deren Prosa übrigens häutig 
durch eingelegte metrische Stücke unterbrochen wird. 

Vorbereitet worden war das Emdnngen der Pi-osaform in 
' die poetische Litteratur einerseits durch die fi-üh beginnende 
Gewohnheit des Uebersetsens antiker Prosawerke in die Volks- 
sprachen, und andrerseits durdi die Geschichtsschreibung, 
welche — freilich immer nur ausnahmsweise — sich Ter* 
hftltnissmftssig zeitig, zuerst bei den Anjifelsachsen und sodann 
bei den Nordfranzosen, der Volkssprache zu bedieüen begann. 
Uebersetzer und (Geschichtsschreiber sind es gewesen, welche 
den noch stylistisch unbeholfenen Spiachen der Germanen und 
Romanen die elementare Fähigkeit zu angemessenem Prosa- 
ausdrucke verliehen haben. — — 

Als daher die Romanen (insbesondere die Italiener) und 
spftter die Germanen in das Kenalssancezeitalter eintraten, be- 
fanden sie sich bereits im Besitze von auch zu poetischem 
Prosaausdrucke fähigen Sprachen. £s ist mithin sehi* begieif- 
lieh, dftös iimeilialb der Henaissancepoesie die metrisch un- 
gebundene Redeform eine viel ausj^^edohntere Anwendung fand, 
als im Mittelalter. Deun ist einmal die Sprachentwickelung 
80 weit vorgeschritten, dass die Möglichkeit metrisch freier 
poetischer Bede Uberhaupt vorhanden ist, so hat diese letztere 
V vor der metrisch gebundenen natttriich den Voizng der leich- 
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teren Handhabung and grosseren Bequemlichkeit» ein Voisu^^, 
welcher um so schwerer ins Gewicht fiUlt, je strenger und 

eomplicirter sich die Gesetze der metrischen Rede, namentlicb 
hinsichtlich des Reimgebrauches und der strophischen Glie- 
derung, pfestaltet haben. Es dai-f auch nicht vergessen werden, 
dass auf höheren Culturstufen die Werke der Poesie niclit 
mehr fUr den Vortrag oder gar für den Gesang, semdern, ire- 
nigstens sehr vorwiegend, fQr die Lecture bestimmt sind. Gans 
abgesehen nun davon, dass bei solcher Bestimmung ein sehr 
wesentliches Motiv, dem Dichterwerke eine metrische, d. fa. 
rhythmische und in letzter Instanz poetische Form zu ^ben, 
hinwegtällt, so ist es eine bekannte Thatsache, die ein Jeder 
leicht an sich selbst eiproben kann, dass metrisch gebundene 
Dichtungen sich minder bequem lesen lassen, als metrisch fme. 
Bei den ersteren ermüdet schon das gegenwärtig in Schrift 
und Druck übliche Trennen der Versseilen von einander das 
Auge, aber auch wo dasselbe (wie z. B. in unsern Gesang- 
büchern) vermieden wird, indem die Vei*szeilen zusammen- 
hängend geschrieben, bezw. gedruckt werden, wie dies, na- 
mentlich bei lyrischen Gedichten, im Mittelalter und auch in 
der Renaissanceseit häufig geschah, erschwert die durch Bhyth* 
mus und Reim ' bewirkte Zerschneidung des Textes in eine 
Menge kleiner Verseinheiten unleugbar ganz betrftchtlieh die 
Lei-tuie, gestattet namentlich keine rasche Lecture. Und so 
können wir denn in tier Renaissancezeit beobachten, wie, soweit 
es sich um die volkssprachliche Poesie handelt, mehr und mehr 
die Prosadichtung Überhand nimmt. Im Roman und in der 
Novelle wird sie geradezu herrschend, doch ist zu bemerken, 
dass es lange beliebt blieb, die Prosaerzählung durch ein* 
geflochtene lyrische Parthien zu unterbrechen. Auch in die 
Komödie dringt die Prosa ein, in solcher schrieb z. B. Machia- 
velli seine „Mandragola" (mit Ausnahme der einleitenden Can- 
zone und des Prologo). So bereitet sich in der Renaissance- 
Zeit der gegenwärtige Zustand der Dinge vor, in weldiem 
bekanntlich, schon wegen der immer steigenden Masse der 
Boman- und NoveUeni»rodaction, die Prosadichtung ein sehr 
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beträebtiiches Uebergewieht Uber die metrisch gebundene be- 
sitzt, 80 dass die letitere gegenüber der ersteren fast als eine 
AoBaahme erscheint Beigetragen hat znr Erzeugung dieses 
Verhältnisses wesentlich auch das durch die Renaissance ver- 
ursachte Zurückdränpen der eigentlichen Volkspoesie, denn 
diese, die Poesie der in der CultuieDiwickelung zurück- 
gebliebenen Volksklafisen, hält, wo sie überhaupt noch vorbanden, 
selbst heute an dar metiisch gebundenen Form zäh fest — 

8. Die mittelalterliehe Tolks^raehliche Poede verwandte 
auf die Ausbildung der metrischen Formen grosse, ja selbst 
übergi-osse Sorgfalt. Die Gesetze der Verestruetur, des Reimes 
(bezw. der Assonanz und der Allitteration), des Strophenbaues 
wurden bis in das Kleinste und Feinste hinein testgestellt und 
geregelt. Oftmals, namentlich in den späteren Perioden, wurde 
die Verskunst zur Verskttnstelei, die Feini^hligkeit des Ohres 
für die rhythmischen Klänge artete in ein Bai&iement aus, 
das nach ganz besonderen Klangdelieatessen Verlangen trag: 
man ei'sann küustliclic Schwierigkeiten des Vers- und Stropiien- 
baues und freute sich ihrer Uebei windung, man vermied viele 
sich natürlich darbietende Keime als zu einfach, man machte 
förmlich Jagd auf schwierige und seltene gleichklingende 
Versausgänge — kurz, die Verskonst wurde zum Verssport 
Muss man nun auch diese Uebertreibuug als eine VeriiTung 
bezdchnen, so wftre es doch andrerseits sehr verkehrt, wollte 
man leugnen, dass in der niittelaiterlichen Verskunst ein fein 
ent^Yickeltes Schönheitsofefühl zum Ausdruck gelangt und dass 
dieselbe in ihrer Art höchster Bewunderung Würdiges ge- 
schaffen hat Ja, man darf wohl sagen: die mittelalterliche 
Verskunst hat in ihren Formen das Höchste geleistet, was 
überhaupt geleistet werden kann. Wieder ein Beweis, wie 
unbegründet der dem Mittelalter häufig gemiachte Vorwurf der 
Barbarei ist: Barbaren bringen nichtö 1 oimenvollendetes hervor. 
Wohl aber iiat man Recht und Pflicht, auch die Keiuseite des 
glänzenden Schaustückes der mittelalterlichen poetischen Form 
zu betrachten. Es steht diese Form nur zu oft in schreiendm 
Wider^ruche mit der Gedankenarmuth und Trivialität des 
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Inhaltes. Man gewahrt nur zu häutig, dass der Dichter nur 
ein Verskünstler, kein wahrer Kttnstler war und dass das 
Publikum, für welches er dichtete, nur melodische Reimereien, 
nicht inhaitsvoUe Poeeien begehrte. Besonders ist diese Be- 
obachtung in Bezug auf die Minnepoesie zu machen, welche je 
länger je mehr zn einer geradzu absurden Versspielerei herab- 
sank. Ks ging dem Mittelalter in der Vei-skunst wie in der 
Kunst Oberhaupt; die allzu eifri{?e Pflege des Dötails, die allzu 
hohe Kleinigkeiten l)eigelegte Wichtigkeit, das Vergessen des 
Wesentlichen über dem Unwesentlichen führte zur Schnörkel- 
haftigkeit und Schablonenhaftigkeit, die. Form erstickte die 
Seele des Kunstwerkes. 

Die TolkssprachHche Benaissancepoesie, soweit sie sich der 
metrischen Form bediente, wandte der Pflege derselben nicht 
mindere Sorgfalt zu^ wie die mittelalterliche. Wie hätte dem 
auch anders sein küniien? Ist doch das Streben nach Formen- 
schönheit einer der wichtigsten Charakterzüge der Renaissance- 
cultur überhaupt. Wesentliche neue Bahnen konnte aber auf 
dem Gebiete der volkssprachlichen metrisch gebundenen Poesie 
die Renaissance nicht einschUigen» da hier eine Nachbildung 
antiker Musternlcht möglich war. Klar bewusst wurde sich die 
Benaissance freilich dessen nie, dass die antike Metrik auf 
ganz anderen Principien beruhe, als die modeni*volkssprach- 
liehe. Und so hat sie sich allerdings verleiten lassen, den 
Versuch der Uebertragung antiker Metren auf die modemen 
Sprachen zu machen. Man wagte es wiederholt, italienische, 
französische etc. Hexameter und Di&üchen, ja selbst sapphische 
und alcaische Oden zu bauen, und sogar in der Gegenwart 
werden noch vereinzelt — z. B. neuerdings von Garducd in 
den „Ode barbare'* — derartige interessante, aber sinnlose 
Experimente angestellt Aber alle Versuche misslangen und 
blieben praktisch erfolglos, wie dies immer geschehen muss, wen es 
aus inneren Gründen gar nii liL anders geschehen kann. Nur 
bei einem antiken Meti-um^) glückte, wenigstens scheinbar, 

*) Der italieniscbe verso sdolto i8t aUeidings an sicli keine Nach- 
ahnmiif des aittik<ii Trimeten, Bondttv mir ein reiiiiloser «ndecuUUbo 
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die Verpflaazimg in den volksspraebHchen Boden, indeBsen doch 
aneh nur in deijenigen Italiens und Englaads (^n welchem 
letzteren ans dann die Ueberfthmng in die germaniscJien 

Sprachen des Continentes erfolgte). Dies eine Metrum war 
der jambische Senar, der dramatische Vers des Alterthums. 
Aber auch hier war das Gelrngen doch in Wirklichkeit nur 
scheinbar. Denn erstlich wurde von der modeinsprachlichen 
Metrik die Sylbenzahl des sogenannten jambischen Verses 
fixirt, was bekanntlich der antiken, die zwei Kürzen llir gleich- 
werthig mit einer L&nge ansetzt, völlig fremd ist, nnd sodann 
wnrde der Vers nicht quantitirend, sondern — wie alle volks- 
sprachlichen Metren (mindestens auf romanischem Gebiete) — 
accentuirend gemessen. So entstand denn tiiat^ächlich ein 
ganz anderer Vers, der nicht einmal in der Zahl der Fösse, 
wenn man ihn überhaupt in Füsse abtheilen darf, mit dem 
antiken Senare Ubereinstimmt. Nichtsdestoweniger war doch 
die scheinbare Anleihe, die man bei der antiken Metrik ge- 
macht hatte, eine recht glttekliche. Es wurde dadurch ein 
Vers geschaffen, der, indem er sich durch seine Beimloeigkeit 
der erhabenen Prosa näherte nnd mancherlei rhythmischer 
Variationen fähig war, sich ungemein den Bedüi-fnissen der 
Tragödie und Uberhaupt der ernsten i'uesie aupasste. 



mit der (oft aieht bdblgten) Tendens ^es r^rnftssigeii Weciii^ xvtecfaeii 
mibftoiitar und betonter Sylbe, aber wurde ni dner ■oleben nnd jedenfeUe 
als Bolehe aofgefasst in seiner Yerwendoog für das Drama. Man war oßBOr 

bar des Glaubens, in ihm ein Aequivaleot für das und ein Analogen zu 
dem antiken Metrum zu besitzen. Auch der englische „heroische" Vers 
ist an sich keine Nachbildung des jambischen Senars . sondtrii <ieö 
italienischen endecasiiiabo, aber als dramatischer Veis wurde er als iStell- 
Tertreter und ongeföhre KndiforBrang des antiken dramntiaciben MelnimB 
an^efiuMt. Jedenfidla verdanken aowol der itaUeniaelie Terao adolto wie 
d« englische „heroiiehe*' Yen ihre Eriiebong zum legitimen dramatischen 
Metrum dem Umstandet dass man in ihnen den antiken dramatischen Yers 
nachgebildet zu haben glaubte. ' Der in der deutschen Metrik üblich ge- 
wordene Name „tunfiussiger Jambus" (man sollte wenigstens sagen „Ton- 
jambns") legt genügendes Zeugniss für das Vüriiaiideui>em dieses ülaubcsus 
ab. Auch die ReimloaiiMt dieser Vene aengt daflkr, nicht minder (nanent- 
fich im Engliaehen) der jambische Bhytfamoi. 
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Bei der Unmagliehkeit, in der YOlksspraehliehen Diehtung 

gich an antike metrische Muster enger anzuschliessenf war die 
Renaissance irenöthiirt, in der Metrik die Traditionen der 
mittelalteiliclieii Poesie zu übernelinien und schon Vorliaiiileiies 
weiter auszubilden. Aber in einer Bezieliung fand doch ein 
einfaches Fortwandeln auf den durch die Verhältnisse vor* 
gezeichneten Bahnen nicht statt In ihrem Ursprungslande 
Italien fand die Renaissance zwei lyrische Dichtungsformen, 
das Sonett und die Canzone, in noch ziemlich unentwickeltem 
Zustande, aber von höchst eniwiekelungsfähiirer Bescliatfenheit 
vor. Diese Formen griÖ siemit ihrem küustierisrhen Instinkte 
auf und entwickelte sie zu vollendeten Kunstgebüden. Sonett 
und Ganzone wurden in Folge dessen die vorherrschenden 
Formen der Lyrik und verdrftngten mehr oder weniger die 
im Mittelalter ttblich gewesenen Strophenbildungen., Aefan- 
liches geschah in der Epik. Die herrliche epische Strophe der 
Ottava rima ist allerdings von der Renaissance ebenso wenig, 
wie das Sonett und die Canzone, im eigentlichen Sinne des 
Wortes ei'schaffen, aber sie ist erst von ihr künstlerisch aus- 
gebildet und zar Strophe des romantischen Epos erhoben 
worden. So hat im Soneit und der Canzone, in der ottava 
rima und im verso sdolto die Renaissance f&r alle drd Haupt- 
gattungen der Poesie sich aus der Masse der vorhandenen drei 
metrische Formen mit glücklichstem Griffe ausgewählt und 
ihren speci eilen Bestimmungen gemäss künstlerisch weiter ent- 
wickelt. Von Italien aus wurden diese Formen in alle Länder, 
über welche die Renaissance sich verbreitete, ttbertragen; nnr 
der verso scidto konnte seiner Reimlosigkeit wegen sieh nicht 
ttberall aeelimatisiren. 

9. Die liiiLtelalterliche \ülkssprachliche Poesie trug, wie 
die mittelalterliche Cultur überhaupt, im Wesentlichen einen 
internationalen Charakter : ihr Gedankeninhalt wie ihre Formen 
waren in der Hauptsache bei allen Völkern romanischer wie 
germanischer Zungen die gleichen. UrsprQnglich bestanden 
aUerdings zwischen germanischer und romanischer Poesie be* 
trftehtliehe Bifferenzen, namentlich in formale Hinsicht, wo 
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besondere hervorzuheben, dass die Gennanen die Vei-se nicht 
durch den Endreun, wtohl aber die VersabschniUe durch den 
Stabreim terbanden. AUmAUich aber adoptirten die Germanen, 
besonders die Detttscfaen, die Niederländer und die Englftader, 
die Kehn- und Strophenbildungsgesetze der Bomanen, soweit 
die Natur ihrer Sprache dies gestattete; es ward also die ger- 
manische Metrik mmanisirt Gaben sonnt die Komanen der 
Poesie die Formen, so gaben ihr die Gennanen vielfach Stotfe 
und Anschauungen. Namentlich war dies in den früheren 
Zeiten der Fall, so lange als die volksthttmlidieHeldendiehtung 
der Karlssage Yorbemchte. In spateren Zeiten kehrte sich 
das Yeiiiaitniss einigermaassen um, und die Bomanen über- 
lieferten den Germanen poetische Stoffe, cum Theil fireilich 
solche, die sie erst selbst zuvor von den Kelten empfangen 
hatten. Wie in der Wissenschaft, so waren auch in der poetischen 
Litteratur die Nordfranzosen das tonangebende Volk: fran- 
zösische Muster, namentlich in der epischen Dichtung, wurden 
jenseits des Kanals, jenseits der Alpen, jenseits der Pyi'enäen, ja 
selbst in Skandinavien und zeitweilig auch im byzantiniBchen 
Sprachgebiete nachgebildet Yielfacb war die poetische Pro- 
duction der Deutschen, Engländer, Italiener etc. bloss ein mehr 
oder weniger freies Uebersetzen französischer Vorlagen. Nur 
in der Lyrik, bü^ouders in der erotischen, standen auch die 
Nordfranzosen unter dem übermächtigen Einflüsse der Pi-oven- 
zalen, und es übten also auf diesem Gebiete die letzteren die 
Hegemonie aus. Dass trotz der im Grossen und Ganzen vor- 
handenen Einheitlichkeit der volkssprachlichen Poesie sich bei 
eindringender Betrachtung dennoch vielfache nationale Differenzen 
in derselben nachweisen Isssen, ist selbstverständlich, nur waren 
diese nicht erheblich genug, um den enizelnen volksspradiHchen 
nationalen Lilteraturen einen wirklich nationalen Charakter zu 
verleihen. Am ehesten noch könnte man dies von der spa- 
nischen Litteratur und von der skandinavischen behaupten, 
wie dies ja aus der geographischen Lage und den eigen- 
artigen politischen Geschicken der betreffenden Länder begreif- 
lich genug ist Sonst aber ist man vom allgemein litterar- 
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hiBtorisehai Standpunkte ans nicht bloss bereehtigt, sondern 
selbst yeipfiichtet, die Tolksspracbliche poetische Litteratnr 

des Mittelaltei-s als einen grossen, einheitlichen Organismus 
aufzufassen, der in allen seinen einzelnen Theilen von einer 
Seele erfüllt war, in dessen Gliedern das gleiche Blut nach 
gleichen Gesetzen circulirte, der mit einem Worte in allen 
seinen Bestandtheilen den gleichen Daseins» und fintwickelnngs- 
bedingnngen unterlag. Nur ist zu bemerken, dass, je mehr die 
mittelalterliche Gultur sich auslebte, um desto mehr auch auf 
allen Gebieten, also auch auf dem litterarischen, ein schäi-feres 
Hervortreten der einzelnen Nationalitäten wahrnehmbar ist und 
folglich jede Sonderlitteratur einen deutlich individualen Cha- 
rakter an sich erkennen Iftsst. — 

Auch die Kenaissancelitteratur hatte einen gewissen inter- 
nationalen Charakter, nur war dieser anderer Art, als deijenige 
der mittelalterlichen Litteratnr. Die Renaissancebildung ist ja 
in ihrem innersten Wesen gewiss eine allgemein menschliche, 
aber sie uai auf italienischem Boden unter Bedinguu^eii, wie 
sie eben nur dort erfüllt waren, erwachsen und war ^reraum© 
Zeit auf Italien beschränkt geblieben: diese Umstände hatten 
ihr ein nationalitalieniscbes Gepräge gegeben. Man darf wol 
sagen, dass die Benaissancecnltnr recht eigentlich die Kational- 
cultur der Italiener gewesen ist, dass sie, nach dem Auslände 
(P'rankreich, P^ngland, Deutschland etc.) verpflanzt, dort einer- 
seits immer einen gewissen exotischen Charakter bewahrte, 
andrerseits aber durch den Eiuiluss der ihr fremdaitigen 
Atmosphäre sich wesentlich anders, als in ihrem Heimaths- 
lande^ entwickelte. Man setst durch eine derartige Beurthei- 
lung die Benaissancecultur kdneswegs herab, denn — mit viel- 
leicht einziger Ausnahme der mittelalterlichen Cultur, die ihren 
universelleren Charakter einmal jluer starken religiösen Ten- 
denz und sodann der ihr eigenthümlichen Mischung römischer 
und germanischer Elemente verdankt — ist jede bedeutende 
Gultur ursprünglich eine nationale gewesen und hat sich 
in Folge dessen bei der Uebertragung auf fremde Nationali'* 
täten nicht unwesentlich modifidren müssen; dies gilt selbst 
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Ton der doch so kosmopolitiscb 8]igel^;tea heUemBchen Galtar, 
die im Oriente xatd in Born auch etwas Anderes wurde, als 
sie in Hellas gewesen war. 

Wie die Renaissancecultur Oberhaupt, erhielt auch die 
RenaissancelitteiatUi und zwar natürlich in besonders hohem 
Grade die volkssprachliche, eine nationaJitalienische Färbung, 
wurde von vornherein zur italienischen Nationallitteratur. Und 
als nun die im Mittelalter von Frankreich geübte litteraiische 
Hegemonie auf Italien überging und folglich die italienische 
Litteratur allen Litteratnren Westeuropa's (ja zum TheQe auch 
Osteuropa*B, wie der polnischen und der dalmatinischen) die Vor- 
bilder lieferte, so war damit eine gewisse Italianisirung dieser 
sämmtlichen Litteraturen verbunden. Den augenfälligsten Aus- 
druck liat dieser Froi^ess darin erhalten, da;>s die italienischen 
Dichtungsformen, namentlich das Sonett, die ottava rima und 
der verso sciolto (der letztere allerdings nur in beschränktem 
Maasse) das internationale Bürgerrecht erhielten, so wenig auch 
die beiden ersteren der Leistungsfähigkeit der reimarmen ger- 
manischen Sprachen angemessen waren. So wurde die euro- 
päische Gesammtlitteratur nach italienischem Muster uniformirt. 
Indessen doch nur oberflächlicb. Denn abfjesehen davon, dass 
die wesentlichen Elemente der Ptenaissancebildung doch nicht 
die italienischen, sondern die allgemein menschlichen, bezw. 
die antiken waren, so veimochte, wie schon bemerkt, die Re- 
naissance ausserhalb Italiens keineswegs die gleiche Intensität, 
wie dort, zu entwickeln und keineswegs die ihr widerstrebenden 
fremdnationalen Elemente völlig zu Oberwinden. Und dies auch 
in der Litteratur nicht. Es kam vielmehr auch in dieser die 
nationale Individualität eines jeden einzelnen Volkes zur Gel- 
tung und Wirkung, und es bildeten sich folglich National- 
litteraturen aus. Auch ist nicht ausser Acht zu lassen, dass 
die Renaissancebildung sammt ihrer Litteratur nur ein Besitz 
der höheren Gesellschaftsdassen war und sein konnte, gm 
besonders wenn sie losgelöst wurde yom italienischen Heimaths- 
boden; im Auslande bewahrte sie stets den Charakter vor- 
uehmer Exelusivität, Üoh die Berührung mit dem wirklichen 

Körtiag« a«ii«lB8«BMiat«ntar. 18 
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Yolkslebeii und begab sieh damit natürlich auch der Möglich- 
keit, auf die Hasse des Volkes einzuwirken. 

Eine gewisse Gleichartigkeit der litteraiischen Entwiche- 

lung ist übrigens auch nach dem Ausgange des Renaissance- 
zeitalters bei allen Culturvölkem Europa's bis auf den beutigen 
Tag bestehen geblieben; es ist dies eine nothweiKÜLie Folge 
der ungefähren Gleichheit der europäischen Bildungsgruudlagen 
und der vielseitigen internationalen Wechselbeziehungen. Die 
Litteratur wird und muss stets da eine gewisse Inteinationalitat 
haben, wo die Gesammtcultur international ist. — 

10. Ein sehr hervorstechender Charakterzug der mittelalter- 
lichen Poesie, in Sonderheit der volkssprachlichen, ist ihr 
Mangel an Individualismus, um zunächst einmal diesen ganz 
allgemeinen Ausdruck zu brauchen. Gestalten, die in ihrer 
Eägenartigkeit scharf heirortreten, die einem jeden ihrer Werke, 
ja nahezu jedem ihrer Verse, den unverkennbaren Stempel ihrer 
Persdniiehkeit aufdrucken — , solche Gestslten finden sich in 
der mittelalterlichen Litterriturgeschichte nur ganz vereinzelt. 
Die meisten Dichter des Mittelaltei-s ei-mangeln der scharf aus- 
geprägten Individuahtät, die nach ihrer Geltungmachung ringt 
und sich dieselbe auch zu erringen weiss. Ja, die Indivi- 
dualitätslosigkeit, um so zu sagen, dieser Dichter geht häufig 
so weit, dass sie jeglichen Ehrgeizes entbehren, dass sie das, 
was sie geschaffen, gar nicht als ihr persönliches Werk zu be- 
trachten scheinen, dass sie nicht im Mindesten nucli der Ver- 
ewigung ihres Namens streben. In wie vielen und darunter 
auch hochbedeutenden Dichtungen haben die Verfasser sich 
nicht einmal genannt, nicht die genngste Andeutung über ihre 
Persönlichkeit, ihre Lebensschicksale gegeben! Wie oft auch 
haben sich Dichter treflFUcher Werke mit selbstverleugnender 
Bescheidenheit nur als üebersetzer oder Bearbeiter bezeichnet, 
während sie doch das als Vorlage benutzte Werk durch Zu- 
sätze und Umgestaltungen so erweitert und verschönert haben, 
dass sie damit volles Aurecht erlangt hätten, als originale 
Dichter betrachtet zu werden! Mit dieser Individualitats- 
kägkeit hangt zusammen, dass die mittelalterliche Dichtung 
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in weiten Gebieten ein schablonenhaftes Gepräge an sich trägt 
IVie viele altfranzOsische Epen giebt es beispielsweise, welche 
wie über einen Leisten oder nach genau demselben poetischen 
Reeepte gearbeitet zu sein scheinen: in wie vielen kehren 
immer und immer dieselben stereotypen Figuren, dieselben 
Begebenheiten, dieselben Abenteuer, dieselben Motive des 
Handelns, dieselben formelhaften Redewendungen, ja dieselben 
Flickworte wieder! Und doch ist gerade die altfiranzösisehe 
Epik unleugbar dasjenige Gebiet mittelalterlicher Dichtung, 
aut welchem noch die verhältnissmässig grösste poetische Origi- 
nalität sich l»ckMndet hat, welches jedenfalls die hervoiTagendesten 
Leistungen dichterischer Schöpferkraft und Erhndungsgabe auf- 
weist. Am empfindlichsten bertlhrt der Mangel an Individualität 
in der Lyrik, da diese dicrjenige Dichtungsgattung ist, in welcher 
das HeiTortreten sobjectiv originalen Denkens und Ftthlens 
am uneriftsslichsten ist Jeder, der die Lieder der Troubadours 
aus eigener Lecture kennt, weiss, welche Müuutunie in ihnen 
herrscht, wie fortwährend in ihnen die gleichen Stimmungen 
zum Ausdruck kommen, die gleichen Bilder, die gleichen Me- 
taphern, die gleichen Allegorien, die gleichen Phrasen gebraucht 
werden. Es ist kaum tibertrieben, wenn man behauptet; neun 
Zehntel der Tronbadourlieder stellen eine so gleichförmige Hasse 
dar, dass nahezu alle inneren Kriterien fehlen, aus denen man auf 
eine Mehrheit oder gar Vielheit der Verfasser schliessen mtisste; 
e i n Zehntel allerdings wird von onginal schönen Poesien ge- 
bildet. !Noch ungilQSÜger dürfte sich das Verhältniss bei den 
nordfranzösischen und mittelhochdeutschen Minnesängern stellen. 
Wahrlich, auch ganz abgesehen von der sittlichen Bedenklich- 
keit des ihr meist zu Grunde liegenden Motives — der wahren 
oder fingirten Liebe zu einer vermählten Dame — , ist der abso- 
lute Werth der so vielgerühnitcn Minnepoesie durchschnittlich 
em sehr geringer. Wohl umfasst sie eme Anzahl heirlichei' 
Lieder, die sich ebenso durch tiefe Innigkeit des Gefühles, wie 
durch Zartheit des Ausdrucks auszeichnen und wahre Perlen 
der Lyrik sind, aber in der Regel hat sie sich damit begnügt, 
stereotype und triviale Gedanken oder auch geradezu Gedankt* 

18* 
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losigkttteD einzusehliesfleii in kmiBtToU gedrechselte ^racfaliGhe 
und metrisehe Gefösse. "Wenn im grossen Publikam dn ganz 
anderes Urtheil landläufig ist, so ist dies theils eine nach- 
schlagende Welle der romantischen Geschmacksströmnng, welche 
mittelalterliche Dichtungen schon um dess willen beNvuiideite, 
weil es eben mittelalterliche waren, theils aber beruht e& dar- 
auf, dass man die Minuepoesien meist nur aus Anthologien 
kennt, die natürlich nur das Beste zu bieten pflegen, nnd dass 
man also die Masse des Unerfreulichen gar nicht gewahr wird. 

Der Mangel an dichterischer Individualität brachte es auch 
mit sich, dass die mittelalterliche Poesie sich auf Charakter- 
schildenuigen, auf I < holugie nicht im mindesten verstanden 
hat. Wie sollten Dichter, die selbst der Individualität im 
höheren Sinne entbehrten, fähig gewesen sein, das Eigenartige 
anderer Individualitäten scharf aufzufassen und zur Darstellung 
zu bringen? Und so darf es uns nicht Wunder nehmen« wenn 
in den epischen Dichtungen des Hittelalters — denn in diesen 
war ja die dringendeste Veranlassung zur Charakterzeichnung 
geboten — so geringe oder vielmehr so gar keine Kunst in der 
Darstellung der auftretenden Persönlichkeiten sich zeigt. Wilh- 
reud die liüstung und Kleidung der Helden in allen Einzel- 
heiten sorgsam geschildert und auch wenigstens skizzenhafte 
Bilder von dem leiblichen Aussehen entworfen wprden, leidet 
die Zeichnung der Charaktere unter der kläglichsten Verkam- 
merung: entweder sie wird ganz unterlassen oder, wenn sie 
vorgenommen wird, so werden meist die Gesetze der psycho- 
logischen Wahrheit und Wahrscheinlichkdt mit Ffissen getretOL 
Die epischen Dichter des Mittelalters wirthschafteten mit ge- 
radezu uuiiiöLilichen Charaktertypen, in dieser Beziehung aus 
Griinden, die sehr leicht ersichtlich sind, hier aber nicht er- 
örtert werden können, den romanschreibenden Frauen der 
Neuzeit gleichend, welche ja in der Schöpfung unmöglicher 
Charaktere bekanntlich Unglaubliches zu leisten vermögen. 
Selbst Epen, die in manchen andern Beziehungen hoher Be- 
wunderung Werth sind, bilden hinsichtlich der hier in Frage 
stehenden keine Ausnahme. Und man entschuldige diesen 
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Mangel nicht mit der Bemerkung, es seien die Menschen des 
Mittelalters in ihren Charakteren einfacher beanlagt gewesen, 
als die modernen. Es ist dies ja bis^zu einem gewissen Grade 

sicherlich wahr, aber doch durchaus nicht in solcher Ausdehnung, 
dasb man desshalb die mittelalterlichen Dichter von der Ver- 
pflichtung zu psychologischer Charakteristik freizusprechen be- 
rechtigt wäre. Denn wer könnte bezweifeln, dass sich auch 
in den mittelalterlichen Menschen, wie in den modernen, die 
guten und die bösen Gharakterelemente mischten, dass ee auch 
uuter ihnen keine schlechtweg bösen und keine schlechtweg 
guten Pei'sönlichkeiten gab, aondem nur Persönlichkeiten, deren 
Charaktere in den mannigfachsten Complicationen aus ver- 
schiedenartigen, bald nach dieser, bald nach jener moralischen 
Kichtung überwiegenden Eigenschaften sich zusammensetzten? 
In den Dichtungen aber ist von dieser doch unumstösslich 
sicheren Thatsache wenig zu spüren, denn da treten in der 
Regel nur Bösewichter erster Sorte^ an denen kern gutes Haar 
SU finden, oder aber untadelige tugendhalte Helden, an denen 
nicht der kleinste Makel zu entdecken, auf die Bohne der 
Handlung. Namentlich der schwarze Verräther, der, oft aus 
kleinlichstem Beweggiiinde , die entsetzlichsten Unthaten be- 
geht, und andrerseits der treue Vasall, der seinem Lehnsheriii 
blindlings gehorcht und fflr diesen zu jeder That, auch zur 
unmoralischen, bereit ist, sind stereotype Lieblingsfiguren; 
ebenso der grausame gekrönte Watherich, der sdbst gegen 
Frau und Kinder nur das Köpfen und Verbrennen als Strafe 
fQr einen kleinen Fehltritt kennt; der heimtückische Hof- 
beamte, der seinen fürstliehen Herrn immer zu Schlechtig- 
keiten anstachelt; der verliebte Prinz oder Grafensohn, der 
seiner Liebe wegen in schweren Contlict gerath und dessen 
ganzer Charakter eben nur im Verliebtsein besteht; die treue 
Oattin, die von ihrem misstrauischen Gemahle wegen eines 
unbegrQndeten Verdachtes Verstössen, später aber wieder zu 
Gnaden angenommen wird; die böse Stiefinutter, die den Kin- 
dern ei'ster Ehe nach dem Leben trachtet; der Fürstensohn, 
der, um nachgeborner Kinder willen von seinem Vater gehasst 
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und verbannt, in das Ausland flieht, dort Dienste nimmt, all- 
mählich durch Tapferkdt und eine glückliche Heirath sielt 

wieder empoi*schwingt und endlich ein Königi'eich sich erobert, 
das väterliche aber ererbt; — und so würde sich noch eine 
ganze Reihe stereotyper Figuren aufführen lassen. Und zwar 
ist es dab^ nicht so sehr zu tadeln, dass derartige Figurea 
Immer wieder gebraucht werden, denn dies ist scUiesslidi in 
der engen Begrenzung der menschlichen Erfindungskraft be- 
gründet und demgemäss eine in allen Litteraturen wieder- 
kehrende Erscheinung, als eben, dass so selten vei^sucht worden 
'ist, den stereotypen Gestalten neue Seiten abzugewinnen, sie 
in einer neuen Beleuchtung erscheinen zu lassen, ihre Charak- 
tere zu vertiefen und zu complidren. Am schlimmsten kommen 
bei diesem ganzen monotonen Verfahren entschieden die Frauen 
weg: sie sind in den Epen meist noch viel dürftiger charak- 
terisirt, als die Männer, erscheinen oft als reine Glieder- 
puppen ohne Seele und Verstand, so dass man gar nicht be- 
greifen kann, wie ein Mensch mit gesunden Sinnen es fertig 
bringt, sich in ein solches Wesen, das höchstens schön, aber 
sonst auch weiter gar nichts ist, sterblieh zu verlieben. Dess* 
halb erecheinen uns auch diejenigen mittelalterlichen Dich* 
tungen, in denen die Liebesfabel die Hauptsache ist, so fiade, 
ja so sinnlos. Hier aber muss freilich berücksichtigt werden, 
dass der mittelalterliche Frauencharakter in der Tbat ein sehr 
unentwickelter war, wie dies bei der häuslichen Abgeschlossenheit 
der damaligen Frauen und ihrer völligen Abhängigkeit von 
dem Willen ihrer Täter und Gatten gar nicht anders sein 
konnte. Die gerOgte Monotonie und Mangelhaftigkeit der 
Gharakterzeichnung im mittelalterlieheA Epos wird noch da- 
durch ize^tei^eir, (ia^s <iie handelnden Personen fast durcliweg, 
und zwar ihcii sowohl in der eigentlich volksthümlichen wie in 
der höfischen Dichtung, nur dem litterlichen, bezw. füi-stlichen, 
oder geistlichen Stande angehören. Gelegentlich tritt wohl zu- 
weilen ein Fischer, ein Bauer, ein Bettler oder auch, das aber 
ist sehr selten, ein Bürger au( jedoch last immer nur episoden- 
haft; zu einer eigentfiehen Mischung von Pmonen verscMedener 
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StäBde kommt es nirgends^ und es fallt damit ein Dachdrttek- 
licher Anreü zu eingehender Charakter- und Sittenschfldening 
hinweg. Höchstens in dem Thierepos findet sieh etwas dem 

Aehnliches, uiui es ist auch gar nicht zu verkemieu, dass diese 
epische Gattung im Verprleiche mit den übrigen eine viel feinere 
und schärfere Charakterzeichnuu^ aufweist; fieilich hatte man 
fllr eine solche an den wirklieben oder vermeintlichen Eigen- 
schaften der hetre£fenden Tbiere sehr nützliche Anhaltspunkte. 

Wo die psychologische Wahrheit in der Charakterzeichnnng 
nicht erfasst und selbst nicht angestrebt wird, da mnss in Folge 
dessen auch die psychologische Motiviruu^ der erzählten Hand- 
lungen eine sehr mangelhafte sein. Und das ist in der mittel- 
alterlichen Epik denn auch reichlich der Fall. Oft genug ist 
selbst die Grundhandlung, um welches sich alles Weitere 
gnippirt, in ihrer eigentlichen Ursache unklar, und der Leser 
sieht sieh entweder auf Vermuthungen angewiesen oder er 
muss sich den Zusammenhang auf gelehrtem Wege durch Ver- 
gleichung mehrerer liichtungen desselben Saijenkreises con- 
struiren. Bei einzelnen Epen mag ja allerciings zu berück- 
sichtigen sein, dass der Dichtei' bei seinem Publikum die 
Kenntniss der betreffenden Gesammtoage voraussetzen und 
folj^ich, wenn er einen Einseltheil derselben behandelte, sich 
der Mühe einer eingehenden Motivirung fbr überhoben er- 
achten durfte. Aus ähnlichem Grunde mag der Dichter auch 
in der Zeichnimg der Charaktere sich oft absichtlieh auf kurze 
Andeutungen beschränkt haben: er wusste eben, dass die be- 
treffenden Gestalten im Volksbewusstsein noch ganz lebendig 
waren. Namentlich in Betreff der Nibelungen-, Karls-, Be6- 
vulfe-, Havelocsage und ähnlichen ist eine derartige Erwägung 
gewiss berechtigt. Nicht gelten lassen darf man sie aber z. B. 
bezü,ü:lich der Artussaüendichtung, wenigsten aui dem Couti- 
nente, denn tioi t wai diese Sage ursprünglich gar nicht heimisch. 

Wie aus dem Gesagten zur Genüge hervorgeht, leidet die 
Composition in den mittelalterlichen Epen an sehr erheblichen 
SehwAcfaen, doch wir werden darauf weiter unten noch nfther 
stt sprechen kommen. — 
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Was das Mittelalter eb Individualitätsaiisbilduiig und fii- 
diTidiuilitfttsbewusstseiB zu wenig hatte, das, könnte man sagen, 
hatte das Renaissancezeitalter zu viel: es war, wie wir früher 

schon erörtert haben, so recht die Zeit der voll entwickeltea 
Individualitäten. Und dies kommt denn naturlich auch in der 
Litteratur sehr deutlich zum Ausdruck. Die Sduiftsteller und 
in erster Reihe die Dichter der Renaissance schieben ganz 
bewnsst und absichtlich ihr eigenes Ich in den Vordergrand, 
wollen dieses zur Geltung bringen, denn sie erachten es für 
bedeutend genug, um zu fordern, dass nicht bloss die Mit-, 
sondern auch die Nachwelt sich dafür interessire. Jede Selbst- 
vei leugnuii^ j ja jede Bescheidenheit ist ihnen fi'emd. Die 
brennende Sehnsucht nach littemrischer Unsterblichkeit erfüllt 
sie, nnd Niemand zweifelt, dass er ein vollgültiges Anitwht 
darauf besitze, denn ein Jeder glaubt, sich in seinen Werken em 
„Denkmal dauernder als Erz** errichtet zu haben. Der Buhm, 
den erst die Nachwelt zollen soll, wird in der Gegenwart be- 
reits vorweggenommen und vorausgenossen. Konnte man Andere 
nicht zum Weihrauchspenden bewegen, so schwang man das 
Weihr&uchfass selbst und betäubte sich im Dufte des eigenen 
Lobes. 

Bei so ausgeprägtem IndividuaHtätsbewusstsein w&re zu 
erwarten, dass auch ein jeder Schriftsteller, ein jeder Dichter 

im Besitze eines individual gebildeten, charaktervollen Styles 
gewesen sei. Dies jedoch war nur bei den wirklich bedeuten- 
den der Fall, die grosse Masse schrieb in Prosa und Versen 
einen ziemlich gleichartigen Styl. Denn, ein individualer Stjl 
ist ein Etwas, dessen Besitz sich eben nur geistig hervorragende 
Persönlichkeiten zu erringen vermögen. Und sodann fanden, 
wenigstens in den späteren Zeiten der Renaissance, die Schrift- 
stellernden und Dichtenden bereite eine völlig ausgebildoto, 
für jede Art der Verwendung fertig hergestellte Sprache vor, 
und ebenso fanden sie auf allen Litteraturgebieten classische 
Muster des stylistischen Ausdruckes. Die Versuchung, auf 
Originalität des Styles zu verzichten und einfach die gegebenen 
Sprachmittel zu benutzen, sich im Grossen wie im Kleinen 
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«nzulehnett an die Torausgegaogeneii groeaen Stylkttnsiler, war 
mithin eine so nahe liegende, dass ihr nur zu widerstehen Ter- 
moehte, wer darch ein hohes Maass von Genialitat unwillkür- 
lich auf neue Bahnen gedrängt ward. Endlich rousste auf eine 

gewisse Gleichartigkeit des Styles auch der Umstand hinwirken, 
dass die bei weitem meisten der schriftstellerisch oder poetisch 
Thätigen sieh auf der gemeinsamen Grundlage humanistiseher 
Bildung befi&nden und damit aueh gemeinsam von dem Glauben 
Bich beherrschen Hessen, dass die stylistischen und rhetorischen 
Mittel, mit denen die (lateinischen) Autoren des Alterthums 
wirkten, so weit als möjrlich auch in der Volkssprache anzu- 
wenden seien. Um es kurz zu sagen, es bestand eine sehr 
ausgebildete, den Zwecken der Prosa ebenso wie denen der 
Poesie Genüge Idstende Schriftsprache, mit deren Handhabung 
Jeder litterariscfa Gebildete durch frflhzeitiges Gewöhnen ver^ 
traut ward und von deran Normen absuweichen sieh nur ge- 
stattete und gestatten durfte, wer die seltene Fähigkeit in sich 
fühlte, mit Erfolg neue Bahnen zu eröffnen. Im Wesentlichen 
ist dies ja auch bis heute in der italienischen Litteratur so 
geblieben, nur dass später der erwähnte Zustand der Dinge 
durch den sieh immer verstärkenden Glauben, dass nur das 
Florentinische schriftfilhiges ItaÜeniseh sei, in nicht eben er- 
freulicher Weise verschärft wurde. In ganz ähnlicher Weise 
haben t^ich ja übrigens auch in andern Ländern, vor Allem in 
Fraiikieicb, unter dem Einflüsse der Renaissance fest normirte 
Schriftsprachen ausgebildet, und es ist dadurch einerseits die 
Kaust des SchriftstellemB und Dichtens wesentlich erleichtert, 
ja selbst zu einer bequem zu erlemenden Routine gemacht» 
andrerseits aber fi'eilich auch eine bedenkliche Styluniformirung 
herbeigeführt; namentlich aber die Gefehr nahe gelegt worden, 
dass der Gedankeninhalt hinter das formale Elemeut zurück- 
gedrängt werde. 

So fand denn in der RenaiBsancelitteratur eine gewisse 
lilveUirung des Styles statt, die eine Individualisiiiing des- 
selben sehr erschwerte. Auch der nur massig Begabte erwarb 
sich die Fertigkeit, eine gefällige Prosa und fiiessende Verse 
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za scfai'eiben, dafilr aber wnrde es dem höher Begabten 
schwieriger, seine Snbjectivität im Style zum Ausdruck zu 

bringen. Natürlich war in einigen Litteraturgattungen die 
Nivellirung des Styles eine grössere, in anderen eine geringere. 
Den höchsten Grad erreichte sie in der Lyrik, wie dies leicht 
erklärlich. Denn die Lyiik ist stets das am meisten angebaute 
Feld, welches auch Ton den nur sehr schwach poetisch Be- 
gabten und folglich sur Individualisirang des Stoffiss wenigst 
Befilhififten aoll^ucht wird. Zudem aber werden in der Lyrik 
natuigeinilss jxewisse der Sphäre der Gefühle entnommene 
Themata, vor allem aber das Thema der Liebe, mit grosser 
Vorliebe behandelt, und es liegt desshalb selbst denen, die 
einige dichterische Beanlagung besitzen, die Vei-suchung nur 
alhstt nahe, in den bequem ausgetretenen Gleisen des sprach- 
lichen Ausdruckes fortzuwandeln, auf jede Originalität zu yer- 
zichten. Und so ist es gleichsam ein Naturgesetz, dass die 
lyrische Dichtung in der Durchschnittsmasse ihrer Erzeugnisse 
eine weit grössere Gleichförmigkeit aufweist, als die andern 
Gattungen der Poesie. Nur ist innerhalb der Renaissance- 
litteratur diese Gleichförmigkeit besonders bemerkbar, da die 
Masse der lyrischen Gedichte ganz erheblich diejenige der 
epischen und dramatischen aberwiegt und weil die lyrischen 
Dichter fast ausnahmslos derselben Gesellschaftsklasse, nftmlich 
der fein ire])i]deten und, so zu sagen, salonfähigen Gesellschaft, 
angehören, wodurch ja auch schon fast nothwendig eine ge- 
wisse Gleichartigkeit der poetischen Ausdrucksweise veranlasst 
wird. So zeigt die Lyrik der Renaissance eine unverkennbare 
GharakteilUinlichkeit mit deijenigen des Mittelalters, so grund- 
veischieden auch sonst Geist und Wesen eines jeden der 
beiden Zeiträume sind. Insbesondere gleichen sich italienische 
Renaissancelyrik und provenzalische mittelalterliche Lyrik: in 
beiden heri'scht grosse FormenvolleiHlung, in beiden viele zur 
T^outine gewordene Kunst, in heiden tindet man viel Schablonen- 
haftigkeit und Phrasenthum, viel Conventionelles, endlich, was 
damit Ja nothwendig verbunden^ oft auch eine erschreckende 
Gedankenöde. Und Oberhaupt: aUe Schwächen, die der Be- 
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iiaiflBaiioelitteratiu: hgend anhaften, tieten in der Lyrik am 
BchäYfeten hervor, ae war eben nur allen sehr der Tnmniel- 
platz nntermittelmässigei- GeiBter, das Yersuehafield für emsige 

Reimschmiede, das Object einer Verse fabricirenden Handlanger- 
arbeit. — In andern, weniger unter der Uebei*pioduction 
leidenden Litteraturgebieten konnte die Individualität der 
Autoren sich besser geltend machen. So schon auf dem Ge- 
biet der Novelle, weit mehr noch im £poB und im Drama, 
am meisten wol in dem philosophirenden Dialoge und, wenn 
wir in das Feld wissenschaftlicher Litteratur hinübergreifen, 
in der Geschichtsschreibung und in der polemischen Sehrift- 
stellerei. 

Die im Verhältniss zu der im Mittelalter besessenen un- 
gleich grössere Entwickelung und Bedeutung, welche die In- 
dividualität in der Renaissancezeit erlangte, spricht sich nun 
sehr Tortheilhaft auch in dem grossen Gewichte aus, das we- 
nigstens von den besseren der enftblenden Dichter der Re- 
naissance auf die Charakterzeichnung upd die psychologische 
Motivirung der Handinngen gelegt wird. Die Renaissance hat, darf 
mau sagen, das Tiienscbliehe Herz und namentlich das Frauen- 
herz entdeckt. Das ist eins ihrer unsterblichen Veixlienste. 
Fortan wurden die Dichter sich dessen bewusst, welch' ein 
wunderliches, widerspruchsvolles, vielgestaltetes Ding das 
menschliche Herz oder, um dme Bild zu sprechen, wie com- 
plicirt der Process des menschlichen Empfindens, Denkens 
und Wollens seL Und mit diesem Bewnsstsein war natttriich 
auch verbunden, dass die erzählenden Dichter es fortan als 
ihre Aufgabe zu betrachten begannen, nach psychologischer 
\Vahrs>cheinlichkeit zu streben, Handluii[j:en nicht bloss zu er- 
zählen, sondern auch pragmatisch zu begründen iiiui darzu- 
stellen. Es vollzog sich eben in der einzahlenden Dichtung ein 
ganz ähnlicher grosser F(»iBdiritt, wie in der Geschiohts- 

* 

Schreibung, die ja auch in jßoßr Zeit von der £rzilhlnng zur 
Pragmatik vorschritt Von der erzahlenden Diditung wurde 

dann die Pragmatik in das Drama und in den philosophirenden 
Dialog übertragen. Von welcher Bedeutung dieser ganze Vor- 
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gang für die kttnstlerisehe Gomposiiioa der poetischen Werke 
wurde, bedarf nicht erst der Darlegung. 

Noch ist zu bemerke, dass die erzählenden Diditer der 
Renaissance, besondere aber die Novellisten, ihren Werken ein 
gewisses börgerlicheb Colont und damit eine crrössere Viel- 
seitigkeit gegeben haben. Die Helden der mittelalterlichen 
Epen und Novellen gehdrten, wie wir zu bemerken bereits 
Gelegenheit fimden, fast immer dem ritterlichen und geistlichen 
Stande aa Die Renaissancedichter verzichteten nun freilich 
keineswegs auf die Vorführung derartiger Persönlichkeiten — 
Kaiser, Könige, Sultane und sonstige Regenten blieben samrat 
Prinzen, Grafen und Baronen sieheiKie Figuren — , alier .^le 
giilfen doch auch gem und häutig in das im enueren Sinne 
bttigerlichey Ja in das Ideinbürgerliche Leben und machten den 
Eanimann, den Handwerker, den wandernden Krfimer, den 
Äckerbürger und andere Vertreter rein praktischer Berufe zu 
novellenfähigen Gestalten. Es war diese Neuerung begründet 
in dem Umstände, dass die italienische Stadtgemeinde die 
Wiege und vomehmlichste Pflegestätte der Renaissance war. 

11. In Bezug auf das sociale Leben des Mittelalters darf 
man wol sagen, dass in ihm die Standes unterschiede sehr 
scharf, die Gesellschafts unterschiede dagegen nur wenig 
scharf ausgeprägt waren. Denn w&hrend die erster^ das 
Pi-oduct verschiedener Gebuits- und Vermögensverhältnisse sind, 
sind die letzteren das Ergebniss der grösseren oder geringeren 
Intensität der Bildung. Je höher die Bildung sich entwickelt 
und je mehr sie Allgemeingut des ganzen Volkes wird, d^to 
bedeutungsloser werden die Standesunterschiede, wie ja in der 
modernen Gesellschaft auch der niedrig Gebome und Ver- 
m^gensarme, wenn er sich Bildung erworben, ganz unbeanstandet 
iü die höheren Gesellschaftsclassen eintreten rhirf und oft genug 
den Vornehmen und Reichen übei-fitlgelt. Im Mittelalter war 
diese Möglichkeit nur innerhalb der kirchlichen Spli ue erötinet, 
da nur in dieser Bildung zu erlangen war und Bedeutung be- 
sass. Mit Ausnahme der Geistlichkeit aber standen alle Stände 
80 siemlich auf dem gleichen Niveau der Bildung oder vielmehr 
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UnbilduDg, denn es beschränkte sich bei allen die Bildang 
höchstens auf die Fähigkeit des Schreibens und Lesens — 
eine Ffthigkeit, zn deren Verwerfhung sieh ttberdies bei der 
UiDstftndlichkeit des Briefyerkehres und der yerhältnissrnftssigen 

Seltenheit der Bücher nur wenig Gelegenheit bot — und 
auf die Kenntniss des Lateins, der Religioüblehre und der 
elementarsten Mathematik. Selbst auch die Schranke, welche 
die Geistlichkeit und die höher gebildeten Laien von der 
ungebildeten Masse trennte, war keineswegs eine sehr be- 
trächtliche, denn das Wissen der Gelehrten, wie wir frtther 
anseinandergesetzt haben, war vorwiegend ein änsseriiehes, wenig 
in die Tiefe gehendes, kein den aanzen Menschen durch- und 
umbildendes. So fühlte sicli der Gebildete vm dem Un- 
gebildeten nicht eigentlich getrennt, und umgekehrt, der erstere 
vermochte es, seine höhere Bildung zeitweilig gleichsam zu 
vergessen nnd ganz naiv zu denken und zu empfinden. Bass 
ein solcher Zustand nicht eben ein idealer genannt werden 
kann , ist ja selbstverständlich , fttr die Poesie aber hatte er 
gleichwohl eine sehr erfreuliche B'olge: die Dichter konnten 
sich in ihren Werken an die Gesammtheit ihres Volkes 
wenden und von Allen verstanden zu werden erwarten. So 
war die Poesie eine im wirklichen Sinne des Wortes volks- 
thflmliche, namentlich die episdie. Was der fahrende SAnger 
sang, fond bei Hoch und Niedrig in gleichem Maasse Gehör 
und Verständniss , im Fürstensaale konnte es ebenso gut vor- 
getragen werden wie bei dem bäuerlichen Kirchweihfeste. 
Zum Mindesten der Inhalt des Gesanges war ein Alien zu- 
gänglicher, schloss Nichts in sich, was nicht allgemein ver- 
ständlich gewesen wäre. In der Form allerdings konnte es 
geschehen, dass der Trouv^re, wenn er vor einem ritterlichen 
Publikum sang, sich kunstvollerer Weisen und eines feineren 
spi-achlichen Ausdruckes bediente, als wenn seine Zuhörer- 
schaft aus Angehörigen niedriger Stände sich zusammensetzte, 
in letzterem Falle mochte es ihm angemessen erscheinen, ein- 
fachere Weisen erklingen zu lassen und in die Verse dann und 
wann einen populären Kraftausdruck, ein derbes Witzwort ein- 
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zuflechten, er mochte es aueli für nöthig halten, im Beginn 
des Liedes das Publikum recht nachdrücklich um Ruhe zu 
bitten und auch darauf unverbltlmt hinzudeuten , dass Singen 
die Kehle trocken maehe und diese folglich der öfteren An* 
feuchtnng durch einen, natttriieh gratis zu yerabfblgenden Trunk 
bedürfe. Im späteren Mittelalter bOdete sich nun freilleh ^ 
speeifiseh „höfisches** Epos aus, aber die Kluft zwischen 
diesem und dem volksthiimlii'hen Epos war doch keine sonder- 
lich grosse und keine principielle. Allerdings die höhschen 
Dichter behandelten mit Vorliebe die Aitus- und Gralsage, 
also Stoffe, welche, weil ausländischen Ursprunges, immer einen 
gewissen endusiYen Charakter bewahrten und auf dem west- 
enropftischen Continente nie die gleiche Popularit&t erlangen 
konnten, wie etwa die aus der Volksgesdiicfate und dem Volks- 
geiste herausgewachsene Karlssage. Aber auch der höfische 
AbenteueiToman konnte doch iu seinem iiaupLinhalte sehi wohl 
von den nicht höfisch Gebildeten verstanden werden und ihnen 
Quelle der Unterhaltung sein, und gerade er ist ja, als die 
Zeit der Umsetzung des Vei-sepos in Prosaform kam, eine sehr 
eifirig ausgebeutete Fundgrube für die Ver&sser von Volks- 
bOchem gewordm. Selbst das antike Stoffe behandelnde Epos 
hatte nicht im Mindesten einen gelehrt humanistischen Au- 
strieb, sondern vermittelalterlichte die Antike völlig und machte 
sie durch diese Operation, die an sich freilich eine greuli( lie 
Entstellung und Entweihung war, auch für die Masse des un- 
gelehrten Publikums geniessbar. Man wird also einerseits ge- 
wiss zugeben müssen, dass im späteren Mittelalter die epische 
Dichtung sidi in zwei Gattungen theüte, TOn denen die eine 
vorzugsweise von den höheren, die andere vorzugsweise von 
den niederen Stftnden gepflegt ward, andrerseits aber wird 
man nicht wagen düifen, zu behaupten, dass durch diese That- 
sache eine wii kliehe litterarische Spaltung des Vulkes bewirkt 
worden sei, hörhs^tens kann man sagen, da&a der Keim einer 
solchen Spaituug darin enthalten gewesen sei. Erst als im 
Ausgange des Mittelalters die langen allegorischen Lehrgedichte 
in Anfiiahme kamen, wurde damit ein £poe geschaffen, für 



• 

Digitized by Google 



Die WisaeoscliAft and die Littenlior des BfittelaLten. ^7 

dessen Verstäiidaiss und Würdigung wirklich nur diejenigen 
befähigt waren, welche eine gewisse gelehrte Bildung besassen. 
In diesem Sinne leitet das allegorisehe Epos zur Benaissanee- 
litteratur aber. 

In höherem Grade noch, wie die epische, war die drama- 
tische Dichtung des Mittelaltei*s Gemeingut des Volkes, indem 
die letztere fast ausschliesslich religiöse, also Allen verständ- 
liche und sympathische Stoffe behandelte. Wenigstens gilt 
dies Ton dem ernsten Drama, aber auch das heitere, die Ko- 
mödie, wenn man diesen Namen hier schon brauchen dar( war 
im eminentesten Sinne Tolksthümlich, indem es aus dem whrk* 
liehen Volksleben hervorging und in stetem Contakte mit dem- 
selben blieb; und auf diesem Gebiete konnte selbst die Ein- 
führung des allegorischen Elementes keine wesentliche Aen- 
derung heiTorbringen , denn auf der Bühne sind allegorische 
Figuren durch ihr Gostum und ihre Gesticulation und Mimik ganz 
anders allgemein verst&idlicfa zu machen, als in der nur zur 
Leeture oder zum Vortrage bestimmten Dichtung'). 

In der Lyiik des Mittelalters bildete sich allerdings zur 
Zeit, als der ritterliche Geist den Höhepunkt seiner Entwicke- 
lung eneichte, eine Poesie aus, welche, wenigstens scheinbar, 
einen exelusiv ritterlichen und aristokiatischen Charakter an 
sich trug, ja in welcher sich oft genug die hochmüthige Ver- 
achtung niederer Stände in einer für das moderne GefQhl 
verletzend scharfen Form ausgesprochen hat*). Aber der 
Unterschied dieser Lyrik von der eigentlich volksthümlichen 
war doch nur mehr ein ilusserlicher, gründete sich wesentlich 
nur auf die Verschiedenheit der Standesverhältnisse, nicht auf 
tie^reifende Bildungsnnterschiede. Die Minnesanger des Adels 



^) tis ist im obigen natOrlich nur von dem volkßsprachiichen Lust- 
spiele die Rede. Dass die iateimsche Schulkomödie, die Terenz und 
Piautus imitirte, uiciit pupuiär seia konnte, ist selbstyerstäodüch. 
t) Man denke s. B. «a fiertran^s de Bern Lied: 
,Meat ni plai qaan vei dolenta 
la mahrada gent manenta 
qu'ab paratge moa cententa etc.* 
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waren selten gelehrter, als die Dichter volksthümlicher Schäfer- 1 
imd Tanzlieder, und die einen wie die andern behandelten I 
Tonngsweiiie das nnerBehdpfliche Thema der Liehe, ein Thema 1 
also, welches an AllgemtinTerständlichkeit gar mehts zu wQd- I 

sehen übrig )ässt. Freilich der adlige Sänger bediente sich 
kunstvollerer metrischer Formen und band sich strenger an be- 
stimmte Heim- und Strophenbildungsregeln, als der bürgerliche 
Diehter, aber schliesslich erlernte doch auch der letztere ; 
die ganze Technik der Versknnst und wurde als zünftiger 
Meistersänger der directe Nadhfolger des Yomehmen Trou- 
badours. Und auch zur Zeit der Blüthe des Mtoneeanges 
sor^xten schon liie Jongleurs dafür, dass die vornehme Ritter- 
lyhk etwas vulgarisirt wuide. 

Bei allen Dichtungsgattungen der mittelalterlichen Litte- 
ratur ist Ohrigens zu herücksiehtigen, dass das religiöse Ele* 
ment in ihnen allen mehr oder w^iiger stark vertreten war 
und durch seine Allgemeinvei'ständlichkeit der Poesie ein 
volksthümliches Gepräge verlieh. Die mittelalterlich o Poesie 
erfreute sich, wie die griechische, des hohen Vortheiles, dass 
sie bei der Volksgesammtbeit einen Fonds von religiösen Ideen 
▼oraussetzen durfte. 

Mit der Volksthfimllchkeit der mittelalterlichen Poesie 
steht im engsten Zusammenhange die Erscheinung, dass im ^ 
Mittelalter weit mehr, als in den nachfolgenden Zeiten, das 
Volk selbst an der poetischen Production sich thätig betheiligte, 
dass die Uervorbringung poetischer Erzeugnisse, zu einem Theile 
wenigstens, das unhewusst sich Tollziehende Werk der Volks- 
seele, nicht die bewusst und berechnend geübte Arb^t einer 
litterarisch gebildeten Persönlichkeit war. So geschieht es ja 
immer in Zeitaltern der Naivetät. Das Volk bildet dann, 
möchte man sagen, eine seelische Einheit, besitzt eine Ge- 
sanuntphantasie und lässt die letztere Schöpfungen vollzieheD, 
auf welche eben nur das ganze Volk, nicht ein Einzelner, das 
Urheberrecht besitzt So sind denn im Hittelalter Dichtungen 
entstanden, die so recht eigentlich aus dem tiefen, geheimniss* 
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vollen Schachte des Volkslebens hervorgequollen sind, Volks- 
lieder in des Wortes vollbtem Sinne. — — 

Ganz andei"s verhielt sich alles dies in der Renaissancezeit. 
In dieser hatten^ besonders in Italien, die Standesuntei'schiede 
sehr an Bedeutung verloren, dagegen hatten sich GesellschaftB- 
unterschiede oder vielmehr es hatte sich eine Geselischaft ge- 
bildet, flir welche Htterariscte oder, richtiger gesagt, huma- 
nistische Bildung das Maassgebende war. Von jetzt an standen 
die litteraiisch Gebildeten den litterarisch Ungebildeten als 
ein in sich geschlossener Kreis gegenüber, als ein Kreis, in 
den wohl ein Jeder, der das erforderliche Bildungsmaass be- 
sass, «intreten konnte, auch wenn er von noch so niederer 
Herkunft und noch so vermögenslos war, aber mit dem Eintritte 
in diesen Kreis zugleich aus dem eigentlichen Volke heraustrat 
Die humanistische Oesellschaft der Renaissance schied sich 
durch eine breite Kluft von der Masse des Volkes: sie hatte 
ihr Dt iilvcn, Fühlen, Empfinden für sich, ihre eigenen Ideale, 
ihre eigenen Anschauungen und Bestrebungen, ihre eigenen 
Sitten. Dadurch wurde natürlich die Volkseinheit zerrissen. 
Für die poetische Litteratur musste daraus folgen, dass die- 
selbe fortan im Wesentlichen ein Alleinbesitz jener Gesellsdiaft 
wurde und aufhörte, Gemeingut des Volkes zu sein. Doch 
über dies Alles haben wir bereits früher (S. 170 ff.) ausführ- 
licher gesproclien und haben damals auch die ebenso nOth- 
wendige wie wichtige Bemerkung hinziiü'efügt, dass, während 
anderwäi-ts die Renaissance die Tendenz hatte, die Litteratur 
zu entnationalisiren, in Italien dennoch die Renaissancelitteratur 
als eine Nationallitteratur betrachtet werden kann, da die Be- 
naissancecultur Oberhaupt ans fraher dargelegten Gründen eine 
Kationalcultur war. In Italien allein ist es geschehen, dass 
Renaissancedichtungen im vollsten Maasse VOlksthtimlich ge- 
worden sind. 

12. Unter allen Dichtungsp:attuugen erfreute sich uustj eitiir 
das Epos während des Mittelalters der eifrigsten Pflege und in 
Folge dessen auch der fruchtbarsten Entwickelung. Es war 
dies in den allgemeinen Culturverhaltnissen, die, wdil früher 
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bereits erörtert, faier der Darlegung nicht bedttrfen, durcluNis 
begründet Das Mittelalter war eben eine redit eigentlicb 
episch angelegte und gestimmte Zeit und besitzt als solebe 

eine gi'OSBe innere Verwandtschaft mit dem Heroenzeitalter 
der Griechen. Auch lassen sich die epischen Dichtungen der 
mittelalterlichen Völker, namentlich der Nordfranzosen, recht 
wohl mit denen der Hellenen vergleichen, das Bolandslied t. B. 
mit der Ilias, die chanson de geste von Jonrdains de I^ives 
(freilieh nur sehr entfernt) mit der Odyssee, die Epen von der 
Aufeuehung des hl. Grals mit den Epen von der Aufenchong 
des goldenen Vliesses ti. k. m. Wer unbeliin^ nrtbeilt 
nicht, wie Löon Gautier, von einem ebenso maasslosen wie 
hebenswürdigen Enthusiasmus für die nordfranzosisi'lie Epik 
und speciell für das Rolandslied sich irreleiten lässt, wird nun 
freilich unbedingt zugestehen müssen, dass das gi-iechische, in 
Sonderheit das homerische Epos eine , weit höhere Stufe der 
ästhetischen Vollendung erreicht hat, als das nordfransösische, 
aber nichtsdestoweniger bleibt es durchaus statthaft, bmde 
epische Dichtungen mit einander in Parallele zu setzen. Es 
finden sich in der beiderseitigen Entwickelung und Gestaltung 
viele interc^-ante und lehrreiche Aehnlichkeiten, und es kann 
die Geschiebte der einen sehr wohl zur Erklärung deijeoigen 
der anderen vei-weithet wei-den; namentlich düiff^en, nebenbei 
bemerkt, manche dunkle Punkte in der Geschichte des griedii- 
sehen Epos sich aufhellen lassen durch Bückschlasse ans der 
nordfransösischen Litteraturgeschichte. 

Ohne irgendwie gegen die Hervorbiingungen der mittelalter- 
lichen Lyrik und Dramatik sich parteiischer Ungerechtigkeit 
schuldig zu machen, besitzt man ein unbestreitbares Recht zu 
der Behauptung, dass die mittelalterliche Poesie auf dem Ge- 
biete der Epik das Höchste geleistet und geschaflen hat^ dessen 
sie Oberhaupt ffthig war. Und namentlich verdient auch die 
Vielseitigkeit und geschmeidige Entwickelungsföhigkeit des 
rnfttelalterlichen Epos hervoi'gehoben und bewundert zu wer- 
den. Fast könnte man liasselbe einen Proteus nennen , so 
viele verschiedene Gestaltungen hat es je nach den wech- 
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selndea Ottltunrerhaltnissen und GeBChmacksrichtnogen ange» 
nomiDOD. 

Diese hervorragende Stellung innerhalb der poetischen 
Litteratur konnte das Epos im Ri^naissancezeitalter uuiiiöglich 
einnehmen. Uie hieiiui' entscheidenden Gründe sind theils zu 
oi^en vor Augen liegend, als dass noch ein Hinweis auf sie 
nöthig wäre, theils werden sie an einer späteren Stelle ihre 
Besprechung finden. Hier sei in Kurse nur das Eine gesagt: 
das wirkliche Epos muss stets ein yolksthamlicfaes sein, d. h. 
mit seinem Inhalte und mit seiner Form im Volksiehen, in 
der Volksji:eschichte, im Volksglauben, in der Volkskunst wur- 
zeln. Für ein solches Epos fehlten in der Atmosphäre der 
Renaissancecultur alle und jede LebenseJeinente. nur ein Kunst- 
epos konnte als Treibhauspflanze in dieser gedeihen. In ihrer 
Art könnad aan aber fireiUch auch Treibhauspflansen schön 
und namentlich interessant sein; das Gleiche gflt von den 
Benatssanceepen. Zuweilen hat abrigens die Renaissanoe- 
e|dk an mittelalterliche Traditionen angeknüpft, und wenn 
sie dies gethan, hat es ihr grossen Vortheil gebracht, den 
Hauch frischer Natürlichkeit über sie ausgegossen. 

Manchen Gmnd hätte man, zu vermuthen, dass die so 
bewegte und thatenreiche Zeit der Renaissance, die so fruchte 
bar war an schaif ausgeprAgten Individualitäten, der Entwicke- 
hmg des Drama*s ganz besonders gOnstig hätte sein mtkssen. 
Ausserhalb Italiens ist dies auch in der That der Fall gewesen 
und zwar im umgekehrten Verhältnisse zur Intenrität der Re- 
naissaucebildung, so dass also offenbar nicht die letztere au 
sich, sondern viehnehr ihr Conflict mit starken mittelalterlichen 
Culturelementen das Drama erzeugte (vgl. oben S. 165 f.). In 
Italien bildet das Drama gerade eins f!er am wenigsten und 
mit dem geringsten Erfolg angebauten Litteititurgebiete. Der 
Hauptgrund für diese auffällige Erscheinung ist unseres Er- 
adiitens in dem der Renaissaneeeultur anhaftenden Mangel an 
Sittlichkeit zu suchen, denn das wahre Drama muss von sitt- 
lichen Ideen erfüllt sein; von grosser Bedeutung war ganz 

gewiss auch, dass die lateinische Litteratur in Plautus' und 

ig* 
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TeieDz' Koiiiüdien, namentlich aber in Seneca's Tragödien der 
Kenaissancedichtuug nur sehr mittelmassige Muster zur Nach- 
ahmung darbot 

So war denn von denjenigen Litteraturgattungen , fQr 
weldbe die Anwendung der metrisch gebundenen Bede 
die Regel war, die Lyrik die von den Renaissancediehtem am 
meisten gepflegte, nnd anch diejenige, in welcher trotz der dch 
in ihr breit machenden Schablonenhaftigkeit und conventionellen 
Phrasen-, Wort- und Formeiispielerei doch verhäUnissmässig 
das Beste geleistet ward. Es war dies ja auch in ei nein Zeit- 
alter des hoch entwickelten Subjectivismus nicht mehr als 
natürlich. 

Der eigentliche Schwerpunkt aber der poetischen Pro- 
dnction der Benaissance fiUIt in die Prosadichtung, in den 
Roman und die Novelle. Doch darüber haben wir bereits 

früher gesprochen (S. 250 f.). Hier sei nur erwähnt, dass in 
den genannten Litteraturgebieten der Geist der Renaissance 
seine glänzendesten Seiten am vollsten und unbehindertesten 
zur Geltung zu bringen vermochte, indem hier der Indivi- 
dualität des Dichters der fireieste, weder durch Traditionen 
noch durch übertriebene Bewunderung für antike Muster be- 
engte Spielraum eröffnet war. 

18. Der schwerste Mangel der mittelalterlichen Poesie war 
der Mangel an Fiihigkeit; den behandelten Stoßen eme ange- 
messene künstlerische Form zu verleihen. Dieser Mangel, der 
sich besonders in der Epik und im Drama fühlbar machte, 
war zu einem Theile in der wenig entwickelten Individualitnt 
der mittelalterlichen Menschen begründet (vgl. oben S. 250 ff.), 
indessen darin doch keineswegs allein, derHauptgrund war wohl, 
dass die Kunst des Mittelalters, die bildende wie die redende, 
rieh allzu sehr dem ungebundenen Walten der Phantasie über- 
Hess, in Folge dessen in das maasslos Weite strebte, sich nicht 
selbst zu zügeln und bestimmte Grenzen zu ziehen vei-stand. 
So vei-fiel sie leicht in Verschwommenheit und musste der 
Kraft entbehron, ihren Schöpfungen klare, harmonische, plastisch 
scharfe Züge zu verleihen. Hierdurch untersch^det sich die 
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Kaust des Mittelaltm so wesentlich yoii deijenigen des clas- 
stschen Alterthums, fQr welche letztere das weise Maasshalten, 
das Siehbegrenzen Yornehmstes Gesete war. Unschwer wOrde 

es sein, den angedeuteten Charakter der mittelalterlichen Kunst 
aus geschichtlichen und psychologischen Gründen zu erklären, 
indessen diese Aufgabe liegt uns hier nicht ob. 

In der Poesie hat der Hang zur Maasslosigkeit, zu 
colossalen Dimensionen, zu immer weiterem Fortbanen imd 
Fortspinnen des einmal Begonnenen noch weit verderblichere 
Folgen gehabt« als in der bildendmi Kunst. Denn ein Werk 
der letzteren findet ▼erhültnlssmftssig sehr rasch die Grenzen 
der physischen Mögliclikeit: ein Thurm mag immerluii in 
schwindelnder Höhe emporgefühil werden, der Punkt, an 
welchem die Nothwendigkeit dem Weiterbaue Halt gebietet 
und zu irgend einem sachgemässen Abschlüsse zwingt, wird 
doch sicher erreicht, wenn tlberhanpt Zeit and Kraft und Geld 
die Erreiehung gestatten; eane Statue mag noch so colossal 
angelegt wwden, aber gewisse nnd zwar relativ mässige 
Dimensionen wird sie dodk nicht hinauswachsen können, weil 
dies eine technische Unmöglichkeit und weil ebenso das Be- 
schauen eines solchen ungelieuerlichen Machwerkes eine optische 
Unmöglichkeit ist. Aber ein Epos kann in endlose Dimensionen 
langgezogen werden, denn das Pergament, hezw. das Papier 
ist in immer bereiter Folie vorhanden, Tinte und Schreibgriffel 
sind billig, und in einem Menseh^eben kann man bei regel- 
mftssiger Arbeit Hunderttausende von Versen schreiben. In 
physischer Beziehung ist also dem Anwachsen von Dich- 
tungen zu einem ungeheuerlichen Unifan«:e kein ernstliches 
Hiuderniss ent<zegengeset?!t, und nur das ästhetische Gefühl 
des Dichters selbst vermag die Dimensionen auf das lichtige 
Haass zu beschränken. Den Epikern und Dramatikern des 
Mittelalters aber fehlte eben dieses Gefühl, ähnlich wie es den 
orientalischen Dichtem, namentlich den indischen Epikern, 
gefehlt hat. In Folge dessen hat denn das Mittelalter Epen 
hervorgebracht, die bandwurmartig in immer neuen Ansätzen 
durch viele Tausende von Versen sich hinziehen und doch zu 
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keinem inneren Abschlufise gelangen. Mit der nninftsingaB 
Ausdehnung eines Epos isl aber stets ein seUefypender Ghing 

und Monotonie der Handlung verbunden, denn keines Dichters 
Phantasie ist ergiebig genug, um einen dicken Band mit immer 
anmuthi^M n und wechselnden und doch immer um eine und 
dieselbe Haupthandlung sich concentrirenden Schöpftingeii auf- 
zufüllen. So bekommt man denn bei der Lectore der mittel- 
alterlichen föesenepen oft den Eindruck, als bleibe die Haad* 
liug durch lange Zeiträume völlig still stehen oder auch als 
bewege sie sich fortwährend in demselben Kreise herum; oft 
vermeint man aucl», und schweilich täuscht man sich darin, 
heraoszuempfinden, dass dem Dichter selbst sein Werk lang- 
weilig geworden sei und dass er an dessen Faden nur eben 
darnm weiter und weiter gesponnen habe, weil er den Endknoten 
nicht zu schürzen ▼erstand. Zuweilen machen nuttelalterliche 
Epen den Eindruck, den Sandknsten hervorbringen, die durch 
periodisclie Ablagerungen des Meeres entstanden sind und an 
denen sieh noch deutlich die aufeinander gefolo^ten Anschwem- 
mungsstreifen erkenuen lassen: man kann deutlich wahrnehmen, 
wie eine alte Dichtung gar nicht sonderlich grosse Ümfanges 
durch mehrfiiche Ueberarbeitungen zu wiederholten Malen er- 
weitert worden ist, so dass der ursprangliche Kein von den 
hinzugefügten Schalen fiist verdeckt wird. An wieder andern 
Epen ist bei näherer Betrachtung unschwer zu bemerken, 
sie für sieh keine abgeschlossene Einheit bilden und offenbar 
auch gar nicht bilden sollen, sondern dass sie Theile eines 
ideellen Ganzen darstellen und dass es nur der Hand eines 
genialen Zusammenfngers, eines Homeros — denn so wird ja 
von Einigen der Name gedeutet — bedurft hätte, um wirklieh 
aus den Thalien ein grossartiges Gesammtwerk zu errichten. 

i)en Riesenepen dc& Mittelalters stehen als entsprechendes 
Gegenstück (iie Riesendrameu L'egenüber. Auch hier kannte 
man keine Grenzen. Stofie ungeheuersten Umfauges wurden 
behandelt l^amentlich unternahm man es, die ganze Heüs- 
geschichte von der Schöpfung und dem SOndenfiüle an bis zi 
dem jftngsten Gerichte daimtellen. Wenn nun auch nicht 
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zu leug:nen ist, dass dieser Stoff von einem «grossen Grund- 
gedankeii erfüllt wird, so liegt doch aai der Uaod, dass in 
Beiner Dramatisinuig scbon äussere Ursadien sein Zer&lleii in 
«enig ztt&ammenhängende Etnzeltfaeile foat Dothwendig maehen: 
jniMBte sieh doeh die AufilUuning auf mehrere Tage oder doch 
auf eine ^rOssere Zahl Ton dureh längere Pausea getrennter 
Stunden vertheilen, waren doch für sie mehrere (^entweder über 
oder neben einander errichtete) Bühnen erforderlich, war doch 
die Zahl der Darsteller eine so massenhafte, dass schon dadurch 
der Gesammtüberblick höchst erschwert ward. 

m 

Weiss aber der Dichter nicht, seinem Werke die richtigen 
Gtenxen m geben, so macht er sich damit selbstverstilndlich 
andi von voi-nhereia eine künstlerische Gomposition des Stoffes 
unmöglich, denn diese hat eben die Innehaltung eines be- 
stimmten Maasses zur Voraussetzung. Und so ist es erklarlicb, 
dass trotz ihrer süübü^eii grossen eigenthümlichen Schönheiten 
doch nur so wenige der weit angelegten mittelalterlichen Epen 
und Dramen hinsichtlich der Gomposition befriedigen, ja dass 
irieileicht bei keinem derselben dies der Fall ist, während 
Dichtangen geringen Umfanges, wie etwa die Singfabel yon 
Aueasain und Ilicolete, in dieser Beaiehung weit Öfter den zu 
stellenden Ansprüchen genügen. 

Und dazu kam noch etwas Anderes. Die Menschen des 
Mittelalters, weit kindlicher und naiver, als die der modernen 
Zeit, forderten von dem epischen und dramatischen Dichter 
nur, dass er sie unterhalte, allenfiills auch, dass er sie belehre. 
Mehr verlangten sie von ihm nichts wenigstens nicht hinsieht 
lidi des Stoffes und dessen Bearbeitung. Erzählte der epische 
Dichter die interessanten und spannenden Abenteuer eines 
Helden oder die erbauliche Lebensgeschichte eines Heiligen 
oder kleidete er moralische Lehren in ein poetisches Gewand, 
so hatte er für sein Publikum genug gethan; ähnlich der 
dramatische Dichter, wenn er die Begebenheiten der heiligen Ge- 
schichte oder die Schicksale und den Tod eines Märtyrers an- 
schaulich darstellte. Es kam bei dem Inhalte eben nur auf 
d«s was an, nicht auf das wie. MotiTirong, psychologische 
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Begillndung, innere Glaubhaftigkeit der erzählten oder dar- 
^jestellten Handlungen, alle solche Dinare beanspruchte man 
nicht, ebensowenig wie Kinder sie beanspruchen, wenn man 
ihnen ein Mährchen erzählt Man entbehrte des kritischen 
Sinnes, ans welchem derartige Ant^rOdie entspringen. Man 
war ganz zufrieden mit Dichtungen, deren Theile nur ausser- 
lieh zusammenhingen, man verlangte keinen inneren Zusammen- 
hang, keine kOnstlensche, keine psychologische Stmctur. Für 
die Dichter lag also auch kein Anlass vor, Höheres zu er- 
streben; hätten sie es gethan, sie würden sich ihren Zeit- 
genossen entfremdet haben. — Ungleich strengere Anforderungen, 
als an den Inhalt, stellte das mittelalterliche Publikum an die 
metrische Fonn der Dichtungen und nöthigte dadurch die Dichter, 
derselben grosse SorgÜEtlt zuzuwenden. So ist es begreiflieh, 
dass oft Dichtungen, die in ihrer inhaltlichen Composition arge 
Verwahrlosung zeigen, in ihrem Versbau bis in das Kleinste 
hinein ausgefeilt sind. — 

Ganz im Gegensatze zu der mittelalterlichen legte die 
Poesie der Renaissance hohen Werth auf die innere Compo- 
sition, denn dem ausgebildeten KunstgefOhle des Publikums, 
für welches sie ihre Werke schuf, konnte die schlichte Erzählung 
oder Darstellung von Handlungen, und mochten diese audi an 
sich noch so interessant sein, nicht genügen, sondern es war 
für dieses die innere Gliederung des Stoffes ein unerlässliches 
Bedutfniss. So lauschte man denn jetzt den antiken Dichtem 
das Kunstgeheimniss ab, den Stotf zu ordnen und zu ver- 
theilen, so dass er in seiner Gesammtheit nicht eine Neben- 
einanderschichtung von Einzelheiten, sondern ein festes archi- 
tektonisches GefOge von inuei'lich mit einander verbundenen 
und planvoll an diese oder jene Stelle gesetzten Bestandtheilen 
war. Natarlich hatte diese Art des Gomponirens zur Voraus- 
setzung, dass man nicht mehr in das Maasslose strebte, viel- 
mein den Stoff von voi nherein begrenzte, ihn nicht wild in das 
Weite hinein wuchern liess. Die Riesenepen und Monstre- 
dramen wurden mithin unmöglich, und ihr Nichtvorhandensein 
ist geradezu ein charakteristischer Zug der Benaissancelitteratur 
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gegenQber der mittelalterlichen. Man begnügte sich nun im 

Epos mit den massigen Dimensionen, wie sie etwa in den 
honierischen Gedichten und in Yiigil's Aeneis gegeben waren, 
für das Drama aber wurde die antike Eintheilung in fünf Acte 
die Kegel. Auch in der Novelle und im Roman wurden be- 
scheidene Grenzen des UmCanges innegehalten. Selbst die 
Lyrik bediente sieh mit Vorliebe der ebenso kurzen wie 
kttnstlerisch gegliederten Strophenform des Sonettes. — 

14. Im Anschluss an das eben Erörterte ist schliesslich 
noch Folgendes zu bemerken.. Das Mittelalter liebte in poetischen 
Werken, wie in wissenschaftlichen (vgl. oben S. 230), die An- 
wendung der cyklischen Composition, d. h. die Zusammen- 
&88ung mehrerer innerKeh nicht enger verbundener Dichtungen 
durch dne RahmeneraAhlnng oder sonst ein äusseres Band. 
Diese Compodtionsfonn musste schon um desswillen beliebt 
sein, weil sie der Tendenz, Dichtungen bis zu colossalen Um- 
fangsdimensionen auszudehnen, jirossen Vorschub leistete: sie 
gab den Dichtern eine Art Berechtigung, Stoti* an Stoff zu 
reihen, denn sie konnten sieh ja darauf berufen, dass die 
Rahmenerzählung Alles einheitlich umspanne. So war nament- 
lich die Aneinanderreihung yon Novellen ttblich, und manches 
mittelalterliche Novellenbnch bildet em Seitenstfiek zu den 
grossen orientalischen, namentlich indischen und arabischen 
Novellen-, bezw. i^abeleyklen. Uebiigeiis ist ohne Zweifel die 
ejklische Form aus dem Oriente nach Europa eingeführt 
worden und mit der Form oft auch der Steif. Die cyklische 
Form wurde aud^ auf das Epos ttbertragen und bewirkte auf 
dessen Gebiete die Entstehung riesenhafter Kpencyklen, in 
denen die, übrigens sehr gleichartigen, Geschicke einer ganzen 
Zahl von (iliedeni eines und desselben Geschlechtejs von dein 
Urahnen an bis herab zu den spaten Nachkommen besunuen 
wurden. Auf dem dramatischen Gebiete bilden die grossen 
CoUectivmysterien sicherlich eine verwandte Litteraturgattung. 
Der Mangel an persönlichem Bewusstsein und an persönlichem 
Ehrgeiz beförderte die cyklische Composition: einander im 
Leben und Wirken ablösende Dichter bearbeiteten denselben 
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Sagen- oder Legendenstoff, und es nabm dabei h&ufig der 
sintere das Werk des frikliereii vom Ausgangs« uid Kern- 
punkte der eigenen Arbeit, indem er sich mit der Bolle des 

Fortsetzei-s begnügte, sei es nnn, dass er die sehen vorhandene 
Erzählung im eigentlichen Sinne weiterführte oder dass er sie 
in rückläufiger IJichtuncr durch Hinzudichtung vou vor ihrem 
Anfange liegenden Begebenheiten erg&nzte. So entstanden 
Dichtungen, welehe nicht das Werk eines einzdnen, sondern 
dafltjenige mehrere, auf einander folgenden Generationen an- 
gehöriger Verfasser sind und schon um desswillen eine grosra 
Ungleiefabeit in ihren einzeln«! Theilen zeigen und von Widern 
Sprüchen erfüllt sein müssen. 

Auch die Poesie der Renaissance hat sich öfters der 
cyklischen Composiiion betiient, aber, wenn sie es that, was 
doch verhältnissmässig selten geschehen ist — namentlich in 
der späteren Zeit — , so bat sie dieselbe kttnstlerisdi durch- 
zubilden und in einen inneren Zusammenhang mit dem Sloffia 
zu setzen sich bestrebt. Freilich lag es in der Natur der 
Sache, dass dieses Streben nur in unvollkonmenem Msssse 
iueking, denn die eyklische Form hat etwas Zwiespältiges in 
sich, was dem Principe der poetischen Kunst überhaupt wider- 
streitet: sie wirrt Handlungen durcheinander, die Handlung 
der Rahmenerzählung und diejenigen der Einzelerzählungen, 
und zenreisst dadurch die Einheitlichkeit des Dichterwerkes 
oder vielmehr sie verleiht diesem eine trOgliche, nur schein- 
bare Einheit, indem sie Verschiedenartiges, das besser getrennt 
bliebe, unorganisch verbindet. Meist steht auch die Rahmen- 
erzählung in Bezug auf Umfang und inneren Gehalt in gar 
keinem richtitren Vei'hältnisse zur Gesammtheit der Einzel- 
erzählungen und giebt sich schon dadurch als ein rein äusser- 
liches Beiwerk zu erkennen, welchem höchstens die Bedeutung 
eines bequemen Bindemittels zukommt 

Wunder kann es nehmen, dass die Renaissance auf dem 
Gebiete des Drama's die antike Trilogie, bezw. Tetralogie, die 
doch auch eine eyklische Composition ist, nicht wieder belebt hat. 
Es wird dies aber erklärlich durch den geringen Autschwung, 
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den m Italien — und dieses kommt doeh zimftchst in Be- 
tracht — das Renaissaneedrama gefunden hat, nnd sodann 

auch durch den Umstand, dass mit Ausnahme von Aeschylus^ 

Oresteia, welche (wie Aeschylus' und Sophokles' Tragödien 
überhaupt) im Renaissancezeitalter wenip^ beachtet ward, koine 
vollständige Trüogie des Alterthums erhalten ist und als Muster 
dienen konnte. 

Der Benaissancepoesie eigenthnmlich ist die Uebertragnng 
der cyklischen Form anf die Lyrik, die Verbindung dner Beihe 
TOD lyrischen Gedichten (insbesondere von Sonetten) zu einem 

Kranze, einem Cyklus. Das Mittelalter bietet unseres Wissens 
nichts Analoges dar, denn die spanischen Romanzencyklen sind 
natürlich als deni epischen Gel'iete angehörig zu betrachten. 
Ueberhaupt dürfte sich nur in orientalischen Litteraturen die 
gleiche Erscheinung wiederfinden. Unstreitig aber ist der 
Uederejklus eine glnekliche Sehöpfimg der Benaissance: er 
verlieh dem Lyriker die MOgliehkeit, innerlich Zusammen- 
gehöriges aneh Unsserlieh zu verbinden. Vielleieht ist sogar 
auf diesem Gebiete die cyklische Form am berechtigtsten, da 
sie hier an der durchgehenden Einheit des Subjectes eine 
maebtige Stütze findet 



Wir stehen an dem Ende unserer eüileitenden Betrach- 
tungen über die Wissenschaft und die Litteratur der Renais- 
sauce. Wir haben uns in denselben bemüht, möglichst alle 
Seiten des Gegenstandes zu umfassen und möglichst objectiv 
zu urtheilen. Das wesentliche Ziel war uns, die Erschei- 
nungen des wissenschaftliehen und litterarischen Lebens einer- 
seits des Mittelalters und andererseits des Benaissancezeitalters 
neben einander zu stellen, um sowol ihre beiderseitigen Aehn- 
liehkeiten wie auch ihre beiders^tlgen Verschiedenheiten zu 
erkeniieii. Denn eine solche Erkenntniss ist die nothwendige 
Vorbedingung zum Vei'stauduiss der Renaissaucelitteratur. 
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Die Vorläufer der Renaissanoditterator. 

Vorbemerkung. 

,\orläufer der Benaissancelitteratur^ im weiteren Sinne 
des Wortes sind alle diejenigen Schriftsteller und insbesondere 
alle diejenigen Dichter, die an der Henrorbringung einer jener 
mittelalterlichen Vonrenaiflsaneen betheiligt gewesen sind, auf 

welche wir im zweiten Capitel der Einlei tum: (S. 78 — 88 j hin- 
gewiesen haben. Eine Geschichte des Wirken^, dieser Männer 
zu S( hreü)en und Inhalt und Bedeutung ihrer Geistesschöpfungen 
darzulegen, \vürde an sich eine eben so schöne wie grosse Auf- 
gabe sdn, indessen dieselbe fallt dem Litterarbistoriker der 
Benaissance nicht denn kein unmittelbarer Zusammenhang 
besteht zwischen der eigentlichen Renaissance und den Vor- 
renaissancen , da die erstere kein Krgebniss der letzteren ist, 
sondern die Vorrenaissancen eben nur Culturbewegungen dar- 
stellen, welche, auf einen kleinen ortliclien Kreis bei-flnankt 
blieben , über Ansätze nicht liinaus kamen und so wenig die 
mittelalterliche Cultur zu überwinden vermochten, dass sie viel- 
mehr Ton dieser schon im Entstehen überwunden wurden. 

Wir fassen den Ausdrack „Vorläufer der Benaissanfie- 
litteratur* hier in dem engeren Sinne, dass wir darunter 
schriftstellerisch, bezw. dichterisch thätig gewesene H&nner 
verstehen, welche in dem der Renaissance unmittelbar Toraus- 
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gehenden Zeiträume, also in der zweiten Hallte des IS. und 

in den ei-sten Jahrzehenden des 14. Jahrhunderts, Ideen aus- 
gesprochen und Bestrebungen gehuldigt haben , welche als 
Ideen und Bestrebungen der Renaissance bezeichnet werden 
müssen. Als solche Männer gelten uns vor Allen Albertino 
Mussato, Brunetto Latini und Dante Alighieri Es können 
dieselben aber eben nur als Vorläufer und nicht als Begründer 
der Renaissaneelitteratur betrachtet werden. Nicht darauf aller- 
(iings legen wir umsses Gewicht, dass diese Männer manche 
scharf ausgeprägte mittelalterliche Charakterzüsre an sich tragen, 
denn das Gleiche ist auch bei Petrarca und Boccaccio der Jb all 
gewesen, denen doch gewiss Niemand den Ruhm, die Renais- 
saneelitteratur begründet zu haben, absprechen wird. Be- 
stimmend ist fidr uns, vielmehr die Erwflgung, dass weder 
Mussato noch Latini — von Dante wird dann besonders zu 
sprechen sein — Urheber und Führer einer umgestaltenden • 
litteranschen Bewehrung geworden ist. Fast vereinzelt hat in 
geistiger Beziehung der eine wie der andere, namentlich aber 
der erstere, inmitten seiner Zeit gestanden, und weder der 
eine noch der andere hat eine nachhaltige Einwirkung auf die 
Nachwelt ausgeübt Ihre geistige Kraft reichte zu dem grossen 
Werke, eine Renaissance der Litteratur erfolgreich zu beginnen, 
üicht hin, und die Zeitverhältnisse, unter denen sie lebten, 
waren zu einem solchen Werke noch nicht genügend gereift. 
Wären nicht nach ihnen mächtigere Geister aufgetreten,, hätten 
sieh nicht, namentlich nach dem Tode Heinrichs VIL diQ Ver- 
hmtnisse in rascher Entwiekelung zu Gunsten einer Cultur- 
wandelung umgestaltet, so würde trotz dessen, was ne geleistet 
hatten, die Renaissancecultur noch nicht zum Durchbruche ge- 
langt sein. 

üeber Dante's Verhältniss ziu* Renaissancebildung wercien 
wir in einem besonderen Capitel eingehender handeln. Hier 
Bei nur bemerkt, dass Dante's weltgeschichtliche Bedeutung 
keineswegs in der Thatsache enthalten ist, dass in einigen 
seiner Werke deutliche AnklAnge an die Ideen der Renaissance 
zu finden sind. Es ist vielmehr diese Tiiatsache etwas ver- 
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1ilH.n1ftfimfttffig flo Nebensächlidies, dafis, wenn öe nidit vor- 
liaodeii w&ie, umer GaBanunturUieO ftber Dante nur nnweaent^ 
lieber Abftndening bedttrfte. Den Begrikndeni äet Benais- 

saoce kann Dante keinesialls beigezählt werden, und nicht im 
Mindesten tntt man, wenn nian dies ausspricht, der Grösse 
des unvergleichlichen Dichters zu luihe. Der Ruhm, der ihm 
eigenthOmlich , ist, dem Gedaukeninhalte der mittelalterlicheil 
Bildung poetische Form yerliehen und ihn für alle Zeiten ver- 
klärt so liaben; wenn er Torahneiid muk in den Ideenkreifi 
der ihm naehfolgeiideii Zeit biaeingegrifien hat, so ist ües 
eineiseits bewanderad anzaerkenneii, andrerseitB aber auek 
nicht zu überscbAtzeiL 



Erstes Capitel. 
Albertino Mussato. 



All)ertino Mub^sato liat einen dreifachen Ruhm sich er- 
worben: als Staatsmann hat er Grosses gethan und Grösseres 
noch erstrebt, als Geschichtsschreiber hat er bedeutende 
Werke verfasst, als Dichter hat er neue Bahnen erfolgreich 
betreten. Man darf ibn^ falls man derartige Vergjeiciiiingen 
Überhaupt far sulässig hSlt, den Macfaiave!ni der VorrenaiBsance 
nennen, wenn auch selbstverständlich Machiavelli ein ungleich 
grösserer Genius war. Zum Mindesten aber eröffnet er den 
Reigen jener durch die Vielseitigkeit ihrer Begabung und ihrer 
Leistungen sich auszeichnenden Männer« an denen das Renais- 
sancezeitalter so fruchtbar war. 

Ueber Mussato's Xiebensschicksale sind wir gut unter- 
richtet. Er sdbst hat nnverkennbare Sorge dafiir getragen, 
dasB die Kunde von dem, was er getbaa und gditten, auf die 
Nachwelt gelange. Hat er auch keine Selbstbiographie ga- 
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Bchiieben, so hat er doch in seine Werke, in die poetlscheB 

wie in die prosaischen, eine solche Fülle autobiographischer 
Angaben eingestreut, dass sieh aus diesen das l)ild seines 
Lebens in leicilicher Vollständiskeit zusammensetzen lässt M. 
Schon diese seine geilisgentliche Sorge für sein Fortleben im 
Andenken der Nachkommen kennzeichnet ihn als den Ver- 
treter einer neuen Gedankenriehtung, als einen Menschen, der 
sich seiner hoch entwickelten IndiTidnalitat bewnsst nnd der- 
selben volle Geltung selbst über den Tod hinaus zu schaffen 
bestrebt war. Die Schriftsteller und Dichter des eigentlichen 
Mittelalters kannten, mit wenigen Ausnahmen, ein solches 
Streben nicht, sie hatten so wenig Interesse an ihrer irdischen 
Unsterblichkeit, dass sie sich oftmals nicht einmal die Ueber- 
Ueferung ihres Namens angelegen sein Hessen. 

An authentischem Materiale Air Mussato's Biographie fehlt 
es also nicht. Dennoch vcrzichtüii wir auf den Versuch, eine 
solche zu schreiben. Nicht etwa aber desshalb, weil wir diese 
Arbeit für nicht wichtig genug hielten, oder befürchteten, dass 
sie des Interesses entbehren würde. £s bestimmt uns dazn yiel- 
mehr ledii^ich die Erwftgung, dass Mussato*B Lebensscbieksale 
auf das Engste verbunden sind mit der politischen Geschichte 
seiner Vaterstadt nnd seines Vaterlandes nnd dass sie folglich 
sich nicht ei zahlen likssen, ohne eine eingehende Darlegung 
der politischen Verhältnisse r'adua's und Italiens während der 
zweiten Hälfte des 13. und des ei*sten Viertels des 14. Jahr- 
konderts. Wir werden also nur die Hauptdaten aus dem Lebeo 
Mwato's herausgreifen und verweisen besfiglich des Uebrigen 
auf die ausführliche Biographie, die neuerdings Wychgram ent- 
worfen hat^). 

^) BeBoadera werfhToU in biographisdier Hinsieht Bind die ^ Jahre 
1817 yeitote) Elegia de edehralioDe snae did nalvritatis fienda val nen 
fienda und die Invectiva in ])lebem padaanam im 2. Bnehe der Geita Itnii- 

coram post Hemicmn VII (b. Muratori, Script t X, p. 614 ff.). 

*) Wychgrflra, Albertino Mussato (Leipzig 1880). — Sonstige I.itteratur 
über Mußsato: Doenniges, Das deutsche Kaiserthum im 14. Jidirh. (Berlin, 
1841), t. I 1, p. 87 ff. — Toewes, A Ibert. MuBsatus und Heinricli VII. von 
Luxemburg. Greilswaid 1874 (wertiilüse Diss.). — Wiehert, beitrage zur 
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Albertino Mussato wurde im Jahre 1261 als Sohn eines 
gewissen Joliiiinie^ Cavallerius geboren. Kaum zum Jttngling 
herangewachsen (jedenfalls aber vor dem Jahre 1282), verlor 
er seinen Vatei'. Da dieser letztere, der das bescheidene 
Amt eines «praeoo (Ausrufer)" bekleidet hatte, kein Vermögen 
hSnterliess, so sah sich der junge Mussato in die Noth* 
wendigkeit versetzt, für sich und seine drei unmündigen Ge- 
schwister den Lebensunterhalt durch seine Arbeit zu erwerben. 
Anfangs mag ihm dies sauer genug geworden sein, denn das 
Geschäft des Bücherabschreibens , zu dem er seine Zuflucht 
nahm, war in der Universitätsstadt Padua gewiss der Goncur- 
renz sehr ausgesetzt und folglich wenig einträglich. Indessen 
durch Fleiss und Beharrlichkeit gelang es ihm, nicht nur sich 
eine gesicherte Existenz zu begrftnden und, wie es scheint» 
ein nicht unbeträchtliches Vermögen sich 2u erwerben, sondern 
auch juristisehen Studien obzuliegen und später als Notar eine 
bedeutende Praxis sich zu gewinnen. Die Heirath mit einem 
^ridihen aus vornehmer Familie vollendete sein Glück, denn 
gewiss hatte er es sich nicht bloss seiner geschäftlichen Tüchtig- 
keit und dem Vertrauen, das er bei seinen Mitbürgern sich 
erworben, sondern auch der Verwendung mächtiger Verwandten 

Kritik der Quellen für die Geschichte Kaiser Ludwii^^s ilcs liaiern, m; 
Forschungen zur deutschen Geschichte, Bd. XVI (Güttingen, ^ISTö), p. 71 
bis 82. — Eoeikiib Ueber die Herkanft des A. M., in: Neues Axchiv der 
GeaellBciuift flür Altere denteehe GeBcbichtBkonde^ Bd. VU (GöttiageOt 1880X 
]). 123—183. — G. Voigt, Die Wiederbelebung des class. Alteithums etc. 
Bd. I 2 (Berlin. 1880), p. 16 flf. — Tiraboschi, Storia della lett. ital. 
(Milano, 1823X vol. V, t V, part. 2, p. 633 ff. — Facciolati in den Fasti 
Gymn. Patav. t. II, p, 15 f. — Gloria in den Atti des Istit. Venet u VI, 
ser. V, p. 45. — L. Cappelletti, Alb. Mussato e la sua tragedia Eccerinis 
(Parma, 1881) [im \7esentlichen nur Wiederabdruck einer im 11. Bande 
des ,Propugnatore* veri^fibiitiiebten Abhandloiig]. ~- Die einaige Geaanuiit- 
ausgäbe der Werke AL's ist die von Odos mid FSgDoriiis beeoigle und im 
Jahre 1636 zu Venedig erschienene. Ihr Inhalt ist im WesentUdien repro- 
ducirt in Graevius-Burmann's Thesaurus antiquit. Ital. t. VI, pars 2 (Leyden, 
1722). — Die historischen Werke und die Eccerinis tindet man auch bei 
Muratori , Script, rer. ital. t X (Mailand, 1727). Dort ist, p. 1 f., auch 
Sicco roleutoue's übrigens seht duiiuge Biographie M.'s, die vielleicht aul' 
deasen eigene Angaben nirltekgeht, abgedmdt. 

>) Tgl. den Eingang der Klegia de celebratione etc. 
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seiner Frau zu danken, dass er im Jahre 1296 zum Bitter 
erhoben nnd in den grossen Rath der Bepnblik Padua auf- 

' genommen wurde. Einmal eingetreten in die i-egierenden 
Kreise der Stadt, gewann er bald einen jrroRsen, zeitweilig 
sogar einen bestimmenden Kmtiuss auf den Gan^i: der ollent- 
lichen Geschäfte und stand fortan mehrere Jahrzehente hin- 
durch in dem Vordeiigrunde der im östlichen Obeiitaiien sich 
abspielenden politischen Ereignisse. Mancher Erfolg war ihm 
in seiner staatsmänniseben Thfttigkelt beschieden, manche Aus- 
zeichnung wurde ihm m Theil^), aber auch herbe Eifahrungen 
blieben ihm nicht erspart und reichliche Gelegenheit hatte er, 
zu erkennen, dass Volks.L'unst ein gar wandelbares Ding sei, 
zumal in einer Kepubhk, dass sie denjenigen, den sie eben 
noch hoch erhoben und verherrlicht hatte, oftmals bei gering- 
fügigem Anlasse j&h niederstürze und verlftstere. 

Dem Litterarhistoriker jedoch kann es gleichgültig sein, 
welchen. Ausgang Mussato*8 politische Bestrebungen nahmen. 
Ihm genügt die Thatsache, dass der gewandte Schiiftsteller, 
eigenartige Dichter und beredte Geschichtsschreiber zugleich 
ein tbätiger und energischer Staatsmann war, also Eigenschaften 
in sich vereinigte, die fdr die Vielseitigkeit seines Talentes 
beweisend sind. Und auch ?on der Thatsache wird der 
Litterarhistoriker Act zu nehmen haben, dass Mussato im 
Wesentlichen durch eigene Kraft und eigenes Streben sich 
aus niederem 'Stande zu einer leitenden politischen Stellung 
emporgehoben hat, dass er ein „selfmade man** im wahren 
Sinne des Wortes gewesen ist. Durch beide Thatsaclien wird 
Mussato als ein Mann gekennzeichnet, der in wichtiuen Be- 
ziehungen heraustrat aus der Beschränktheit des mittelalterlichen 
Lebens und etwas von modernem Sein und Denken in sich hatte. 

Der Höhepunkt der politischen Thätigkeit Mussato's Mt 
in die Zeit des Bömerzuges Heinrichs VU. Wie Dante, wie 



Die hOehtte denelbtii war wohl, dass er eimnal nach Floreoa be- 
rulsn wurde, um dort das Amt eines ,eseeotore degH ordioamenti dsUa 
giustizia" TO verwalten, vgL Sieeo Polentone bei Muratori» t X, p. 8; 

"Wychgram, a a. 0. p. 4. 

KftrtiüK, K«aai— inoelittenUar» 20 



Digitized by Google 



306 Zweites BodL Entee Captiel. 

Petmrca's Vater, wie 80 manche andere Italiener jener Zeit, 
erwartete auch Mnssato von dem deutschen Forsten die Staat- 
liehe Wiedwgehurt Italiens, die EraeaeruDg eines römisehen 

Kaiserthuiiib. Nicht Ghibeliiiieii im «gewöhnlichen Sinne des 
Wüllen waren die, welche damals Solches erhofften. Nament- 
lich Mussato, der Bürger eines blühenden Freistaates, hatte 
wahrlich keinen Anlass, dem gewöhnlichen Ghibellinismas zu 
huldigen, weit ^er h&tto ein an sich nicht unbereehtister 
ParticuIaipatriotismuB ihn zum begüterten Anh&nger des 
Guelfenthums machen können. Wenn trotzdem er, und mit 
ilmi iiuiiiolier Andere, die scheinbar bevorstehende Erstarkunsi 
der Kaiserniacht freudigst begrüsste und für dieselbe einen 
Theil der Selbständigkeit des heiinathlichen Staates zu opfern 
bereit war, so lässt sich dies nur dadurch erklären, dass er 
das Kaiserthum in einem ähnlichen Sinne, wie spftter Petrarca, 
auffiisste, nämlich als eine wirkliche Fortsetzung, bezw.Wiedei^ 
herstellung des antik-römischen Kaiserthums, und dass er folg- 
lich in ihm eint Institution erblickte, welche ihre Basis in 
Italien haben und Italien zum Sitze der Centralregiemng, zum 
Haupte des Reiches machen müsse. Dass eine solche An- 
schauung ebenso naiv wie verkehrt und dass ihre Verwirklichung 
ein Ding der Unmöglichkeit war, das bedarf ja jetzt gar keines 
Beweises. Damals aber war eben eine Zeit, in welcher die 
Verworrenheit der politischen Vei haltiiibse die Verworrenheit 
auch der politischen Anschauungen zur noth wendigen Folge 
hatte. Und bemerkt muss auch werden, dass Mussato sich 
gewiss durch die gewinnende Pei'sönlichkeit Heinrichs VIL in 
seinem politischen Denken beeinflussen liess; übte doch Heinrich 
auf AUe^ die ihm näher traten, einen eigenen Zauber aus. 

Der schönste Tag in Mussato^s Leben war f&r ihn un- 
streitig der, an welchem er in seiner \ aterstadt ölfentlich und 
feierlich zum Dichter gekrönt wurde. Er selbst hat in einer 
poetischen Epistel ^) diese Feier beschriebeil, freilich aber nicht 
mit deijenigen Ausführlichkeit und Klarheit, welche zu wanschen 



Ep. IV (m der YenetianiBchen Ausgabe p. 48 ff.). 
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Yräre. Namentiidi ist zu bedaaern, dass er sich Ober die 
Yeranlassang nicht ausspricht, in Fo1g<e deren ihm die Aus- 
zeichnung des Lorbeerkranzes zuerkannt wurde, und dass er 
nii'ht einmal den Tag näher bezeichnet, an welchem die eigen- 
artige Feier vollzogen ward. Was den letzteren Punkt angeht, 
so ist es allerdings wahrscheinlich, dass die Krönung an einem 
Herbsttage des Jahres 1314 , bald nach Mussato's Rückkehr 
aus der Kriegsgefangenschalt bei Gangrande della Scala, statt- 
fand indessen ganz ohne alle Bedenken ist doch diese An* 
nähme nicht. Namentlich will es wenig glanblicb erscheinen, 
dass iiiau in Padua zu einer Zeit grosser politischer Krregung 
die Stimmung und die Müsse zu einem Friedensfeste gefunden 
haben »ollte. Wie dem aber auch sein mag, diese Dichter- 
krönuDg ist ein culturgeschichtlich höchst bemerkensweithes 
Ereigniss. £& wnrde mit ihr ein Stock pi'aktischer Renaissance 
vollzogen , eine wenigstens vermeintliche Sitte des römischen 
Alterthums erneuert'), so dass sie foitan eine Art von Insti- 
tution wurde. Und es ist zu beachten, dass Mussato^s KrOnungs- 
feier ein wirklich volksthümliches Fest ^ewehcn zu sein scheint^), 
nicht eine Feier, die mehr nur in einer romantisch ehrgeizigen 
Laune des Gefeiei'ten selbst oder einer seiner Freunde ihren 
Grund hatte, wie man dies von Petrarca's Krönung zu sagen 
berechtigt ist 

Es war Mussato nicht vergönnt, sein Leben in Padua zu 
beschliessen. In Folge politischer Wirren wurde er im Jahre 
1826 aus seiner Vaterstadt, die ihre Freiheit an den Carra- 

*) Die GrOade sehe man bei Wychgnun, a. a. 0. p. 44. Wenn Qbrigens 
Wydigram bemerkt, dass Hoseato selbst angebe, unter dem Rectorate des 

Herzogs Albert von Sachsen — und dieses flUlt in das Jahr 1314 (t£. Fac- 
ciolati, Fasti ffymnasii Pat. 1, p. 15) — zum Bicliter frekrönt worden zu 
Bein, so ist dies nicht völlig richtig, denn Mussato sagt nur : „plausit prae- 
conia Saxo dux**, woraus noch nicht notbweodig hervorgeht, da&ä der 
„Saxo dux'' liector gewesen sei. 

Demi eine wiikUdi rSmiedie Sitte irar die DicbterkrOonog keineswegs. 
^ Mosaato in der oben eitirten Ej^tel beriehtot, das» an diesem Tage 
die 'Gerichte gefeiert bftttmi und Ii* Yerkanfeläden geschlossen gewesen seien. 
Das war doch gewiss nicht allein das Ergebnias oner schAidnstigen Neu- 
gier, sondern noch eines wirklichen Intoresses. 

20* 
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resen Marsiglio verloren hatte» yerbannt und rnusste in Chioggia 
seinen Wohnsitz nehmen. Dort starb er am 91. März 1830, 

wenn dies Datura von den Cortusii richtig überliefert ist 
Seine Gebeine wurden spater nach Padua übertragnen und dort 
in der Kirche Sta Giustiua beigesetzt; eine kurze Inschi-iffc in 
lateinischen Distichen pries den Dichter, „der des Tyrannen 
ruchlose Thaten mit tragischer Stimme in archilochisehen Weisen 
(d. h. in Jamben) berichtet habe." ^ Jetzt ist das Grab ver- 
schwunden. 

Bevor wir es nun untemehmen , Inhalt und Form der 
Dichtunj^en Mussato's eingehender zu besprechen, wird es an- 
gemessen sein, Mussato's theoretische Anschauungen über Wesen 
und Werth der Dichtkunst in K.arze darzulegen. Mussato hat 
dieselben wiederholt» am ausführlichsten aber in seiner 18. poe- 
tischen Epistel (Opp. Venet 1686, p. 76—80; 180 Hexameter) 
ausgesprochen. Zu der Abfassung derselben wurde er durch 
einen eigenthünilichen Vorfall veranlasst. 

Der i'redigermönch Joanninus von Mantiia hatte in einer 
Weihnachtspredigt sämmtliche Wissenschaften heftig angegriffen, 
in Bezug auf die Dichtkunst aber sich jeder abfälligen Be- 
merkung enthalten. Als nun in Mussato's Bekanntenkreise die 
Gelehrten sich entrüstet Uber des Mönches Anmassung aus- 
sprachen, erklärte der Dichter scherzend, der strenge Prediger 
habe aus gutem Grunde die Poesie mit seinem Tadel verschont, 
denn diese sei ja eine „göttliche Kunst", eine Theologie, und 
kein Geistlicher könne gegen sie sprechen. Joanninus erfuhr 
die gewiss harmlos gemeinte Bemerkung und erachtete sie für 
wichtig genug, um sich dadurch zu einer langen Epistel (ab- 
gedruckt in der Venet Ausg. 1636 der Opp. Muss.'s, p. 70—73) 
an Mussato veranlasst zu fühlen. Im Eingange derselben er- 
klärte der mönchische Zelot, er schreibe in Prosa, weil es eines 
Doctors der heiligen Theologie unwürdig sei, den liegein der 

M IV, n z .T 1H29 (b. Muratori XII, p. 813); TgL dagegen die Be- 
merkung von Küiiig, a. a. 0. p. 132. 

^) „(Padua) llunc genuit vatem, tragica qui voce tyranni Edidit Archi- 
luchis iiiipia ge&ta modis.** 
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Poetik sich zu nnterwerfro: so habe ja aach Gregor im Vor- 
worte seiner Moralia erklärt, es sei höchst ungeziemend, die 

"Vv^ovte des himmlisclien Orakels in die Regeln des Donat ein- 
zuzwängen. In wunderlichem Wiiierspruche zu dem aufgestellten 
Grundsatze steht nun freilich, dass der so dichtungsfeindliche 
Briefschreiber deoDOch seiner Epistel swei offenbar selbst ge- 
fertigte, wenig anmuthige Distichen als Motto voiigesetzi hat. 

Nach diesem Eingänge wendet sich der MOnch sofort zur 
Hache selbst, d. h. zur Verurtheilung der Poesie. Mussato ^ 
habe, bemerkt er, in seinen Dichtungen — es wird besonders 
an Epistel IV und VU zu denken sein — folgende neun Satze 
zur Verherrlichung der Poesie aufgestellt: 1. Diejenige Kunst 
sei als eine „göttliche* zu bezeichnen, welche von Anfang an 
Theologie genannt worden sei; dies aber sei mit der Poesie der 
VM. 2. Diejenige Kunst sei eine göttliche zu nennen, welche 
hiimiiiisclie und göttliche Dinge behandle, auch dies sei mit 
der Poesie der Fall. 3. Diejenige Kunst sei „Theologie" zu 
nennen, deren Bekenner (professores) »Propheten" seien. Die 
Dichter aber würden in der That «Propheten (vates)*' genannt. * 
4. Diejenige Wissenschaft sei eine „göttliche^ zu nennen, welche 
von Gott selbst überliefert worden sei, dies aber sei mit der 
Poesie geschehen. 5. Diejenige Wissenschaft scheine eine gött- 
liche zu sein, welche im höchsten Grade bewundernswerth sei 
und ergötze, dies aber sei in Bezug auf die Poesie der Fall. 
6. Diejenige Wissenschaft müsse „göttlich" genannt werden, 
deren sich der göttliche Moses zu Gottes Verherrlichung für 
die Erziehung des israelitischen Vollmes bedient habe, dies sei 
mit der Poesie geschehen. 7. Diejenige Wissenschalt m eine 
göttliche zu nennen, welche in der Art ihres Verfahrens am 
meisten mit der heiligen Schrift tibereinstimme, dies aber thue 
die Poesie. 8. Diejenige Wissenschaft sei göttlich, welche, wie 
eben die Poesie, unter allen am meisten in unvergänglicher 
Herrlichkeit blühe. 9. Diejenige Wissenschaft sei göttlich, 
dnreh welche der ganze diristliche Ölaube verkündet worden 
sei, dies aber sei in der Poesie geschehen^). 

Bewiesen soll das werden durch die Verse: 
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Joanniims bemüht sich nim, Jeden einzelneii dieser Sfttze 
^ zu widerlegen, was ja kemeewegs eine sonderlich schwere Auf- 
gabe war. Er stellt sieh dabei tkbrigens anf den denkbar be- 

tichränktesten theologischen Standpunkt, und es wäre z 
lose Mühe, seine Arpfumentation hier wiedergeben zu wollen. 
Nur auf den einen von ihm (p. 72 f.) au^estellten Satz werde 
als auf einen recht charakteristischen hingewiesen: „Die Poesie 
bedient sich der Metaphern als eines Mittels der Darstellang 
und Ergdtznng, aber die heilige Schrift wendet dieselben an, 
um ihr und der göttlichen Wahrheit Licht sn ▼erhnllen, damit 
es von den Würdigen eifriger erforscht, den Unwürdigen tla- 
gegen verborgen werde."*). 

Biese Zuschritt beantwortete Mussato nun eben in der 
18. poetischen Epistel, welcher er der besseren Verständlichkeit 
wegen eine prosaische Paraphrase (p. 73 — 75) beifügte. Das 
war sehr wohl gethan, denn der Gedankengang in der friste! 
ist ein so wunderlich verschrobener und der Ausdruck ein so 
dunkler, dass es oft schwer hält, den Sinn zu erfassen. Wir 
reproduciren desshalb auch im Folgenden den Inhalt der 
Prosaschrift 

Wenn JoanninuB behaupte, die ersten Dichter hätten nur 
die falschen Göttei* verherrlicht, so sei vielmehr offenbar, 
dass sie den wahren Gott verkOndet und empfunden und sehr 
wohl gewusst hätten, die Wahrheit von der dichterischen Hnlle 

zu scheiden. Sie hätteu ebenso gehandelt, wie uri>ere Tlno- 
logen noch jetzt thun. Jene Alten verstanden unter dem 



No&tra üdes saDcto tota est praedicta Maroni, 
indytft cwtone, deapice metra probe (L Rnbao). 
Es bexieheii sich diese Worte auf den Virgüeento der DSehterin Probe, 
Aber welche man vgl. Teoffel, Gesch. d. rOm. Lit § 436, 15. üebrigens 
giebt es auch einen „cento TergiUenns de uicamatione Yerbi Dei'S 
Teulfel, § 473, 5. 

'} „Poetica utitor mctaphoris aU repraes("nt;iadum et (IpIpctanJinn, 
sed divina ^rriptiira ;nl radintn divinae 8cri])turae et vcritatis circumveian- 
dum, ut a diguis ^tudiosius inquiratur et indignis occultetur." 

*) Die UnbeholftDheit des leteiinschen Testes swingt sa einer freiersB 
Ueberaetsmg, bei welcher indessen der Sinn tren wiedergegeben ist 
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Oceanus nieht einen Gott, unter der Tethys nicht Gdttin, 
sondern sagten nnr etwas Aehnliches, als irenn vir sagen, dass 
Gott im Tauhrasser und im Salböl enthalten sei. Sie sagten 
aneh nicht, dass der Styx, nändieh der Flnss der Unterwelt, 

ein Gott sei, sondern man schwor nur bei dem Styx so wie 
wir heute schwörend etwa sagen: „Ich will in die Hölle kom- 
men, wenn ich dies oder das nicht thue." Und ähnlich sei 
es zu beul theilen , wenn sie verstorbene edle Menschen oder 
Himmelszeichen Götter nannten; wir ja auch nennen die ersteren 
heute zwar nicht Götter, aber Heilige und glauben, dass sie i 
Gottes theilhaftig seien. Ja, in Folge dieses Theilhabens an 
Gott können sie auch heute nicht unpassend Götter genannt 
werden nach dem Spruche: „Ich sage Euch: Ihr seid alle Götter / 
und Söhne des Höchsten," wie ja auch Boetius sagt: „Es ist 
freilich nur ein Gott, aber nichts hindert, dass durch das Theil- 
nehmen an seiner Göttlichkeit sehr viele Götter entstehen.^ — 
Joanuinus bestreite, dass das Wort »vates*', auf die Dichter 
angewandt, so viel wie »Prophet" bedeute, denn in dieser An- 
wendung leite das Wort sich von dem Verbnm „vieo vies = 
binden" ab und werde von dem Dichter gebraucht, weil dieser 
Versfüsse und Metren zusammenzubinden habe; nur in der 
Anwendung auf die Philosophen, Priester und Propheten be- 
sitze das Wort eine höhere Bedeutung, daun aber sei es auch 
anders abzuleiten, nämlich entweder von „vis mentis", weil die 
Philosophen nach ihrer Weise tugendhafte Männer (viri virtuosi) 
gewesen seien, oder von „vas" und „^eog", weil die Priester 
und Propheten Gott im Mund und im Herzen eingeschlossen 
haben. Diese Etymologien aber seien ganz willkürlich und keines- 
wegs werde durch sie bewiesen, dass das Wort .,vates'' mit 
mehr Hecht auf Priester, Philosophen und Propheten, als auf 
Dichter angewandt werde, £& würden ja sogar Rasende und 
Alle, welche Zukfinftiges voraussagen, wie die pythischen 
Priesterinnen und die Sibyllen, in der Schrift als „vatee" be* 
zdchnet da sie gleichsam Gefösse (vasa) Gottes seien, die 
nur auf göttliches Geheiss und Gestatten die Zukunft ver- 
künden. — Wenn, wie Joanninus tadelnd hervorhebt, die 
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ersten Dichter boi ihrem Philosophiren und Theologisiren mit 
unsein heiligen Schriften nicht ttbereinstiminen, so ist das nicht 
aufiällig , da dies ja auch in Bezug auf die ersten vordirist- 
lichen Philosophen nicht der Fall ist So hatten beispielsweise 

in Betreff der Weltschöpfung die Dichter, Philosophen und 
Theologen des Alterthums verschiedene Meinungen. Aber, 
wenn auch einer von ihnen sich dabei im Irrthum befunden 
haben sollte, wie das etwa von Ovid anzunehmen ist, so würde 
um desswillen doch die Poesie nicht zu Terwerfen sein. — 
JoamiiDUS rfigt femer an den Diditem, dass sie Dinge erfinden, 
um die Wahrheit darzustellen. Aber Aehnliches thun wir ja 
auch, wenn wir z. B. auf einem Wandgemälde Christus durcli 
die Gestalt eines Lammes bezeiclinen. So verstehen auch die 
Dichter unter den von ihnen gebrauchten Figuren etwas Anderes, 
als das, was dieselben äusserlich darstellen, so z. B. unter dem 
Bogenschfitzen Cupido, dem Sohne der Venus, die verwundende 
Kraft der Liebe. Ihre Fabeln sind eben nichts Anderes als 
Allegorien, die wahi'e Dinge umhüllen >). — Joanninus leugne, 
dass die Poesie um desswillen eine j^öttliche Wissenschaft ge- 
nannt werden könne, weil religiöse Themata poetisch behandelt 
worden seien (z. B. von Sedulius und Arator, auch von Moses 
im 15. Cap. des Exodus), denn ebenso wenig wie irgend eine 
Wissenschaft desshalb, weil sie sieh logisch behandeln läset, 
Logik genannt werden kann, kann auch irgend eine Wissen- 
schaft Poetik aus dem Gninde heissen, weil sie metrische Form 
annehmen kann 2). Hierauf sei zu entgegnen : So wie die andern 
Wissenschaften in Praxis und Theorie zerfallen, sö ist auch die 
Poesie einerseits theoretisch — wenn Jemand über irgend eine 
Wahrh^t eine Fabel dichtet, wie unser Herr Jesus Christus 
in den Gleichnissen es that — , andrerseits aber ist sie prak- 
tisch, wenn Jemand das, was gesagt worden oder geschehen 



^) Der Text dieser gauzeo Stelle ist sehr verderbt und widers^ebte 
jeder auch nur annähernd wörUichea üehersetzung. 

Man wird leicht hemmen « dass die Aignmentatioii des Mjtaiehe» 
den Ansgiuigspiuikt tiidit festbllt: er Tcnriirt poetiachen Inhalt nnd 
poeftifidie Form. 
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ist, metrisch darstellt, wie Arator und Sedulius dies eben thaten. 
Naeh ihrer theoretisehen Seite also ist die Poesie göttlich, hin* 
sichtlich ihrer praktischen aher gleicht sie den andern an Ennst- 
regeln gebundenen Wissenschaften (sdentiae artifieiales) >). — 

Endlich will Mussato noch einige andere Einwendungen seines 
Gegners widerlegen. Derselbe hatte nämlich geleugnet, dass 
die Poesie eine uralte WissenschaiL sei, und behauptet, 
sie sei im G^entbeile verhältnissmässig jung, da Orpheus, 
Mus&us und Linns, die zur Zeit der Richter gelebt hätten, 
die ersten Dichter gewesen seien; auch hatte er versucht^ den 
Werth des Dichterlorbeers herabzusetzen. Auf dies Alles er- 
widert Mussato Folgendes: ,,Es steht nicht fest, dass Orpheus, 
Musäus und Linus die ersten Dichter gewesen seien-, es ist 
vielmehr anzunehmen, dass, wie die anderen litterarischen 
Wissenschaften^), so auch die Poesie zur Zeit Enoch's be- 
gründet worden ist. Auf den Einwand aber, dass die Poesie 
keinen ewigen (d. h. uralten) Buhm besitze, da sie nicht von 
Urzeiten her existirt und fortgedauert habe, sei es thöricht zu 
antworten, da sie durch alle Zeiten der Oesdiichte hindurch 
sich des allgemeinen zustimmenden Beifiilles erfreut habe, 
dessen Autorität weder die Philosophen, noch die Juristen, 
noch die Physiker, noch die Vertreter der andern Wissen- 
schaften zum Beweise ihrer Sätze zu benutzen verschmähen. 
Dass aber die Dichter, wie Joanninus behauptet, nicht um ihrer 
eigenen Verdienste willen, sondern gleichsam nur an Stelle 
deijenigen Personen, die sie besangen, gekrOnt worden seien, 
das lässt sich durch das Beispiel vieler Dichter widerlegen. 
Statins wurde für seine Thebais zu Rom gekrönt, und ebenso 
andere Dichter für ihre Werke. Audi ist es nicht wahr- 
scheinlich, dass die Kaiser, welche gleichfalls für grosse Thaten 



*) Mussato will hier offenbar unterscheiden zwischen eigentlichen und 
•wahren Dichtungen und solchen, welche (wie eben etwa Arator's Apostel- 
geschichte) nur metribclie Paraphrasen schon vorhandener Prosawerke sind. 

„Scientiae litterales'S ein wunderlicher Ausdruck; vielleicht ist 
„sc Ubenklm** xa leBen. 
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gekrönt mrden^ 68 geduldet hätten, dase die Dichter gmndlofi^) 
mit demselben Lobe ansgeseichnet worden. Was er aber aber 

die Bitterkeit der Lovbeerbrätter und über die Verschiedenheit 
des Uinfanpes der Loii/eerkrone sagt, das sind anmassende 
Worte. Ebenso könnte Jemand auf die Tünsur vieler Geist- 
lichen Anspielungen machen und dieselben der Missachtung 
preisgeben, was doch unsebiclüich sein würde. — Schliesslich 
sagt nun Joanninus noch, die christlichen Centone ans Virgil 
und Homer seien ohne das Zuthun dieser Dichter aus ihren 
Werken zusammengeflickt worden und hätten folglich einen 
Inhalt, der von den Dichtern gar nicht beabsichtigt gewesen 
sei, und wenn man Virgil einen unchristlichen Christen nenne, 
80 sei das eine Ausdrucksweise, die sich in sich selbst wider- 
spreche. Aber darf inan nicht Jesaias, Ezechiel, Daniel und 
die anderen Propheten nnchristliche, d. h. Torchristliche» Dichter 
nennen und folglich auch den Virgil? Denn zu ihrer Zeit war 
Christus eben noch nicht erschienen. Und wei möchte leugnen, 
dass die Pvoba 'Anrecht auf Lob besitzt, weil sie mit für unsern 
Herrn Christus begeistertem Sinne Worte aus Virgil verbunden 
hat, die mit unserem Glauben so übereinstimmen? Oder ist 
etwa auch der Dichter anzuklagen, welcher in demselben Sinne 
gewisse Verse aus Seneea*s Tragödie ^Der rasende Hercules" 
auf Christus bezogen hat?^) 

Auf den modernen Lesei inarht die Leetüre der im Obigen 
charakterisirten Streitschrilten ein* n seiir unerquicklichen iLm- 
druck. Unabweisbar drängt sich ihm die Empfindung auf, 
dass keiner der beiden Streitenden sich Uber Wesen und Werth 
der Poesie klar gewesen sei und dass demnach der ganze Streit 
eine verdächtige Aehnlichkeit mit dem Dreschen leeren Strohes 

1) „Poetas de se loquentes pari hnide eoronari**, was die Worte 

„de 86 loquentes'* bedeuten sollen, ist schwer ersichtlich, vielleicht ynur 
weil sie von sich selbst sprechen", d. h. ihren Reden keinen tieferen Idp 
halt geben; fodcr soll mnn (h^ „pp" auf die Kaiser beziehen?). 

Im Folgenden wird aus Sueton's Vita Vespasiani noch ein weiteres 
Beispiel dafür angeführt, dass ein Heide unbewusst den Sieg des Christen, 
thums voraus verkündet habe. Im Uebrigen aber enthält der Schhiss der 
„deelaratio^ nkhta BemeAeaaverthea tmd irir liaaem ihn daher indbecaelst 
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gehabt habe. Wenn man zwischen beiden Kämj^rn einen 
Graduntenchied in der VemUnftigkeit annehmen will, so wird 
man sich zn Gnnsten des Joanninns aussprechen müssen, der 

bei aller pseudotbeologischen Bomirtheit sich doch wenigstens 

so viel gesunden Menschenverstand gerettet hat, dasb ei die 
von lV%i8sato vei*suehte Identificimng der Poesie mit der Theo- 
logie als eine Absurdität erkennt und nicht ungeschickt zurück- 
weist. 

Nichtsdestoweniger ist der Streit litterargeschichtlich inter- 
essant Die wenig rflhmliche Bolle, welche Mussato in ihm 
spielt, beweist, wie tief doch dieser Hann, der ja in mancher 

Hinsicht schon dem Renaissancezeitalter beizuzählen ist, noch 
in den Randen der mittelalterliehen theologischen Anschauungs- 
weise verstrickt war: ihm frscheint es als der höchste Ruhm 
der Poesie, dass sie mit der Theologie zusammenfalle oder doch 
theologischen Zwecken diene; es kommt ihm gar nicht in den 
Sinn, dass die Dichtkunst einen Selbstzweck haben und, auch 
wenn sie Yöllig losgelöst von der Theologie sei, Bereehtigang 
besitzen kOnne. Ünd noch eine weitere Beobachtung lässt sich 
an die Fehde knüpfen. Der Dichter der .,Eccerinis" entbehrte 
wahrlich nicht des poetischen Talentes, uiui dennoch war er 
sich so kindlich unklar über Wesen und Werth der Poesiel 
Dies kann uns zeigen, wie schwer es vom Standpunkte der 
mittelalterlichen Cultur ans selbst begabten Männern waid, 
zu einer richtigen Auffassung der Kunst zn gelangen, dieselbe 
nicht mehr als eine blosse Magd der Theologie zu betrachten. 

Ein eigenes Verhängniss war es, dass derselbe Mann, der 
von der Poesie so thcolo^jisch dachte, doch dazu gedrängt ward, 
u'emT\ einen Theologen die Würde der Poesie zu vertheidigen 
und dadurch in eine gewisse Opposition auch gegen die Theo- 
logie seihst zu treten. Auch diese Thatsache ist bezeichnend 
dafür, dass damals ei» Wechsel der Zeiten und Weltauffiissangen 
sich vorbereitete. 

Ansser in der 4. und 18. Epistel hat Mussato namentlich 
noch in der 7. (p. 54-56, 98 VV. = 49 Distichen) seine An- 
sichten über die Poesie ausgesprochen. Auch hier begründet 
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er den Werth der Dichtung namentlich damit, dass dieselbe 
gotteBdienstliehen Zwecken diene und dass auch in der Bibel 

Gedichte entlialten seien, indessen fü.trt er doch noch die Be- 
merkung hinzu, dass die Poesie die Ereignisse der Sage und 
Geschichte verherrliche; auch stellt er den beachtenswerthen 
Satz auf, dass die Dichtung «war «heiteres Lächeln"" ex^zeugen, 
aber nie znr Wollust anreizen, nie die Sinne kitzeln dOzfe. 
Und doch hat ebenderselbe sittenstrenge Theoretiker zwei pria- 
peische Episteln ver&sst, welche die Herausgeber aus ROek* 
sjcht auf „keusche Ohren" nicht abdrucken zu dürfen ge^^laabt 
haben ! ^) So eröffnet also Mussato auch in dieser wenig er- 
freulichen Hinsicht die Reihe der Kenaissancepoeten. 

Mussato's eigene Dichtungen sind, wie übrigens anch seine 
Prosawerke, sämmtlich in lateinischer Sprache abgefasst. Bei 
einem Zeitgenossen und (im weiteren Sinne) Landsmanne Dante's 
kann dies vielleicht befremden, ist indessen doch leicht begi*eif- 
lieh, wenn man bedenkt, dass der patavinische Dialekt, der 
heimathliche Dialekt Mussato s, sich scharf unterscheidet von 
den mittelitalienischen Mundarten, aus denen sich gerade da- 
mals die italienische Schriflsprache zu entwickeln begann. Es 
h&tte mithin Mussato, wenn er italienisch dichten und nicht 
von vornherein die Wirkungsfllhigkeit seiner Poesien auf das 
Weichbild Padua's hätte beschränken wollen, sich einer Sprache 
bedii'iicii müssen, die ihm inöplieherweise nicht recht 2:0! aufig 
war. Aus diesem Grunde uud vielleicht auch, weil er bereite 
eine Art humanistischen Gefühles und Ehrgeizes in sich hatte, 
mochte er die Anwendung des Lateins vorziehen. 

Abgesehen von der Ti^die «Eecerinis^ zerfallen Mus- 
sato's Dichtungen in 18 Episteln, 3 Elegien, 6 Sd]]]oqLuie& 
(Selbstgespräche) und 10 Eklogen. 

Die Episteln sind insofein wirkliche Briefe, als sie (mit 
Ausnahme der zweiten) sämmtlich eine bestimmte Adresse an 
ihrer Spitze tragen und gewiss auch an die Adressaten ab- 

') p. 80 der Venet. Ausg.: ,,Epi8tolas duas ad D. Joamvinnm de 
Vigontia Patavinum, quaram una rriaj)um expressit, uxorem l'riajti altera 
commentus est, consulto praetermiBimus in gratiam aurium honeätai'uiu.'' 
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gesandt worden sind. In mehreren beschäftigt sich der 
Dichter mit Ereignissen seines eigenen Lebens, wie er denn 
überhaupt in sdnen Werken seine Person sehr in den Vorder» 
ffmnd zu stellen Hebt und offenbare Freude an stolzbesehei- 

dener Selbstbespic^^elung hat. So ist die Dichterkrönung Gegen- 
stand zweier Episteln. In der ersten derselben, welche auch 
die eiste übeiliaupt ist (p. 39— 42; 39 Distichen), spricht Mus- 
sato sein freudiges Erstaunen darüber aus, dass man ihn zum 
Dichter krönen und ihm also dieselbe Ehre, wie den Dichtem 
des Alterthums, erweisen wolle, obwol er mit diesen letzteren 
sich doch gar nicht vergleichen könne. Dann schildert er den 
muthmaassliehen Verlauf der Feier, wo er unter Anderem er- 
wähnt, dass er zu Ehren des Tages Handschuhe aus Ziegen- 
leder tragen werd« denn der Bock sei ja die Auszeichnung 
der tragischen Dichter — gewiss eine wunderliche Moti- 
virung eines wunderlichen Toilettegegenstandes! Von dem 
tragischen Bocke wird dann zur Tragödie selbst Übergegangen 
und die Frage eHirtert, welches Metrum und welche Stoife für 
das tragische Schauspiel geeignet seien. Die Antwort, durch 
welche der Dichter sich vollständig auf den Boden des Renais- 
sancedrama's stellt, lautet; das janil)ische Metrum und solclie 
Stofle, wie sie in den Tragödien Seneca s (deren Inhalt kurz 
angegeben wirdj behandelt werden. In der zweiten Kiönungs- 
epistel (Ep. IV, p. 48—50; 39 Distichen) wird die stattgefun- 
dene Feier in ihren Hauptzfigen erzählt. — Andere Episteln 
beziehen sich auf des Diditers pditische Hoffhungen und Be- 
strebungen, Erlebnisse und Leiden. So wendet in der zweiten 
(p. 42—44; 52 Distichen) der Verfasser sich an seine padua- 
nisclien Mitbürger und leizt ilinen dar, um wie viel ei*spness- 
licher es für sie gewesen ^nu würde, wenn sie immer seinen 
Rathscblägen gefolgt wären und sich dem Kaiser willig unter- 
worfen hätten; auch vergisst er nicht zu erzählen, wie er 
wiederholt wegen Padua's mit dem Kaiser persönlich unter- 

*) „Ornabitqne manus nostraa de tegmine caprae, ] munus enim 
tragicis vatibus birciis erat" (Subjekt zu ^omabit'' ist der zwei Verse vor- 
her genannte „praepositas"). 
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handelt und glückliche Resultate erzielt habe, und mit stolxem 
Selbstbewiiflstsein bebt er hervor, dass es Ihm gelune^en sei, 
sich des Kaiflers Huld UDd Gunst n erwerben. Eine ähnliche 
Begeisterung fbr den Kaiser und dessen politische Pläne findet 

in der fünften Epistel (p. 50—52; 85 Hexameter) ihren Aus-^ 
druck: ausp:ehend von einer Schilderung der Greuelthateii, die 
einst Kzzelmo verübt, knüpft der i)ichter daran Betiaehtun^^en 
über das, was die Zukunft, briugen mag, und spiicht die Hoff- 
nung auSt dass mit der Ankunft des Kaisers eine bessere Zeit 
wiedwkehren werde. Auf bOrgeiliche Wirren in Padua beadeht 
sich die dritte Epistel (p. 44- 48; 78 Distichen), in welcher 
der Dichter seinem Freunde, dem Richter Roland, mit dem 
er sich aus politischem Anlasse entzweit liattc, die Versöhnung 
anbietet; von Poesie freilich ist in dem Gedichte wenisr zu 
spüren, nur seinem Schlüsse ist eine anmuthi^e Form gef^eben: 
der Dichter redet, wie dies bekanntlich in der Miunelyrik so 
häufig geschieht, seine Epistel direet an und ertheüt ihr An* 
Weisungen, wie sie zu dem Adressaten gehen und diesem gegen- 
ttber sich benehmen solle, in einer andern Epistel (Ep. 10, 
p. 58 f.; 71 Hexameter) spricht der Verfasser sich selbst Mutfa 
ein zur tia^^^uiig des Exiles, dem er unverschuldet sich habe 
untei*ziehen mUssen; weil aus einer unmittelbaren, lebhaften 
Empüüdung hervorgegangen, ist das Gedicht ganz anspi*echend 
und wurde es noch mehr sein, wenn nicht von der Mythologie 
und von Anspielungen auf den angeblich ti^janischen Ursprung 
Padua's ein gar zu reichlicher Gebrauch gemacht worden wAre; 
Ebenfolls politischen Inhalt hat die sechste, an den venetia- 
niscben Dogen Giovanni Soranzo gerichtete Epistel (p. 52 — 54; 
85 Hexameter): sie preist die über weite Lander sich er- 
streckende Macht Venedigs, und es erhebt sich in ihr, da der 
Dichter von seinem Thema sich begeistern lässt, der Ausdruck 
stellenweise zu wirklich poetischem Schwünge. Den Briefen 
politischer Tendraz kann endlich auch noch die neunte Epistel 
(p. 56—58; 26 Distichen) beigezählt werden. In einem kurzen 
versificirten Billete (Ep. 8, p. 56; 4 Distichen) hatte Mussato 
einem fVeunde, dem Predigermönche Benedikt, der vermuthlich 



Digitized by Google 



Alberdao Miuwto. 819 

in der Astronomie bewandert war, eine Reibe von Fragen vor- 
gelegt^ die rieh auf die Beschaffenheit, Erscheinungsdauer, Bahn, 
Vorbedeutung vu dg), eines damals am Himmel auitaodiend6& 

Kometen bezogen. Der stemenkundige Freund seheint nun in 
seiner Antwort, die nicht mehr erhalten ist, unter Anderem 
bemerkt zu haben, di r Kniuct veikünde Mussato emf^ dänzende, 
ehrenreiche Zukunft. Diese Prophezeiung nun, die ebenso ver- 
lockend war, wie sie sieh als trfkgensch erweisen sollte, lehnte 
der davon Betroffene in der schon erwähnten neunten Epistel 
ab, indem er in ganz anmuthiger Form den Gedanken durch- 
führt, dass er keinen hochfliegenden Ehrgeiz besitze, sondern 
sich jrern mit dem bescheidenen Durcbschnittsloose der Men- 
schen begnügen v,'o\\e. Im Uebiigen aber bete er, dass das 
Unheil, dessen Herannahen der Komet etwa anzeige, alle 
sonstigen Länder betreffen möge, wenn nur von Padua*s Boden 
das Verderben fem bleibe^) — gewiss ein Localpatriotismus, 
wie man ihn stärker gar nicht wttnschen kann! Und noch 
eine Epistel, die siebzehnte (p. 65—69; III Hexameter) muss 
schliesslich hier erwähnt werden. Sie ist die Entgegnung auf 
ein Gedicht, das ein gewisser Benvenuto dei Campisani zur 
Verherrlichung des Veronesen Cangrande della Scala, des 
Feindes der Bepublik Padua, ver&sst hatte. Das Thema war 
also ein ganz politisches, und der Dichter hat es keineswegs 
verstanden, ihm eine poetische Seite abzugewinnen ; es ist dieser 
Brief im WesenUidieu eben nur eine versihciite Invective, und 
nicht eben angenehm berührt es, dass Mussato den politischen 
Gegner, der doch wahrUch kein unbedeutender Manu war, von 
einem ganz einseitig feindseligen Standpunkt aus beurtheilt 
Einige Episteln sind, wie wir dies schon von der achten 
zu bemerken Gelegenheit hatten, nur kurae, in poetische Form 
gekleidete Billets, die zum Theil von einem liebenswürdigen 
Humor ihres Schreibers zeugen. So erstattet in der drei- 
zehnten Epistel (p. 63; 9 Distichen), die an den Professor der 
Granunatik BuGnincontit) zu Mantua gehchtet ist, Mussato 

^) »Haec precor ad leiiij^uaa porteudaat lumioa terras, \ dum prucul 
FataTO Sit fera pesüs hämo." 
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dem Freunde Bericht über seine Gesundheit: er betinde sich 
sehr w4bl und auch in recht behaglicher Gemüthsstiniinun^, 
seitdem er sich grosser Massigkeit befleissige, nur mit Elssig^ 
gemischtes Wasser trinke und seinen Hunger mit einem kleinen 

Aale (acucula) stille. In der irlerzehnten Epistel (p. 64; 
5 Distichen) fordert der Dichter nach seiner (nur zeitweiligen) 
Rücklxelir aus dem Exile einen Freund auf. ihm endlich den 
Virgil zurückzugeben, den er ihm geliehen. Ein schwieiig:es 
Problem behandelt die fttn&ehnte Epistel (p. 641; 14 Distichen). 
Ein Löwenpaar, das der Bepubük Venedig gehörte, hatte 
lebendige Junge geboren, während doch nach dem natiir* 
geschichtlichen Aberglauben des Alterthums und Mittelalters 
der Löwe verpHichtet war, seine Junsren nocli unbelebt zur 
Welt zu bringen. Ein Freund hatte nun Mussato aufgefordert, 
ihm das Wunder zu erklären. Mussato aber antwortet darauf, 
die Muse Urania, die er um Erleuchtung gebeten, habe ihm 
offenbart, es handele sich hier um eine Frühgeburt: die Löwin 
sei im siebenten Monate niedergekommen und dann seien die 
Jungen lebendig! Mil einem zoologischen Phänomene hat es 
auch die elfte Epistel (p. 59—61; 50 Hexameter) zu thun. 
Ein Freund hatte Mussato, um demselben poetischen Stotl zu 
geben, einen jungen Hund übersandt, der an jedem Fusse sechs 
Zehen und auf diesen sechs Kägel hatte; der also Beschenkte 
aber ging wirklich auf den Scherz ein und besang das kleine 
Monstrum. Und hier sei noch nachgetragen, dass in der be- 
reits besprochenen Epistel an den venetianischen Dogen eben- 
falls ein Naturwunder erörtert wird, ein Fisch nämlich, an 
dessen Kopfe man ein Mal in Gestalt eines Schwertes ge- 
funden hatte. 

Zwei Episteln, die zwölfte (p. 61—68; 101 Hexameter) 
und die sechzehnte (p. 65; 20 Hexameter), sind an den be- 
rOhmten Marsiglio von Padua gerichtet. In der ersteren whrft 

Mussato dem Freunde Unbeständigkeit vor: einst habe er 
(Marsiglio) auf seiiieü (Mussato's) Rath dem Studium der Me- 
dicin sich zu widmen den Entschluss gefasst, und nun wolle 
er der Wissenschaft entsagen, um den Panxer des Kriegers 
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aDzulegen. In der andern Epistel aber bittet Mussato den 
Freußd, der an den Hof Ludwigs des Baiern sich begeben 
hatte, Padua's Interessen dort zu vertreten und* die Thaten 
des Kaisers anfisnzeicbnen, damit er (Mussato) sie dann in sein 
eigenes Gesehiehtswerk eintragen könne. 

Des Briefweehsels Massato's mit dem poesiefeindlichen 
Mönche Giannino haben mr bereits oben gedacht. 

Die drei Elepn'en sind sämmtlich autobiogiaphischen In- 
haltes, lu der ersten (p. 81—83; 50 Distichen), die der 
Dichter im Jahre 1317 an seinem 56. Geburtstage geschiieben, 
wirft er einen Rackblick auf sein bisheriges Leben und zählt 
die hanptsäehliehsten Ereignisse desselben kurz auf, wobei er 
namenflicfa hervorhebt, wie ihn die Wogen der Volksgunst 
wechselweise bald hoch emporgetragen, bald tief herabgestürzt 
haben. Ist schon diese Elegie in Bezug auf Inhalt und Form 
eine reclit ansprechende Dichtung, so wird sie doch an ästhe- 
tischem Weiche von der zweiten Elegie (p. 83 — 90; 313 Hexa- 
meter) noch beträchtlich ttbertroffen. Der Inhalt derselben ist 
in Kürze folg^der: Auf einer im Jahre 1819 unternommenen 
Oesandtschaftsreise nach Siena erkrankt der Dichter schwer 
in einer Herberge aus Anlass eines Diätfehlers und wird, dem 
Tode nahe, nach Florenz in das Haus des dortigen, ihm be- 
freundeten Bischofs gebracht, wo er die sorgsamste Pflege 
findet. In dem heftigen Fieber, das ihn durchtobt, hat der 
Schwerkranke eine wunderbare Phantasie. Er glaubt in einen 
Vogel verwandelt zu werden und in dieser Gestalt einen Flug 
nach dem Jenseits, namentlich nach der Unterweit (Hölle), zu 
unternehmen. (Die Schilderung der Unterwelt und der dort 
tlber die Sünder verliangien Strafen ist sehr detailiirt, besteht 
aber übrigens durchaus aus Reminiscenzeu aus Dante's Divina 
Commedia und aus Virgil^s Aeneis, wie denn auch die antik 
heidnische Seenerie aus der letzteren durchweg hinttbergenom- 
men worden ist). Endlich kehrt der Vogel, d. h. die Seele 
Mussato's, in den wie todt daliegenden Leih zurflck, der Dichter 
erwacht aus seinem Fiebertraume und erkennt die sein Lager 
umstehenden Freunde und Aerzte. Den Schluss des Gedichtes 

Körting. KeoaisMno^litteratar. 21 
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bilden Danksagungen an den Bischof nnd an den in Florenz 
weilenden Viear des Königs Robert für die bewiesene Theil- 

nähme und Pflege. Die Darstellung in der ganzen Dichtung 
ist recht lebendig und tiiessend, nur etwas zu breit gehalten, 
hin und wieder finden sich wirklich poetische btelleu, und 
jedenfalls gehört diese £legie zu dem Besten, was Miissato 
überhaupt geschrieben nnr freilich die höhere dichterisehe 
Originalittt vermisst man in ihr. 

Die dritte Elegie (p. 90—98; 168 Distichen) ist an des 
Dichters Sohn gerichtet und bezieht sich auf die wechselnden 
Schicksale, die ihr Verfasser in seinem politischen Leben er- 
fahren hatte. Die Erzählung geht jedoch über Allgemeinheiten 
nicht hinaus und ist auch vielfach sehr unklar. Der letztere 
Uebelstand war übrigens durch die Form der Dichtung noth- 
wendig bedingt; dieselbe ist nämlich ein Cento aus Ovid's 
Tristien, und bewundem mag man ja die 'Gewandtheit, mit 
welcher der belesene Autor aus fremden Versen ein immerhin 
erträgliches Ganze zusammengestellt hat 

Die Soliloquien haben siimmtlich religiösen Inhalt, und 
es ist somit die Thatsache allein, dass er sie tredirhtet, be- 
weisend f^' Mussato's Verharren in mittelalterlicher Gläubig- 
keit, um so mehr, als sich in diesen Dichtungen ein wirklich 
warmes religiöses GefQhl ausspricht und somit der Gedanke 
abzuweisen ist, als seien sie etwa nur ein poetischer Tribut» 
den der Dichter, ohne mit seinem Herzen daran betheiligt zu 
sein, aus irgend welchen äusseren Rücksichten der Kirche 
entrichtet habe. 

Der Inhalt des ersten dieser Gedichte (p. 90— 101 ; 91» Hexa- 
meter) ist in Kürze folgender. Der Dichter bekennt, er habe 
in seinem Leben viel gesündigt und wohl HöUenstralen Tordient, 

Leider ist der Text in der Venetianiscben Ausgabe sehr verderbt 
überliefert, zeigt auch mehrere Ldcken. An einer Stelle (p. 88) bemerkt der 
Hefsosgeber Belbst in Benig auf das dort mSi flnd^ide unsiiuiige Wort 
„ofBna" ; „Kon vacait hic locus mendo. Kam qui aenBiu buie vod anbsitt 

nec Oedipi nec Pylldae fiierit divinare." Uebwhaupt wäre es dringend 
wünschenswerth , dass von Mussato's Werken , namentlich auch von den 
historischenf endlich einmal kritische Ausgaben veranstaltet würden. 
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aber er bittet Gott um Gnade und hofft, dass ihm dieselbe 
durch die Fttrsprache der Heiligen zu Theil werden werde. 
Am Schiasse ergeht er sich in Klagen aber die Verderblich- 
keit der Zeiten: es scheine Alles dem Untergange entgegen 
zu gehen. Wenn aber wirklieh ein allgemeines Verderben 
hei einbrechen sollte, so möge, lieht er. wenigstens Padua ver- 
schont bleiben. „Was Du auch thun magst, o Christus, lass 
nur die ganze Erde nicht bersten, verschone des paduanischen 
Timavus Gebiet!" Noch widerlicher aber, als dieser durch seine 
Naivetät komisch wirkende Kirchthnrmpatriotismns^), wirkt der 
in dem Folgenden sich aussprechende Egoismus. Wenn näm- 
lich Gott die Bitte um Verschonung Padua's nicht gewähren 
könne, so lieht der Dichter: „entreisse wenigstens mich den 
Flammen, die die Vaterstadt vernichten und gewähre meinem 
elenden Greisenalter noch eine Frist, dass ich behaglich (mol* 
liter) leben und nach Gebühr für meine Sünden büssen kann, 
indem ich des noch übrigen Lebens Kämpfe erdulde. Dann 
aber werde mein Geist des erhabenen Himmels Bewohner!' ') 
Ausser dem ersten bietet noch das sechste Soliloquium ein 
p-össeres Interesse dar (p. 110- -113; 12G Verse). Ks ist das- 
selbe eine wirklich poetische, von wahrer religiöser Kmplindung 
durchhauchte Hymne auf den Kreuzestod des Heilandes. Na« 
mentlich der Schmerz Mariens um ihren Sohn ist in ergreifen- 
den Worten ausgedrückt. Störend wirkt nur in Strophe 12 
das plötzliche Aufgreifen antiker Reminiscenzen: selbst Pro- 
krustes, Busiris und Nero würden vor dem Kreuze des Herrn 
geweint haben! Bemerkenswerth ist auch die metnsche Form 



^) Auch in der neunten Elegie findet lich denelbe Wunsch fast mit 

den gleichen Worten ausgesprochen, Tgl. oben 8. 319. 

^) „Quidquid id est, quod, Cliriste, paras, nisi terrra debiscat 
tota simul, patavi ternis exclude XimaTÜ 



— — — — — patriis me subtrahe flaminis, 
huic tit adhttc spatium njiserae concede senectae, 
molliter nt viTam et dignas pro crimme poenas 
expendam reliqnae patiens certanuna vitae. 
Ddnde mens uttnimi sit Bpiritns hicoht caeül*' 

21* 
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des Gedichtes. Dasselbe ist nämlich in 14 (sapphischeD) Stro- 
phen Yon Je oeun Yerseik abgeüieilt, in den Versen aber wiegen 
die langen nnd schweren Sylben vor^), nnd es entsteht in 
Folge dessen ^n gemessener, feierlicher Rhythmus, welcher 

treflflich dem Ernste und der Würde des Inhaltes entspricht. 

Die übrigen Sollloquieii siiid weniger bedeutend. Das 
zweite (p. 101 f.; 35 Distichen) ist eine liObpieisuns: des 
heiligen Geistes; das dritte (p. 103—105; 48 Distichen) ein 
warm empfundenes, poesievoUes Gebet an die heilige Jung- 
frau. In dem vierten (p. 105—107; 55 Distichen) wendet sieh 
der Dichter an seine Schntcheiligen , den Apostel Paulus und 
den heiligen Auprustin, und bittet sie in innigen Worten um 
ihre Füi^prache bei Gott, auf dass er Vcigebunc? semer vioieu 
Sünden uriangen möge. In dem fünften endlich (p. 107— 110; 
54 Distichen) wird das Kreuz als das Werkzeug der Erlösung 
verherrlicht; es knüpfen sich daran Betraohtimgen Uber den 
.Sttndenfall und aber dessen Sühne durch Christus, und am 
Schlüsse wird der auf das Gebiet der Politik hinübergr^ende 
Wunsch ausgesprochen, dass die heiligen Statten aus der Ge- 
walt der XJnglftnbi^en erl(>8t oder dass die Ungläubigen be- 
kehrt werden niüchten. — 

Die zehn in Hexametern abgefassten Eklogen Mussato^s 
(p. 116 — 139) sind höchst unerquickliche Poesien, weil mit 
unverständlichen, wOsten Allegorien und gesuchten mytholo- 
gischen Anspielungen ttberladen. Auch in der Form sind sie 
noch unbeholfener als seine sonstigen lateinischen Dichtungen: 
an vielen Stellen ist die ^taktische Verbindung der Worte 
geradezu lückenhaft oder sonst fehlerhaft, und auch das Me- 
trum ist sehr nadilässip: behandelt und weist alle die der 
mittelalterlich-lateinischen Poesie eigenen Licenzen auf. 

Noch sind zwei poetische Fragmente Mussato's zu erwäh- 
nen, das eine (p. 40; 21 Hexameter) bezieht sich auf eine 
kirchliche Feier (Translation der Beliquien des Evangelisten 
Lukas), welche des Dichten Bruder, der Abt eines Klosters 

^) Ihr Schema ist bekanntlich: 
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war, im Jalure 1316 Tollsog, und ist durdi nichts irgendwie in 
höherem Grade interessant Das zweite (ibid.), nur zwei 
Distichen umfassend, ist ein gans nettes poetisches Billet, mit- 
telst dessen der Dicliter einem Freunde för ein Maass Olivenöl 
dankt, welches dieser ihm zum Geschenk creniacht hattet. 

Der diciiterische Werth der im Obigen charakterisirten 
Poesien Mussato's ist durchaus kein hoher. Selbst die besten 
derselben erbeben sieh kaum flher das Niveau der Mittel- 
milssigkeit, und die übrigen erreichen dasselbe nicht einmal, 
ja bleiben in erheblichem Abstände darunter zurttck. Ein 
tieferer Gedankeninhalt findet sich selten, wo er aber sich 
findet, wie etwa in der zweiten Elefde (s. oben S. 321), da 
emphiuiet u\m nur allzu deutlich, dass der Dicliter unfähig 
ist, ihn in angemessener Weise zu behandein, ihn so aufzu- 
fassen und zu gestalten, wie dies hätte geschehen müssen, um 
ein poetisches Kunstwerk entstehen su lassen. Auch mit der 
sprachlichen und metrischen Form hat der Dichter offenbar 
schwer ringen müssen; Oberall kann man erkennen, welche 
Anstrengung es ihm kostet, lateinische Verse zu schreiben, die 
wenigstens nach seinem eigenen Dafürhalten coirect und elejrant 
sind, wie mühsam er aus seiner Leetüre klassischer Dichter, 
namentlich des Virgil und Ovid, Heminiscenzen zusammensucht, 
um mit diesen die eigene Latinitftt zu stützen und auszuputzen. 
Wahrlich, wenn irgend ein Poet, so hat Mussato im Schweisse 
seines Angesichtes und beim Scheine der Studirlampe ge- 
arii^tet Gewiss wOl^e er die technischen Schwierigkeiten 
des poetischen Schatfens leicht überwunden haben, wenn er in 

*) „Saxi palladium tenera cum caule liquorem, 
Jeniit ora sapor, cor quoque dantis amor, 
ille sed exiguo momento cessit ab ipso 
ore sapor, cordi permanet eius amor.'* 
Der Schenkgeber, der Notw Mattfaaent Pleeeftrro von meenn, hatte seine 
Gabe fibvigeiit mit folgenden Venen begleitet (p. 40): 

,Ut valeas tolerare dies, qulbos ampla vetantur 

fercala nec rigidum guttora pungit olas, 
levia dona meo c^pias do monte Minervaei 
haec dea non toto dulcior orbe venit** 
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der Mundart seiner Heimath gedichtet hätte, denn soviel poeti- 
sche Begabung besass er doch, um in einer ihm geULufigen 
Sprache auch geläufige Verse hervorbringen su können, aber 
eben in lateinischer Zunge vermochte er es nicht und um so 

weniger, als er den Ehrgeiz besass, ein besseres Latein zu 
schreiben, als dasjenige war, mit dem sich sonst die mittel- 
alterliche Poesie begnügte, ohne dass er doch so eingedrungen 
war in das klassische Latein, um es reproduciren zu können: 
er wollte, mit einem Worte, humanistisch dichten und war 
doch nicht genügend humanistisch gebihlet, um es su können. 

Nicht also gedankentief und ebenso wenig forroenvollendet 
sind Mussato's Elegien, Soliloqulen und poetische Episteln, 
aber dennoch sind sie litteiai geschichtlich interessant. Man 
kann an ihnen nämlich die Eigen ai ten dei lateinischen Renais- 
sancepoesie gleichsam in keimartigem Zustande beobachten. 
So war offenbar schon Mussato von jener Manie besessen, die 
80 manchen der späteren Humanisten gequält hat, Alles und 
Jedes, wäre es auch das ünbedeutendste, in lateinische Verse 
bringen zu wollen. Nichts ist ihm zu gering, um nicht we* 
nigstens ein paar Distichen darfiber zu schreiben. So ist 
dann femei- Mussato schon ein Opfer jener furchtbaren Eklogen- 
seuche geworden, die später unter dem Volke der Humanisten 
epidemisch wüthen und unsägliches Unheil nicht bloss auf dem 
Gebiete der lateinischen, sondein mittelbar auch auf dem Gre- 
biete der italienischen Litteratur anrichten sollte. So liebt es 
endlich auch schon Mussato, wie nach ihm die Humanisten, in 
seinen Dichtungen das eigene Ich hervorzuschieben und das- 
selbe anzusingen. Und dergleichen Beobachtungen liessen sich 
leicht noch mehrere machen, doch möge es an den geujacliten 
genügen, sie werden ja hinreichen, um den Satz zu erhärten, 
dass Mussato ein Vorläufer der Renaissancepoeten ist 

Eine weit höhere Bedeutung, als den besprochenen Dick- 
tungen Mnssato^s^ kommt sener Tragödie „Eccerinis'' zu, 

') Der Name „Eccerinis" ist Datürlich von Eccermus (Ezzeliuo) abzu* 
leiten und offenbar nadt Analogie von „Aeneis", „Thebttb*', „AchilleiB'' 
a. gebildet, so wenig «ich sonst doearttge Benennmieen flür drama* 
tische DichtoDgen ttblieh smd. 
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denn erstlidi zeigt er sleli In dieser als ein wirkfieh originaler 

und wenip'stens unbe\Yusst auf nehtigen Pfaden wandelnder 
Dichter, und sodann besitzt dieselbe eine liulie litterargeschicht- 
liche Bedeutung msofern, als sie vollen Anspruch auf den aus- 
zeichnendeD Namen des ersten modernen Drama's Überhaupt 
erheben darf. 

Der Held der Tragödie ist jener Ezzelino (III.) da Bo- 
mano der zur Zeit Kaiser Friedrichs II. als Haupt der gfai* 

bellinischen Partei im östlichen Oberitalien eine ebenso bedeut- 
same wie verhaii^nissvoUe politische Polle .irespielt hat. Es 
war dieser Mann der würdige Vorläufer dei Renaissance- 
tyrannen, das wahre Prototyp eines Cesare Borgia. Mit voll- 
endetster Gewissenlosigkeit verfolgte er die hoebgestedrten 
Ziele seines politischen Ehrgeizes und bediente sich eines jeg- 
lichen Mittels, das ihm zweckentsprechend erschien. Kein 
Recht, kein Gesetz, keine Sitte war ihm heilig; was seine 
Selbstsucht und Herrschgier ihm eingab, das führte er mit 
rücksichtsloser Energie aus. Dass ein solcher Mann Menschen- 
leben gering achtete, ist begreiflich; schwerer aber ist zu be- 
greifen, dass er sich nicht mit dem Morde begnügte , wenn 
derselbe ihm Vortheile verhiess, sondern dass er dem Morde 
die Grausamkeit hmzulu^tc und dass er oft auch zwecklos 
monlete. Er scheint eben zu jenen dämonischen Menschen 
gehört zu haben, in denen das qualvolle Leiden Anderer 
WoUustgefahle erzeugt. 

Das Andenken des Tyrannen warde nicht veigessen in 
den Landschaften Oberitaliens, die einst der Schanplatz seiner 
Grenelthaten gewesen waren, sondern noch lange lebte in dem 
Gedächtnisse der geängsteten Völker die schreckliche Gestalt 
des füi-stlichen Henkers fort und ward von dem Hasse und 
von der Sage in das Uebermenschliche gesteigert. So wai* es 
ein durchaus volksthttmlicher Stoff, den Mussato für seine 
Tragödie sich erwählte, volksthOmlich namentlich in Padua 

*) üeber sein Leben (1294 — 1359) vergleifl e man Cappelletti's oben 
(S. 804) angeführte Schrift, p. 49 ff. und die dort (sowie p. 4b Anm. 1 u. 2) 
ciurteu ^^uellenwerke. 
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selbst, das zu dem Machtbereiche des Despoten gdiört und 
nicht am wenigsten von seiner Wuth zu leiden gehabt hatte. 

Wir geben nun zunächst eine Uebersicht des Inhaltes der 
Dichtung:: (Act I, Sc. 1.) Adelheid, die Mutter Ezzeiino's un«i 
Alberico'sM, hat ihre Söhne zu sich berufen, um ihnen das 
Geheimniss ihrer Geburt zu enthüllen. Denn die Brader sind 
niebt« wie sie und mit ihnen Alle bisher geglaubt hatten, die 
Söhne des verstorbenen Gatten Adelheid^ des einstigen Herrea 
von Romano, sondern einem grausigen Ehebruche verdanken 
sie ihr Dasein: der höllische Fürst der Unterwelt, der Teufel, 
ist ihr Vater. (Act I, Sc. 2. ) ^) Weit entfernt, durch die schreck- 
liche Oti'enbai-ung der Mutter sieh niederdrücken zu lassen, 
wird £zzelino dadurch vielmehr zu stolzer Freude angeregt 
und fordert den Bruder au^ dieselbe gleichfalls zu empfinden, 
denn ein Ruhm sei es ja, göttlichem Geschlechte zu entstam- 
men und von dem erzeugt /u sein, der tiber das weiteste Reich 
gebiete und die Strafgewalt auch über die mächtigsten Könige 
der Erde besitze; würdig aber mOssten sie sich nun durch 
ihre Thaten eines solchen Vatei's zeigen, dem Krieg und Mord, 
Trug und Hinterlist, und das Verderben des ganzen Menschen- 
geschlechtes wohlgefällig seien. (Act I, Sc. 3.) Hierauf zieht 
sich Ezzelino In den verborgensten Raum des Palastes zurQek, 
wirft sich dort, nachdem er das Zimmer verdunkelt, zähne- 
knirschend zu Boden und ruft seinen Erzeuger m einem in- 
brünstigen Gebete an „Du von dem Stenienhimmel Ver- 
triebener" — so betet er — , „der du in der Morgenfrühe schon 
am Pole leuchtest^), stolzer Vater, der du das trauige Beicht 



^) Auch dieser ist eine historisciie Person ^ minder bedeutend, als sein 
Bnidor, w er dieiem doch an Geist^ Chuakter imd Streben Terwandt 

*) Die Einthttlimg in Scenen ist Ton den Hennagebem aebr ober- 
flScUidk TorgeDomtDen worden; bdapielaweiae aiiid dieae und die folgende 
Seene gar siebt als solche beseidiiiet worden , ao deutlieb aijsh auch ihre 
Abgrenzung aus dem Zusammenliange ergiebt. 

[mpcp Vorgänge werden nicht etwa durch eine Bühnenanweisung 
angedeutet, sondern von dem Dichter erzählt, so daas das Drama gewisser« 
maassen episch unterbrochen wird. 

*) Anspielung auf den Namen Lucifer. 
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behemdiest, das tiefe Chaos, unter dessen Maehtgebote die 
Manen ihre Frevel bQssen, yernimm aus der Tiefe des Hdllen- 

ab^rundes deines deniüthiojen Sohnes deiiiei würdiges Gebet! 
"Ri-fülle midi mit dein* in Geiste. ei*probe, ob das meiner Bmst 
eingepflanzte glühende Stieben etwas zu tbun vermag, (was 
dir gefällt)! Ich schwör" es bei dem düstemPfiihl des bleich- 
farbigen Styx: immer, hab' ich Christus verleugnet und ver- 
abscheut und stets gefaasst den Feindesnamen des Kreuzes. — 
Die Dienerinnen der Frevel des Bösen sollen mir Begleiterinnen 
sein ! Alecto rathe mir zu Greuelthaten, Tisiphone erläutere sie 
mir, die wilde Megaera lasse sie zu trotzigen Thaten werden 
u]\|d die Göttin Persephone sei meinem Beginnen huldvoll 1 . . . 
Keiner der Höllengeister möge feiern, sondern aufreizen mögen 
sie alle die Gemüther zum Zorn, zum Hass, zum Neidl Ilir 
werde das Amt des blut'gen Schwertes übertragen I Als äditer 
Scherge werde ich selbst die Streite enden und nicht erzittein 
"wird mir die frevelsiehre Hainl. Erhör' mich Satan und er- 
probe deinen Sohn 1" — Den Schluss des Actes bildet ein Chor- 
gesang, erfüllt von Klagen über das Leid, das die Zwietracht 
bringt, über der Mächtigen HeiTsehsucht und gegenseitige Miss- 
gnnst, über das Unheil, das von der Tyrann« erzeugt wird, 
und endlieh — indem das Lied von dem Allgemeinen zu dem 
Besonderen übergeht — folgen Klagen über den gi-euelvollen 
Krieg, der in der Gegenwart die Trevisanische Mark durch- 
tobt. (Der ganze Act unifasst 162 Vei'se, wovon 50 auf den 
Chorgesang entfallen.) 

Im Beginne des zweiten Actes, zwischen welchem und dem 
Schlüsse des ersten der Ablauf eines längeren Zeitraumes vor- 
auszusetzen ist, finden wir wieder den Chor auf der Bühne. 
Eiii Bote kommt und berichtet, dass es dem Tyrauiieu ge- 
lungen sei, sich der Hei i schalt über Verona und Padua zu be- 
mllch Ilgen, und dass er nun die unterjochten Völker mit Kerker 
und Verbannung, mit Feuer und Kreuz, mit Folterqualen und 
Hungerleiden peinige. Entsetzlich sd, dass solche Dinge ge- 



*) Iq dtiu Ausgaben aiud die Verse leider uiciit gezählt. 
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sehehm konnten und &8t müsse man glauben, es habe der 

allmächtige Gott auf die Leitung der Erdengescbieke ver- 

zichtet und dieselbe dem blutigen Mars überlassen. Der Chor, 
erschreckt durch das, was er vernoniineu, ruft in einem Thiede 
Christus um Erbarmen und Beistand an, denn Greuel volles 
verttbe der Tyrann, ans finstem Kerkern erschalle der Gre- 
marterten Weheruf und aus den Wiegen ertöne verstümmelter 
Kinder Elaggesehref. (Der ganse Act um&sst 118 Verse, wo- 
von 53 dem Chorgesange zukommen.) 

Der diitte Act hebt mit einem Zwieiresiiräche der beiden 
Brüder Ezzelino und Aiberico an. Die kriegerischen p]rfoI«:e, 
welcbe beide Tyrannen eniingen, und die ihrer Herrschaft »eu 
zugefallenen Gebiete sind der Gegenstand ihrer Wechselrede. 
Wie schon im ersten Acte, so ist auch hier der seinem Bruder 
an Enei'gie und genialem Frevelsinne weit flberlegene Ezzelino 
der eigentliche Wortführer. Nicht zufrieden sei er — so setzt 
er Aiberico auseinander mit dein , was sie bis jetzt gethan 
und erreicht, sondern weit höhere Ziele des Ehrgeizes habe er 
sich gesteckt: nach der HeiTSchaft Uber ganz Italien strebe er, 
und wenn sie ihm zu Theil geworden, wolle er nach dem Morgen- 
lande ziehen, um dort, wo einst sein Vater von Gott gestdi'zt 
worden sei, eben diesen Vater an Gott zu rfteben, das himmel- 
stürmende Unternehmen der Titanen wolle auch er vei-suchen. 
Aiberico seinerseits verspricht zur Eroberung des Westens und 
Nordens ausziehen zu wollen. Zum Schlüsse feuert Ez/.elino 
den Bruder unter Bei-ufung auf ihren höllischen Vater noch- 
mals zu energischem Handeln an und fordert ihn auf, zum 
Scheine mit ihm, mit Ezzelino selbst, Krieg zu beginnen, da- 
mit ihre gemeinsamen Gegner dadurch getäuscht und um so 
sicherer in das Verderben gestürzt wiii-den; es gelte eben, alle 
Mittel ungescheut zu Vii aiiclien und in nn lits durch Treue oder 
Gottesfurcht sich behindern zu lassen. (Act lU, Sc 2.) EmKriegs- 
knecht tritt auf und meldet» dass, wie Ezzelino befohlen, Mo- 
naldo, ein Gegner des Tyrannen, auf offenem Marktplatze entr 
hauptet worden sei, die Biitgersehafit verhalte sich völlig ruhig 
und wage keine Auflehnung. Frohlockend erklärt darauf 
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Gaszelin, nim, nachdem aneh dies gelungen, glaube er Allee tbua 
m dfirfen, nnd mit Schwert nnd Feuer wolle er den Adel eammt 

dem Volke vernichten. — (Act III, Sc. 3.) Nachdem der Krieger 
abgetreten, erscheint ein Mönch und bittet Ezzelin um Gehör. 
Als ihm dies gewährt worden, erinnert er in läntrerer Rede 
den Tyrannen an die Vergänglichkeit alles Irdischen, au die 
unvermeidbare Noth wendigkeit des Sterbens und an das, was 
im Jenseits dem Tode nachfolgen werde; er knüpft daran die 
Mahnung, es möge Ezzelin in sich gehen, ablassen von s^nen 
FüBveln nnd fortan eines gottgefälligen Lebens sieh befleissigen. 
Der Tyrann lässt den frommen Redper ruhig aussprechen und 
entgegnet ihm dann mit Gelassenheit, wie Gott den Völkern 
zur Strafe Wasserfluthen , Hagelschläge , FeuersbrOnste und 
Hungersnoth sende, so sende er ihnen zeitweilig auch Tyran- 
nen^ denen er unbegrenztes Wüthen gestatte; so seien Nebu- 
kadnezar, der ägyptische Pharao, der macedonische Alexander' 
nnd Nero in die Welt gesandt worden, um die Menschen IHr 
ihre Frevel zu zflehtigen, nnd ein solcher Gottesgesandter sei 
auch er selbst. — Während so die Macht des Tyrannen ge- 
sichert und sein eijrenes Gewissen beruhigt erscheint, bereitet 
sich doch schon die Katastrophe vor, die ihn der verdienten 
Strafe überliefern soll. (Act III, Sc. 4.) Ein Bote bringt die 
Meldung, dass eine Schaar der ans Padua Verbannten mit 
Hülfs der Venetianer, der Fen-aresen und des pikpstlichen Le- 
gaten sich dieser Stadt bemJLchtigt habe. (Act III, Sc. 5.) 
Diese Meldung wird bestätigt durch den mit einer Krieger^ 
Schaar hinzukoinrnentlen Ansedisio de' Guidotti, dem Ezzelin 
den Schutz der Stadt anvertraut hatte. Noch aber scheint 
Alles sich wieder zu Gunsten, des Tyrannen wenden zu können. 
Die Krieger vertraiien seinem Sterne und fordern ihn ungestüm 
auf, mit ihnen die Wiedergewinnung der verlorenen Stadt zu 
nntemehmen. — (Act III, Sc 6.) Der Chor beschliesst den 
Act, indem er in einem kurzen Gesänge Ezzelino's Zug gegen 
Padua, seine Rückkehr nach Verona und die dort von ihm 
an den gefangenen Feinden geübte entsetzliche Rache be- 
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riehtetO« (Der ganze Act umfasst 180 Verse, von denen 28 
dem Chorgesange angehören.) 

Der vierte Act besteht ans nur drei Scenen. Die erste 

, derselben ist ein kurzes Selbstgespräch Ezzelino's. „Das Miss- 
gescliicic verleiht Helden Kraft, während es Feiglinge nieder- 
drückt** — mit solchen Worten ennuthigt der Tyrann sich zu 
neuen Kämpfen gegen seine an Zahl und Macht immer mehr 
ihm nberlegen werdenden Feinde. Doch seine Zuversicht soll 
ihn tauschen, die Bache des Himmels ihn endlich ereilen. Der 
Berichte wie dies geschehen, fallt die zwdte Scene aus. Ein 
Bote erscheint uad erzählt in freudig erregter, längerer Rede 
dem Chore , dass Ezzelin , gegen Mailand ziehend . von dem 
feindlichen Heere umgangen, zur Flucht genöthigt, auf der- 
selben im Kampfe verwundet und gefangen genommen worden 
8^, in der Gefangensehaft aber Nahrung und ib'züiche Hülfe 
zurückgewiesen und dadurch seinen Tod heiteigefiahrt habe*). 
Der Chor giebt seinem Jubel Uber die frohe Kunde und seinem 
Danke gegen Gott, der den Tyiaiinen gerichtet, in einem viei - 
strophigen Liede Ausdruck. (Der panze Act umfasst 156 Verse, 
wovon 16 dem Chorgesange zukommen.) 

Die, abgesehen von dem Chorliede, einzige Scene des 
fünften Actes ist ein Botenbericht, der das £ndschicksal des 
Alberico zum Gegenstande hat Es wird nämlich erzShlt, wie 
die Felsenveste, in welche Alberico nach Ezzelin's Tode mit 
seiner Familie sich geflüchtet hatte, von seinen Feinden er- 
stürmt und hierauf an ihm und den Seinen sclireckh'che Rache 
geübt worden sei. So haben denn also beide Tyrannen den Aus- 

*) Ganz richtig bemerkt hierzu tappelletü a. a. 0. p. 69: „l^^opo aver 
letto il Coro« non posBiamo a mmo di fiid qnwla domanda: Qoaato tempo 
h corso dal eonuglio eba i loldaAi haimo dato ad EneUiio di mardan 
contro PadoTE, al laoconto eha & il Coro? E eome lia fiUto 3 Coro a 
sapora quello che ä succeduto fuori di Verona?" 

*) In die Rede ist wunderlicher Weise ein kurzes Wechselgespräch 
des fliehenden Ezzelin mit seinen Hegleit^rn eingelegt. Versieht man in- 
dessen, nachdem man die vorgesetzten Isamen gestrichen, die betreffemicu 
Verse mit An- und Abführungszeichen, so bilden dieselben ganz passend 
einen Bestandthal des fiotenberichtes, und gewiss hat der Dichter sie so 
Tentaaden iviiaen wollen. 
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gang gefanden, der ihier Tmiel würdig war. In einem schönen 
Sehlussgesange spricht nun der Chor die aus der Betrachtung . 

des Geschehenen sich ergebende sittliche Wahrheit aus: in alle 
Ewigkeit bestehet das Kecht und verschafft immer sich Geltung, 
wenn auch zeitweilig das Unrecht zu triumphiren scheint, stets 
waltet Gott als strenger und doch milder Richtei-, belohnt die 
Gerechten und yerdammt die Ungerechten, und des Kechtes 
Ordnung endet mit dem Erdenleben nicht, denn noch im Jen- 
seits erhält die Tugend ihren Lohn, das Verbrechen seine 
Strafe — lasst uns also, so lange es Zeit ist, des Rechtes 
ewiges Gesetz erkennen! (Der Act umfasst 93 Verse, davon 
entfallen 14 auf den Chorgesang. — Die gesammte Tragödie 
zählt 712 Verse, von denen 159 den Chorliedern sukommen*)^ 
Es ist wahrlich nicht schwer, die Mängel sm erlscamen, 
welche der Diditung anhaften. Zunächst kann man gegen 
ihre Gomposidon den wohlbegründeten Vorwurf erheben, dass 
sie nicht dramatisch genug ist, denn die in den verschiedenen 
Botenherichten enthaltene Erziililun;: ultoi wiegt die Handlung; 
fehlerhaft ist namentlich, dass die Katastrophe sich gar nicht 
vor den Augen des Zuschauers entwickelt, sondern eben nur 
berichtet wird. Dass an einer Stelle des ersten Actes (vgl. 
oben S. 328) der Dichter einmal ganz aus der BoUe fällt, in- 
dem er, statt eine Bühnenanweisung zu geben, in eigener Person 
erzählt, und dass er im vierten Acte noch einmal sich eines 
ähnlichen Fehlers schuldig macht (vgl. oben S. 332), das mag 
man ihm gern verzeihen und darf es als blosse Ungeschicklich- 
keiten betrachten. Schlimmer aber ist, dass die innere Ver* 
bindung zwischen den einzelnen Acten und Scenen oft sehr 
locker ist, dass wir über die Zeiträume gar nicht unterrichtet 
werden, innerhalb deren wir das Abspielen der einzelnen 
Ereignisse vorauszusetzen habm , dass wir auch über die 
Ereignisse selbst oft nur wenige Andeutungen erfaliren und 

1) Zur Ver^leichung seien die Verszahlen der Tragödien Seneca's 
beigesetzt: Herc. lur. 1344, Thyest 1113, Phoen. {verstummelt überliefert) 
6t>4, Hippol. 12ö0, Oedip. 1060, Troad. 1163, Med. 1016, Agam. 1004, 
Hcte. Oet 1998. 
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in Folge dessen über den Verlauf der Dinge entweder im 
Dunkel bleiben oder uns anderw&rts Beiehnmg sadien mtlsseiL 
Offimbar nahm der Diehter au« die GescUehte £zzelin'8 sei 
einem jeden Zuschauer, beaw. einem jeden Leser, in allen 

ihren Einzelheiten bekannt; eine solche Annahme war statt- 
haft, wenn er sein Werk als eine blosse Gelegenheitsdichtung 
betrachtete, nicht aber, wenn er ihm, wie doch sehr wahr- 
scheinlich, eine höhere und bleibende Bedeutung beimass. 

Rügen möchte man vielleieht auch, dass die Tragödie über 
IBaselino'a Tod hinaus fortgesetzt, nicht mit demselben ab- 
geschlossen wird. Dies aber dUifte sich damit rechtfertigen 
lassen, dass nicht Ezzelino allein, sondern das Brüderpaar 
r.zzelino und Alberico den Mittelpunkt der Haiuüunc: bildet- 
Die beiden Brüder bilden gleichsam eine Gesammtpersönlich- 
keit, und es wird somit zum wirklichen Abschlüsse der Hand* 
lung erfordert, dass sowol der eine wie der andere den Unter- 
gang finde; wftre am Schlüsse des Drama's Alberico noch unter 
den Lebenden, so wOrde der sittlichen Gerechtigkeit nicht 
vollauf Genüge getliau woidön sein, denn so sehr auch Alberico 
in Geschichte und Dichtung gegen seinen Bnider zurücktritt, 
so hat doch auch er ein reichliches Maass von Schuld auf- 
gehäuft, und folglich war seine Bestrafung geboten. Nur wUrde 
68 den Regehl der dramatischen Kunst besser entsprochen 
haben, wenn der Dichter — mochte er damit auch immerhin 
gegen die geschichtliche Wahrheit Verstössen — Alberico yor 
K^zeiino hätte sterben und also mit des letzteren Tode die 
Tragödie hätte enden lassen, wie etwa auch in Sophokleb' 
Oedipustragödien Jokaste vor Uedipus oder in Schillers Wallen- 
steintrilogie Terzky vor Wallenstein stirbt. Freilich w&re der 
£inwand möglich, dass Alberico's und der Seinen Untergang 
inmitten der brennenden Felsenburg einen packenderen Ab- 
schluss bildet, als des gefangenen Ezzelino vergleichsweise 
wenig tragischer Tod. 

Ferner lässt sich mit Recht der Tadel ausspreclien , dass 
die Charakteristik der handelnden Pei'sonen Vieles zu wünschen 
ttbrig iftsst. Der einzige in schärferen und deutlicheren Zflgen 
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hervortretende Charakter ist derjenige Ezzelino's; Alberico 
dag^en ist nur in ganz schattenhaften Umnssen gezeichnet, 
80 dass man über seine Persönlichkeit gar nidit zu einem 
klaren Urtheile gelangen kann und nanientlieh dahingestellt 
sein lassen muss, ob der Dichter in ihr einen gewissen Gegen- 
satz oder aber eine Ergänzung zu der Person des Haupthelden 
hat, geben wollen. Unstreitig nanilich erscheint Alberico, ver- 
glichen mit seinem Bruder, als der weniger Schuldige, aber 
man weiss eben nicht, ob dieser Eindruck vom Dichter be- 
absichtigt wurde oder ob er nur die Folge des Umstandes ist, 
dasa es dem Dichter an schöpferischer Kraft gebrach, dem 
Ezzelino in seinem Bruder ein gleich entsetzliches und doch 
anders geartetes sittliches Ungeheuer an die Seite zu stdlen. 
Letztere Annahme dürfte die richtigere sein. In EzzeHn*s Cha- 
rakter fehlt es übrigens, wenigstens in einer Beziehung, auch 
nicht an Unklarheit: wie nämlich darf der Mann, der, weil er 
der Sohn des Satans ist, das Freveln und Sündigen für seine 
Kindespflicht hält und der seinen Vater an Gott rrichen will, 
von sich aussagen, er sei von Gott gesandt, um durch Schreckens- 
tbaten die Menschheit tär ihre Verderbtheit zu strafen? Folge- 
richtiger Weise hätte doch der vom Satan Erzeugte sich nicht 
zum Vollstrecker eines Strafurtheiles hergeben dürfen, welches 
von dem ihm als Feind seines Vaters verhassten Gotte gefäliL 
worden war. 

Ezzelino und Alberico sind die einzigen Personen, bei 
denen überhaupt von einer Charakteristik die Rede sein kanii, 
denn Alle, welche neben ihnen die Bühne betreten, sind nur 
redende Figuren, die dne Meldung oder einen Bericht erstatten 
und, wenn sie dies gethan, wieder verschwinden, ohne in die 
Handlung selbstthätig eingegriffen zu haben. Eine Ausnahme 
lässt sich höchstens zu Gunsten des Predigermönches an- 
erkennen, in dessen Gestalt wenigstens der Ansatz zu dem Ver- 
suche gemacht wird, einen gottbegeisterten Priester zu zeigen, 
der, wenn es eine Seele vom ewigen Verderben zu erretten 
gilt, freudig Leib und Leben wagt und Mensehenfurcht nicht 
kennt 
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In Bezug auf den Chor, dessen Aufgabe ja nur die Re- 
flexion ttber die sieh abspielende Handlang ist, wird selbst- 
Terständlich Niemand Charakteneiebnang verlangen. Aber 
wol wftre es Pflicht des IHehters gewesen , anzudeuten , aus 
weleben PersSnliebkeiten — namentlich ob aas mftnnlichen 
oder aub weiblichen — wir uns den Chor zusammengesetzt 
denken sollen, und ebenso la^^ ilim ob, je nach der von ihm 
angenommenen Zusammensetzung des Chores den Liedern des- 
selben eine damit harmonirende Färbung 2a verleihen; denn 
je nachdem wir uns den Chor als von Mftnnem oder von Greisen, 
von Madchen oder von Frauen zosammengesetzt vorsteUen, 
mossen wir eine verschiedene Auffassung der Verhältnisse und 
Kieiiinisse von ihm ei warten. Lässt der Dichter, wie ge- 
sell» lien. die Beschaffenheit des Chores unbestimmt, so be- 
eintiiu liüüi ilios die Wirkung. 

£ndlich darf man wol auch mit Fug und Recht rügen, 
dass der Dichter zuweilen christlidie und heidnische j&lemente 
in ungeh<^riger und folglich auch unschöner Weise unter einander 
mischt 80 wenn EzKellno als Sohn des Satans, der doch mit 
antiken Göttern nichts gemein hat, die Furien und die Perse- 
phone um Hülfe anruft, oder wenn der Chor Christus im Olymp 
thronen lässt oder die Befürchtung ausspricht, dass Gott die 
Herrschaft über die £rde an Mai-s überlassen habe. Indessen 
sind doch derartige Stellen nicht eben zahlreich und stören 
folglich nicht erheblich den einheitlichen Eindruck der Dich- 
tung. 

Den im Obigen wol genugsam hervorgeliobenen Schwächen 
der Tragödie stehen nun aber höchst bedeutende Vorzüge ent- 
gegen. 

Schon die Wahl des Stoffes ist eine ungemein g^ttckliche 
zu nennen. Indem der Dichter denselben der Geschichte seines 
Vaterlandes und einer noch in Aller Gedächtnisse lebenden 
Vergangenheit entnahm, verKeh er seinem Drama einen hn 

besten Sinne des Wortes volkstliümlichen Charakter und damit 
eine auf die Gesammtheit der Nation, nicht bloss auf die lit- 
terarisch gebildeten Glassen sich ei-streckeude Wirkungsfabigkeit. 
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Wären doch die dramatischen Dichter der italienischen (und 
französischen) Renaissancezeit auf der von Mnssato eingeschlur 
genen Bahn foi1 geschritten ! Das Renaissancedrama würde dann 
ein nationales Draina geworden sein und vermuthlich eine ganz 
andere P'ntwickelun^ geDoiiinien haben, eine Kutwickelung 
ähnlich derjenigen, die ihm in England zu Theil geworden ist. 
Denn schwer geschädigt ist das Benaissancedrama Italiens (und 
Frankreichs) durch das Vonirtheil worden, dass allein oder 
doch vorzugsweise nur antike Stoffe der Behandlung wordig 
seien. Eine solche Anschauung musste natürlich zur Folge 
haben, dass das Drama, wenn nicht eine sklavische . so doch 
eine frostige Nachbildung antiker Vorlagen blieb und zu einer 
Dichtungsgattung wurde, für welche und an welcher nur die 
humanistisch Gebildeten Yerständniss und Genuss besitzen 
konnten. 

Nicht aber nur den Stoff hat der Dichter glücklich ge- 
wählt, sondern er luit ihn auch mit einer erhabenen sittlichen 
Idee eifüllt und damit ihm die wahre poetische Weihe ver- 
liehen. Die Vei-suchung lag gewiss nahe, aus der Geschichte 
Ezzelino's ein gewöhnliches Blut- und Greueldrama xu machen. 
Dieser Versuchung hat der Dichter siegreich widerstanden. 
Das Grässliehe hält er von der Bühne fem, er verschont sein 
Publikum mit Schauerscenen. Der grausige Stoff ist ihm nur 
Mittel zum sittlichen Zwecke. Nicht an der Oberfläche der 
Geschichtsbegebenheiten bleibt er halten, sondern er sucht das 
in der Geschichte waltende göttliche Gesetz zu erkennen und 
zur Darstellung zu bringen. Und so findet er in der Geschichte 
Ezzelino^s die sittliche Lehre, dass Unrecht nicht bestehen, dass 
das Verbrechen nicht auf die Dauer triumphiren kann. Mag 
zeitweilig auch das Unrecht die Oberhand gewinnen, schliess- 
lich siegt docli das Recht, denn so will es die ewifre, gott- 
bestimmte Weltordnung — , dies ist der Grundgedanke unseres 
Drama's, und wer möchte leugnen, dass er ein würdiger ist? 
Ist es doch der gleiche Gedanke, von welchem Sophokles' herr* 
hche „Antigene** durchhaucht ist — 

Es war nicht leicht, die blutige Gestalt Ezz^o's zu der 

KlrtUg, B«MlMMiMlitt«ntar. 22 
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Bolle eines tragischen Helden geeignet zu machen, denn nahe 
lag die Gefahr, die Persönlichkeit des Tyrannen in schrecklich 
verzerrter Gestalt darzustellen, so dass sie in Folge dessen nur 

das Gefühl des Abscheu's hfttte erregen können. Der Dichter 
aber bat, möglicherweise oline sich dessen bewusst zu sein und 
also rein instinctiv, das srliwierige Prubleiii jzelöst. Er macht 
Ezzeliuo zum Sohne des Sataus, zu einer Incarnation des bösen 
Principes. Dadurch wird Ezzelin über das Niveau der ge- 
wöhnlichen Menschheit erhoben und zu einer Art dämonischen 
Wesens gestmgert. Er ist nun kein gemeiner Bösewicht mehr, 
mit dem sich die Poesie von Rechtswegen gar nicht abgeben 
dtii-fte, sondern ein Mensch, in welchem dai? Böse sich ver- 
kuipert, der kraft eines Weltf?esetzes freveln niuss und in 
Vo]ge dessen mit al]pm Bewnsstsein nnd mit aller Alisicht 
frevelt. Ein solcher Solin des batans nl)er ist ebenso eine poe- 
tisch verwerthbare Gestalt, wie der Satan selbst. Man kann 
allerdings bemerken, dass, indem Ezzelin als ein Mensch dar- 
gestellt wird, der in Folge seiner Natur freveln muss, seine 
tragische Schuld aufgehoben werde. Die Bemerkung wQrde 
jedoch nicht völlig richtig sein, denn Ezzelin ist immerhin ein 
Wesen, welches zwischen Gut und Böse zu unterscheiden und 
die Folgen des guten wie des bösen Handelns zu ermessen 
yermag, und wenn auch anzunehmen ist, dass er vermöge seiner 
höllischen Abstammung gar nicht andera, als frevelhaft handeln 
könnte, auch wenn er anders handeln wollte, so würde ei* 
doch immerhin die Möglichkeit haben, die schreckliche Noth- 
wendigkeit des SOndigens, welche seine Geburt Ober ihn ver- 
hängt luit, zu beklagen und dadurch die moralische Ver- 
antwortung für das Böse, was er als Sohn des Satans thun 
muss, dem aufeubürden, der ihn geschaffen hat. Weit ent- 
fernt aber, so zu handeln, ist Ezzelin vielmehr ei-freut über 
den entsetzlichen Voi-zug, der ihm vor andern Sterblichen zu 
Theil geworden, er ist stolz darauf, den Teufel seinen Vater 
nennen zu dürfen, und findet die Aufgabe und die Lust seines 
Lebens darin, dem Erzeuger in seinen Thaten möglichst ähn- 
lich zu werden. Das ist seine eigene moralische Schuld, die 
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zugleich auch ^eine tragische ist, weil ihre Ursache, die Ab- 
stammung vom Teufel, ein nicht von £zzelin selbst herbei- 

gefülntcs Verhänjjniss ist. Allerdings Iftsst sich ja nun viel- 
leicht der Eimvand erheben, dass Ezzelin als Solin der Hölle 
nicht nur mit Nothwendigkeit freveln, sondern aucli über diese 
Nothwendigkeit sich treuen müsse. Aber womit wollte mau 
die letztere Nothwendigkeit begi-ünden? Und, wenn man sie 
dennoch für begründet erachten wollte, würde man dadurch nicht 
Ezzelin jede Einsicht, jedes Bewusstsein absprechen? Aber die 
Einsicht oder mindestens das Gefühl, dass er Böses thut, hat 
doch jeder Frevler, auch dann, wenn er durch eine Art natür- 
lichen l)ranp:es zum Bösen p:etrieben wird. Indessen möge man 
über die moralische Schuldbarkoit Ezzelin's denken, wie man 
will. Selbst wenn man geneigt sein sollte, sie völlig zu ver- 
ndnen und demnach Ezzelin als ein Wesen aufzufstösen, welches 
vermöge seiner Natur lediglich Böses schaiFen und des Bösen 
sich freuen muss, auch dann wird man die Verwendbarkeit 
der Gestalt Ezzelin's für die Tragödie nicht in Abrede stellen 
können. Der nothweiulige Couflict, in welchen I.zzelin mit der 
Menschheit und diese mit ihm geräth, würde dann nur um so 
tragischer sein, der Gedankeugehalt der Dichtung um so tiefer. 
Denn sie würde dann das Leid schildern, welches der Mensch- 
heit aus dem Vorhandensein des Bösen erwächst, und doch 
zugleich den Trost spenden, dass jenes Leid seine Verneinung 
in sich selbst enthält. — 

Grossartigkeit der Anlage ist der Tragödie gewiss zuzu- 
erkennen, wenn auch {zern einzugestehen ist, dass es dem 
Dichter nicht völlifr gelungen ist, den gewaltiaren Stoff in eine 
künstlerische I'onn einzukleiden. Aber doch ist auch im Ein- 
zelnen Manches mit bewundemswerthem Geschicke und wirk- 
samster dramatischer Kunst ausgeftthit. So gleich die Eingangs- 
scene, in welcher die unseligste aller Mütter ihren Söhnen das 
grausige Geheimniss offenbart. Diese Seene hat so viel dra^ 
matische Kraft in sich, dass sie jeden Leser — falls er nur 
über das holprige Latein sich hinwegzusetzen vermag — mächtig 

ergreüen und erschüttern muss. Ein Meisterwerk ist auch 

22* 
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£zzeliB*8 Gebet zu dem Teufel sowol in Bezug auf die ganze 
Situation, al8 auch in Bezug auf Energie und Gewalt der 
Sprache. Durch marhige Kttrze und wirkungsvolle Knappheit 

des Ausdrucke? zeichnet sich amii die Scene aus, in welcher 
Ziramonte dem Tyianneu die eifolcte Hinrichtung Monaldo's 
meldet M. Auch die Botenberichte, deren allzu häufige An- 
wendung man ja mit vollem Recht tadeln mag, sind gar nicht 
kunstlos angelegt und geben s^r anschauliche und eindring- 
liche Schilderungen der beti'eflPenden Ereignisse, namentlich 
gilt dies von den Berichten über Ezzelino's und Alberico's 
Tod. Und endlich entbehren die Chorgesänge keineswegs eines 
wirklich lyrischen Schwunges und entliaUen manche schöne 
stellen, manche erhebende Gedanken. Die ganze Dichtung 
aber ist mit ächt tragischem Pathos erfüllt, wenn auch viel- 
leicht dasselbe hin und wieder in recht unbeholfener Weise 
zum Ausdruck gelangt 

Wahrlich, die „Eccerinis" ist ein bedeutendes Werk; es 
gebührt ihr ein Platz in der Weltlitteratnr als der einzigen 
des Namens würdigen Tragödie, die in dem ganzen weiten 
Zeiti auni von dem klassischen Alterthume an bis zu den Taisen 
Marlowe's und Shakespeare's entstanden i^t; zum Minciesten 
gebührt ihr dieser Platz dann, wenn man das religiöse Mysteiien- 
drama nicht unter die Kategorie der Titigödie einbegieift 

Der Dichter, der die nEccerinis** geschaffen, daif auf den 
hohen Ruhm der Originalität berechtigten Anspruch erheben. 
Er hatte keine Vorgänger, deren Schöpfungen ihm hätten Vor- 
bilder sein können, an keine Kunsttradition konnte er anknüpfen. 
Die einzige Möglichkeit einer Anlehnung fand er in Seneca's 
Tragödien. Von dieser hat er nun allerdings Gebrauch ge- 
macht, indessen doch nur mehr in AeusserUchkeiten (Anwen- 

Die im Obigen citirteo Scenen köDDen an Shakespeare erionera, 
nnd flberbaupt würden eicb Yeti^die switeheo Mofisato and Shakespeare 
wobl riehen lassen, irie dies auch tob EmilUml-Gtudld, Stoiia delle belle 

lettere in Italia Lez. YIII. (b. Cappelletti a. a. 0. p. 61) gethan wird. loa- 
besondere erinnert die „Eccerinis" in Stoff und Anlage an den .^Macbeth". 
Nicht mit Unrecbt bemerkt Giudici auch, dass die erste Scene (\f^r „Ecce- 
rinis" so grossartig sei, dass sich Aeschylus ihrer nicht zu schämen h&tte. 
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dun^r des Chors; EinfulTiung der Boten; pathetische Rede- 
wendungen). In der Behandlung des Stottes ist er seine eigenen 
Wege gegangen, ohne sich irgendwie durch eine blinde Be- 
wunderung oder miasverständliche Auffassung der Tragödie 
Seneca*s beirren zu lassen — in dieser Beziehung zeigt er sich 
also den Kenalssancedramatikem des 16. (bezw. in Frankreich 
auch nocli des 17.) Jahrhunderts weit überlegen. Mussato 
handelte ähnlich wie Shakespeare, der ja auch das antike 
Drama, wenigstens das römische, einigermaassen kannte und 
ihm manches auf Oekonomie und Technik Bezügliche ent- 
lehnte, aber dennoch die Fallgrube des Pseudo-Klassicismus 
zu vermeiden wusste. Die „Eccerinis" ist eine romantische 
Tragödie, und diese Tbatsache bezeugt hinreichend, dass Mus- 
sato sieh Seneca gegenüber die volle Freiheit wahrte. Be- 
sonders ist ;in zuerkennen, dass er der Versuchung widerstand, 
seinen Stoli, so zu sagen, in das antik Heidnische zu Ober- 
setzen, sondern das in ihm geschichtlich gegebene christliehe 
Element beibehielt und in angemessener Weise verwerthete; 
hin und wieder allerdings wendet er ohne Noth Begriffe und 
Ausdrücke der antiken Mythologie an, so namentiicb in Ezzelino's 
Gebet, aber er weiss darin doch das Uebermaass zu vermeiden. 

Und auch das werde rühmend hervorgehoben, dass Mus- 
sato sich nicht unter das Joch des vermeintlichen dramatischen 
Gesetzes von der Zeiteinheit i:ol>eu^t, si nderii das Recht des 
Dichters, die Handlung des Drama's durcl) einen idealen Zeit- 
raum sich erstrecken zu lassen, sich gewahrt hat. 

Es kann auffallend scheinen, dass ein Mann, wie Mussato, 
der in seinen sonstigen poetischen Erzeugnissen ein nur sehr 
«lässiges Dichtertalent bekundet hat, Mig gewesen ist, ein 
solches wahrhaft bedeutendes Werk hervorzubringen. In- 
dessen die Erscheinung kommt in der Litteraturgeschicbte 
ja oiters vor, dass ein Dichter eben nur in einem 
Werke sich über das Niveau des Gewöhnlichen zu erheben 
vermocht hat Man denke z. B. an Jodelle, der auch nur ein 
wirklich bedeutendes Drama geschaffen hat Man erinnere 
sieh ferner an Bägnard, von dessen zahlreichen Lustspielen 
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doch nur der „Joueur" bleibenden Werth besitzt. Auch Cor- 
neiUe und Manzoni lassen sich zum Vergleiche heranzieben, 
denn ist auch die Zahl der you ihnen geschaffenen klassischen 
Werke eine grössere, so haben sie doch Terhftltnissmässig nur 

kurze Zeit auf der Sonnenhöhe dichterischen Schaffens ge- 
standen und , als sie von derselben herabgestiegen , nichts 
Grösseres mehr geleistet. Es scheint eben, als werde ein- 
zelnen Individuen die wahre poetische Zeugungsfähigkeit nur 
für eine beschränkte Zeit ihres Lebens verliehen. Bei Mus- 
sato liessen sich übrigens auch besondere Grunde denken, 
weshalb er gerade in der ^Eccerinis^ sich zu einer ihm sonst 
unmöiilichün Leibluugstiihi^keit emporzuschwingen im Stande 
gewesen ist. Für den Geschichtsschreiber und paduanischen 
Patrioten war dieser Ötoü besoudei-s sympathisch, anregend 
und begeisternd, er zwang den Dichter, sich emmal über das 
eigene Selbst zu erheben und seine Kräfte zu steigern: wenn 
sonst der Dichter den Stoff schafft, so schuf hier einmal der 
Stoff den Dichter. Vielleicht kam dem Verfasser der „Ecoe- 
rinis" eben der UmsUtud fördernd zu Statten , dass er in der 
historischen Dramendichtung keinen Vorgänger hatte : er wurde 
dadurch zur Selbständigkeit gedrängt und vor der Gefahr be- 
wahrt, in bereits vorgezeichneten Bahnen als pedantischer Nach- 
ahmer einherzttschreiten. — 

Interessant wäre es zu wissen, ob die „Eccerinis" zur 
btthnenmftsslgen Aufführung gelangt ist. Nachrichten fehlen 
darüber. Da jedoch, wie noch weiter unten hervorzuheben sein 
wird , die Dichtung sich einer grossen Popularität erfreut zu 
haben scheint, so liegt es nahe, anzunehmen, dass Fie eben 
durch eine theatralische Aufführung in weiteren Kreisen be- 
kannt geworden sei. Möglieh, dass Studenten der Universit&t 
die DarsteQer waren. Jeden&Us aber hat der Dichter sein 
Werk für die Aufführung bestimmt. Denn erstlich konnte da- 
mals wol Niemand auf den Gedanken verfallen, ein Lesedrama 
zu schreiben, und sodann hat der Dichter ganz oÜenbar die 
Scenerie des Drama s so eingerichtet, dass sich die Aufführung 
ohne grossen scenischen Appai'at und mit sehr einfachen Mitteln 
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ennöglichen Hess. Aus diesem Grunde allein ist wol auch die 
Einheit des Ortes gewahrt worden, denn f(Xr die Lebendigkeit 
der Handlung wUrde es vortheilhaft gewesen sein, den Ort 
öfters zu wechseln, nnd dies zu thnn hätte ein Dichter schwer- 
lieh Bedenken getragen, der sich ttber die Einheit der Zeit so 
kühn hinwegsetzte. Die Einheit des Ortes bedingte aber die 
häufigen Botenberichte, und soiiiit smd diese wenigstens tech- 
nisch gerecliliertifit. 

In früherer Zeit legte man Mussato noch eine zweite dra- 
matische Dichtung, die „Achilleis'' bei, und so ist sie denn 
auch sowol in der Venetianisehen Gesammtausgabe als auch 
in dem Graevius-Burmann'schen Thesaurus unter die Werke 
Mu8sato*s aufgenommen worden. Dass diese Annahme irrig 
sei, ist bereits im Jahre 1821 von Ignazio Savi behauptet und 
elf Jahre spater von Giuseppe Todeschini überzeugend nach- 
gewiesen wuidcnM. Man weiss jetzt auch, dass ein im Lebrigeii 
unbekannter Antonio Losco aus Vicenza der wahre Verfasser 
der Tragödie ist') und dass ihre Entstehungszeit ungefähr ein 
Jahrhundert nach derjenigen der j^Eccerinis" anzusetzen ist^. 

Ist demnach die „Achilleis'^^ nicht Mussato's Werk, so 
kaben wir, streng genommen, auch k^en Anlass, sie hier zu 
besprechen. Wenn wir dies gleichwul Üiuii wuilen, so bestimmt 

Id dem an Antonio Menegbelli gerichteten Briefe: „Del vero Autore 
della tragedia PAdtiUe'' (Vicenza, 1832). Cappelletti a. a. 6., p. 48 f., tbeilt 
die idefatigste Stelle dieser Schrift mt 

*) Der Hauptbeweis daftr ist, dass die öffentUcho Bibliothek in Vi- 
cenza eine Handschrift der Tragödie besitzt, welche UbeffBchrieben ist: 
„Achiles . . . Anthonii de Lufchis de Vicentia traiedia incipit/ und an 
deren Schhisse bemerkt ist: „Anthonii de T.uscbis de Vicentia Tragedia 
explicit Achiles. Laus sit Deo. Amen/' Die Handschrift stammt aus 
dem Ende dee 14. oder dem Anfange des 15. Jahrhunderts. Es lässt eich 
nun fip^di die Bichti|^at der Angaben der Handsdirift anzweifeln, in- 
dessen die Msomtion ist doch lllr die Bichtigkeit. 

Dies aber nur unter der Voraussetzung, dass — was möglich, aber 
nicht sicher ist — der codex Vicent. die Originalhandscbrift oder doch 
bald nach dieser entstanden sei. ^^Toglich ist aber immerhin, dass zwischen 
der Abfassung des Originals und des cod. Vicent. ein län^'erer Zeitraum 
liegt, in welchem Falle natürlich das Originui mcht viel junger wäre, als 
die ^EccennU''. 
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uns dazu ein zweifacher Gmad. Erstlich werden wir im wei- 
teren Verlaufe unserer litterargeschichtlichen DarsteUang erst 
In einem sp&teren Bande Gelegenheit finden, nns wieder mit 
dramatischen Dichtungen zu beschäftigen, da die Litteratur der 

Frfihrenaissance solche eben nicht aufzuweisen hat Wir müssten 
demiia<li, uin einen passenden Zusammenhang zu finden, die 
Besprechung^ der „Achillcis" bis zu der Zeit verschieben , wo 
wir die Anfänge des eigentlichen Renaissancedrama's zu be- 
handeln haben werden. Sachlich wäre dies nnn zwar gerecht- 
fertigt, aber praktisch ist es nicht gut thunlieh, und unbenom- 
men wird es uns ja bleiben, später an das wieder zu erinnern, 
was im Folgenden gesagt werden soll. Und sodann bildet die 
„Achilleis" ein zu interessantes Gegenstück zu der „Kccerinis", 
als dass wir es verabsäumen diirfteu, beide Dichtuugeu mit einan- 
der zu vergleichen. 

Wir geben zunächst den Inhalt der „Achilleis'' an und 
zwar in gedrängtester Form. 

Act I. Hecuba klagt Ober den Tod ihrer Söhne, Hektor 
und Troilus, und über Troja's Uns^lück. Paiis kommt hinzu 
und frägt sie nach der \'eranlassuug ihrer Betiiibniss. Hecuba 
erzählt ihm, in der Nacht seien ihr Hektor's uüd Troilus' 
Schatten erschienen und hätten ihr berichtet, sie fänden, so 
lange sie nicht gerächt seien, keine Aufnahme in Gharon's 
Kahn, sondern mOssten unstät umherirren. Hieran kn&pft 
Hecuba die Auffordeiiing, Paris möge seine Brüder rächen. 
Vergeblich sucht Paris die Mutter zu übei reden, dass Schatten 
Verstorbener nicht erscheinen können, sondern dass die Todten 
ohne Möglichkeit einer Rückkehr zur Erde entweder in den 
elysischen Gefilden oder an den Ufern des traurigen Styx 
weilten, die einzige irdische Fortdauer nach dem Tode sei die 
Fortdauer des Kamens, weldie der Ruhm allein gewähren 
könne Hecuba aber lässt sich nicht Oberzeugen, sie macht 
vielmehr ihrem Sohne heftige Vorwürfe und nennt ihn einen 

Paris spridit sogar den materiallBtisdien Säte «u: 

„ miseroa tgolfer postqaam^giu 

conBompBit ardens, apuittts moritur siiiiiiL^ 91 f,) 
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Feigling. Paris bemerkt darauf, die Sache der Griecheo sei 
die gerechte und deashalb vermöge alle Tapferkeit nichtB 
gegen sie. Hecuba entgegnet, sie wolle auch gar nicht den 
offenen Kampf, sondern wolle, dass Achilles durch List getddtet 

werde. Dies aber sei jetzt leicht ausführliar : er sei in die 
Polyxena verliebt und werde sich durch ein heuchlerisches 
Heirathsversprecheu beweg 3n lassen, ohne Begleitung zu einem 
Tempel zu kommen, wo ihn dann Paris, mit einer bewaffneten 
Schaar im Hinterhalt versteckt, aberfallen und tOdten kOnne. 
Paris kann sich mit diesem Plane gar nicht befreunden, son- 
dern meint, es sei viel klOger gehandelt, wenn man die Po- 
lyxena wirklich mit Achill vermähle und dadurch diesen für 
die troische Sache gewinne. Hecuba jedoch weist den Ge- 
danken, den Mörder ihres Sohnes zum Eidam anzunehmen, 
mit Entrüstung von sich und beharrt auch dann auf ihrem 
Eacheplane, als. Paris sie darauf aufmerksam macht, wie sehr 
dessen Ausführung das Vaterland gefUirden werde und wie 
unwardig es für Fürsten sei, Verrath zu Oben. Endlich aber 
kann Paris dem Drftngen der Mutter nicht widerstehen und 
verspricht, ihr zu willfahren. 

Der Chor der Trojaner fleht in einem Liede die Götter 
um Hülfe an. (Der Act zählt 273 Verse, von denen 64 auf 
den Chor entfallen.) 

A c t II. Monolog Achiirs : nicht Juppiter sei der mächtigste 
der Gotter, sondern Amor, der den Juppiter bezwungen .und auch 
ihn selbst, den starken Achill, besiegt habe; er gesteht sich ein, 
Polyxena zu lieben und den Wunsch nach ihrem Besitze zu h^n. — 
Ein Trabant des Paris tritt auf und meldet Achill, dass Priamus 
geneigt sei, ihm die Polyxena zu vermählen ; Achill möt^e sich 
zu diesem Zwecke im Apoliotempel einünden. Achill hat einige 
Bedenken gegen diesen Vorschlag : ob es jetzt, mitten im 
Kriege, an der Zeit sei, ein Ehebündniss zu schliessen; ob die 
Griechen ihm das nicht verarge wQrden u. s. w. Der Trabant 
aber weiss alle diese Zweifel zu beschwichtigen, und somit be* 
sehliesst Achill, der Aufierderung, die ja ohnehin ganz seinem 
sehnlichsten Wunsche entspricht, Folge zu leisteu. 
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Gesangr des Chors der Griechen: Verherrlichung rler Madit 
Amors, die alle Götter und Menschen bezwingt. (Der Act 
mnfasBt 162 Verse, von denen 55 dem Chore angehören.) 

Act III. Frohlocken der Hecnba über Aehill's Tod, (der 
als in der Zwischenzeit zwischen dem Schlüsse des n. und dem 
Beginne des III. Actes erfolgt zu denken ist); sie macht Prift- 
nius davon Mittheilunpf. Cassandra tritt auf und verkündet 
Unheil. Nichtsdestoweniger beüehit Friamus, den Göttern 
Dankopfer darzubringen. 

Gesang des Chors der Trojaner: Wandelbar ist das Schick- 
sal. Einem Jeden ist der Tag des Verderbens heschieden, und 
auch der Starke findet immer einen Stärkeren, der ihn Ober- 
wältigt, ist aucli selbst Achill, der den gewaltigen Hektor 
überwand, von tineni Andern, von Paris, überwunden worden. 
(Der Act zählt 153 Vei-se, wovon 51 dem Chorgesange zu- 
kommen.) 

Act IV. £in Bote erzählt dem Chor der Griechen, wie 
Achill, ztt dem Tempel kommend, in den Hinterhalt gefaUen 
und nach tapferer Gegenwehr getödtet worden sei. 

Gesang des Chors der Griechen: Am glücklichsten ist, 
wem ein bescheidenps I)a<(in zu Theil geworden, denn wer 
hoch steht, der ptiegt tiet zu stürzen und vom Verderben er- 
eilt zu werden. (Der Act zählt 176 Verse, 58 davon gehören 
dem Chor an.) 

Act V. Zwi^espräch zwischen Agamemnon und Mene- 
lans; beide klagfen um Achill, namentlich Agamemnon; beide 
auch sprechen den AVunseh aus, Achill s Tod zu rächen, Mene- 
laus äussert sogar, diese Bache und nicht Helena's Wieder- 
gewinnung müsse fortan das Ziel des Kampfes sein. 

Wie aber soll man die Eroberung Dions erreichen? viel- 
leicht durch Darbringung eines abeimaligen Menschenopfers? 
Doch Calchas, der hinzukommt, beseitigt diese au&teigende 
Befürchtung, indem er verkündet, der Sieg werde erlangt we^ 
deii; wenn nur AchilFs Solm an die Stelle des Vaters trete. 

Gesang des Chors der Griechen : Klage um Achill. B^- 
trachtuugeu über die Unerbittlichkeit und Härte des Geschickes 
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und die Unausbleiblichkeit des Todes. »Das Schicksal be- 
herrscht der Menschen Geschlecht, und von des Lebens erstem 
Tage an ist der Ausgang bereits bestimmt Was wir auch 
thun, die Gestirne entscheiden nnd des Himmels Lanf be- 
stimmt das Loos der Erdenwelt. Selbst Gott veinia,L!' niclit zu 
ändern, was von dem erhabenen Schicksal verfügt wird. - (Der 
Act zählt 177 Verse, von denen 80 auf den Chor entfallen. — 
Die gesammte Verszahl "beträgt. 941; 808 Verse gehören dem 
Chore an.) — . 

Trotzdem dass die „£ceerinis" und die sAchüleis" in 
manchen Aeusserlichkeiten (Sprache, Vers, Anwendung des 
Chores) sich gleichen, so ist doch der zwischen beiden Dramen 
bestehende Geirensatz ein so augenfälliger, dass es zu seiner 
Darlegung nicht vieler Worte bedarf. Kann die «Eccerinis" 
mit vollem Hechte eine „rcanantische" Tragödie genannt wer- 
den, so gebflhrt der „Achilleis" mit dem gleichen Hechte das 
Frädicat „classisch" ; die erstere lässt sich passend mit ShaJte- 
speare's historischen Tragödien vergleichen, die letztere mit 
den griechische Stoffe behandelnden Tratrödien Jodelle's oder 
Racine's. Jedenfalls ist die „Achilleis" die erste Renaissance- 
tragödie, während die „Eccerinis" die erste moderne Tragödie 
überhaupt ist. So hat ein jedes der beiden Dramen seine 
eigenartige Bedeutung, die „Eccerinis** allerdings die höhere. 
Hätte Mussato wirklidi beide Tragödien yerfasst, so würde er 
eine seltene Vielseitigkeit der poetischen Begabung bewiesen 
und den Ruhm sich erworben haben, der Begründer der 
beiden Hauptgattungen der modernen Tragödie zu sein. 
Aber gerade dieser Umstand müsste, wenn die Frage nach 
der Verfasserschaft der „Achilleis" überhaupt noch eine offene 
wftre, uns warnen, ohne die bündigsten Beweise zu Mussato's 
Gunsten uns zu entscheiden. 

Der ästhetische Werth der „Achilleis'' ist kein sonderlich 
grosser. Will man ihr das möglichst grosse Lob ertheilen, so 
darf man sagen, es sei ihrem Verfasser leidlich gut gelungen, 
Seneca zu copiren, und hinzufügen darf man etwa noch, dass 
sich in ihr einzelne ganz schwungvolle und ansprechende Stellen 



Digitized by Google 



348 



Zweites Bach. Evstes Capitel. 



finden, namentlich in den Chorliedein. Sonst aber lässt sich 
nicht sehr rfthmlich Uber sie urtheilen. Ihre Anlage ist ziem- 
lich veifehlt, indem die Katastrophe gewissennaassen ausser* 
halb des Stttckes verlegt ist: beim Beginne des vierten Actes 

ei-fährt man mit einij^ein Erstaunen, dass Achill schon ermordet 
ist. während man doch füplich erwarten durfte, das» ilie That 
aui der Bühne vollzogen werden würde, um so mehr, als der 
Dichter sich nicht an die Einheit des Ortes bindet. Die beiden 
letzten Acte besitzen, da der Held schon todt, kaum noch 
irgend weiches Interesse und erscheinen hst als roOssige An- 
hängsel. Der an sich berechtigte Gedanke, dass durch Achiirs 
Ermordung der ganze Erfolg des Kriejres in Frap:e gestellt sei 
und dass mithin ein Ersatz fftr Achill gefunden werden müsse, 
wird viel zu spät ausgesprochen, als dass er für die Entwiche- 
lung der Handlung noch hätte verwerthet werden können, was 
sonst wohl möglich gewesen wäre. Von einer wirklichen Cha- 
rakteristik der auftretenden Personen kann kaum die Rede 
sein, selbst die Zeichnung AchilFs ist sehr dürftig. 

Die „Achilleis" ist so recht eine humanistische Tragödie, 
nur dem vei*ständlich und geniessbar, der in der antiken Mytho- 
logie und Geschichte gut bewandert ist, und sie würde dies 
natürlich auch dann sein, wenn sie nicht in lateinischer Sprache 
abgefasst wäre; sie ist also ein Beweis fttr die traurige That- 
sache, dass die tragische Dichtung der Renaissance sich von 
voiTiherein dem nationulcu Leben abwandte und sich dadurch 
selbst zu einer unfruchtbaren Treibhausexistenz verurtheilte. — 

Wir kehren zu Mussato zurück, nicht jedoi Ii mit der Ab- 
sicht, uns lange bei ihm aufzuhalten, denn die historischen 
Werke Mussato^s, deren Besprechung noch erübrigt, besitzen, 
obwol in anderer Beziehung sehr wichtig, doch kein so allge* 
mdn litterargeschichtliches Interesse, wie seine Dichtungen. 

Richti!?er vielleicht, als einen Geschichtsschreiber, würde 
man Mussato ernen Memoirenschreiber nennen, denn nur solclie 
Ereignisse erzählt er, welche er als Mitlebender selbst be- 
obachtet und an denen er zum Theil 'auch handelnd mitgewirkt 
hatte. Sein Horizont ist somit kein weiter, aber um so eher 
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war es ihm mdglicb, den Stoff toU m beherrschen und nichts 
Wesentliches an ihm zu übersehen. Und so dringt denn auch 

in der That seine Erzählung sehr in die Einzelheiten ein, oft 
bis zur umständlichen Breitheit. Auch das charakterisirt Mus- 
sato als einen Memoirenschi eiber, dass er seine Persönlichkeit 
sehr in den Vordergrund stellt, wozu er freilich auch schon 
durch die Thatsacbe geniVthigt ward, dass er geraume Zeit 
hindurch der eigentliche Leiter der paduanischen Politik war 
und als solcher fQr Padua im Mittelpunkte der Zeitgeschichte 
sUnd. Anzuerkennen ist aber, dass Mussato nicht, wie so 
mancher Memoirenschreiber, einen Cultus mit der eigenen 
Pei-son treibt, sondern sich bemüht, dieselbe objectiv und 
historisch aufisufassen. Er erinnert hierdurch an diejenigen 
antiken Historiker, welche eben&lls ihre eigenen Thaten und 
Leiden erz&hlen, aber in der dritten Person von sich sprechen 
und gleichsam einen Standpunkt ausserhalb des eigenen Ichs 
einzunehmen bemüht sind. y 

Mussato's drei Geschichts werke bilden eine Art zusammen- 
hängendes Ganzes, indem das eine immer das andere fortsetzt, 
wenn auch freilich nur in mittelbarer Weise. Den Beginn der 
Erzählung macht die »Historia Augusta de gestis Henrici (VIl) 
Gaesaris^ ein umfangreiches, in 16 Bücher abgetheiltes Werk, 
welches, wie schon sein Titel besagt, der Darstellung der Thaten 
des ritterlichen luxemhur^er Kaisers jre widmet ist. Darrui 
schliesst sich das nicht minder umfangreiche, in 12 Bücher ^ifh 
gliedernde Werk ,,de rebus gestis Italicorum post mortem 
Henrici Vir*. Den Beschluss bildet dann der „Ludovicus 
Bavarus*' Ot wenig ausführliehe, skizzenhafte Geschichte 
des ROmerzuges dieses Fürsten. 



1) Ueber die AbfiusnngBteit dieser Weffce vgl. Wycbgrain a. a. 0. 
P 60 ff. Darnach ist die hiit Aug. vor dem April 1314 yollendet worden, 
die fünf ersten Bücher der res gest Ital. sind vor 1319 geschrieben, ver- 

muthlich auch Buch (5 «. 7, während für die letzten fünf Bücher eine be- 
stimmte Entstehungszeit sich nicht angeben iasst. Die Abfassung des 
I'Ud. Bav. endlich fällt vor den am 22. Juli 1329 erfolgten Tod Can- 
graude'ä. 
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Mussato*8 Geschichtswerke werden von der modernen histo- 
rischen Kritik sehr günstig beuilheilt: man rtthmt ihnen eine 
fast unbedingte Glaubwürdigkeit nach und erkennt an, dass 
ihr Verfasser in der Aufzeiclmiin? der Thatsachen sich von 
grösster Gewissenhaftigkeit liabe leiten lassen^). Ist dieses 
Urtbeil begründet — und wir haben keinen Anlass gefunden, 
dies zu bezweifeln — , so gereicht es Mnssato zu um so grösserer 
Ehre, als hinzugefügt werden darf, dass seine Objeetiyit&t in 
der geschichtlichen Erzählung nicht aus Iiiditferentismus her- 
vorgegangen ist. Mussato gehört nicht zu den Geschichts- 
schreibern, welche einen vornehm erhabenen Standpunkt über 
den. Parteien einnehmen oder doch einzunehmen glauben und 
in Folge dessen sich für berufen halten, an allen politischen 
Bewegungen und Bestrebungen, die sie dai'zustellen haben, 
eine zersetzende Kritik zu ttben, an allen Irrthümer und 
Thorheiten herauszufinden, auf dlle geringschätzig und iro- 
nisch lipralv/nschauen. Nein, nicht zu diesen Männern mit 
dem scharfen Verstände, aber dem kalten Herzen gehörte Mus- 
sato, er war vielmehr ein Parteimann in des Wortes vollster 
Bedeutung, ja er war erfiillt von Parteileidenschalt. Und wie 
hätte man das auch anders erwarten können yon einem Manne, 
der Politiker und Dichter zugleich war, der es ebenso gut ver- 
stand, die realen Verhältnisse richtig zu beurtheilen, als aucli 
es nicht für seiner unwürdig hielt, an politische Icieale zu 
glauben '? Zwar das gewöhnliche Parteigezänk zwischen Guelfen 
und Ghibellinen verachtete er, denn er erkannte, dass durch 
die mit dem Sturze der Hohenstaufen so wesentlich veränderten 
politischen Verhältnisse der einst berechtigte Gegensatz zwi- 
schen diesen beiden Parteien seine Bedeutung verloren hatte. 
Aber mit ganzer Seele gehörte er zu jener damals sich bilden- 
den Partei, welche die Wiederherstellung eines wirklichen 
römischen Kaiserthums mit dem Schwerpunkte in Italien er- 
sehnte und von ihr die Bettung des Vaterlandes aus den Wirren 



») Vgl. Wjchgram a. a. 0. p. Oü und \Yicliert a. a. 0. p. 72. 
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der Anarehie erwartete. Far dieses Ziel hat er als Staatsmann 
gewirkt, indem er den AnscMuss Padua*s an Heinrieh Vn. er- 
strebte, und zu diesem Streben wieder hat er als Gescbichts* 

selireiber sich offen bekaiiiit. Indessen so begeistert von der 
Kaiseridee und so durchdrungen von der Wahrheit seiner po- 
litischen TJeberzeugung er auch war, so hat er doch der Ver- 
suchung widerstanden, die Anhänger anderer Meinungen als 
seine persönlichen Feinde anzusehen und ihnen gegenüber jedes 
Kampfmittel, also auch die gesehichtsfälschende Verleumdung, 
fttr erlaubt zu erachten; er hat vielmehr sich bemüht, Person 
und Sache von einander zu sondern und auch dem Gegner 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Und noch Eins kann 
man ihm nachrülnnen: er war kein Fanatiker seines politi>chen 
Glaubens, sondern bewahrte sich die Unbefangenheit des Ür- 
theils. Daraus erkläit sich, dass er, der Heinrichs VII. Bdmer- 
zug so freudig begrOsst hatte, über das gleiche Unternehmen 
Ludwigs des Baiem so missbilligend sich ausspricht')- Es 
waren eben beide Fürsten an Charakter und Streben sehr ver* 
schieden geartete Persönlichkeiten, und verschieden waren die 
Motive, verscliieden auch die Verhältnisse, von denen das Han- 
deln eines jeden von beiden bestimmt ward: wenn daher auch 
der Eine äusserlich dasselbe that, wie der Andere, so war es 
doch innerlich etwas Andei'eSi und folglich war es durchaus 
gerechtfertigt, dass der Geschichtsw^reiber ein verschiedenes 
Urtheil über die beiderseitigen Thaten föllte. Ganz möge da^ 
hei dahingestellt bleiben , ob diese Urtheile richtig waren, ob 
nicht das eine ebenso zu einseitig günstig wie das andere zu 
einseitig ungünstig war. 

Wenn Mussato, wie es (namentlich nach den ersten Büchern 
des Werkes de reb. gest. Ital. zu urtheilen) scheint, den Ehr- 
geiz hatte, eine Zeitgeschichte des gesammten Italiens zu 
sehreiben, so ist ihm die Erreichung dieses Zieles nicht ver- 
gönnt gewesen. Denn, was er gesehrieben, ist im Wesent- 
lichen doch nur lombardische und spedell wieder paduanische 



») Vgl. Wiebert a. a. 0. p, 79. 
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Geschichte, erhebt sich also nicht über das Niveau der Local- 
historie. Unrecht aber wäre es, daraus einen Vorwurf für ihn 
ableiten zu wollen. Es werde ganz davon abgesehen, dass für 
die Benrthdlung eines G^scbielitswerices nicht sowol dessen 
Gegenstand, als die Art und Wdse, wie derselbe behandelt 
ist, maassgebend sein muss, es genüge zu bemerken, dass 
es völlig naturgemäss war, wenn die durch die Renaissance 
neugeschaffene pragiiialische üeschichtsschreibung mit der 
Localgeschichte begann und auch später dei*selben eine be- 
sondei-s eifrige Pflege zuwandte. Es entsprach dies ebenso der 
individaalisirendea Tendenz der Renaissancebildung, wie es 
der auf das Universelle gerichteten Tendenz der mittelalter- 
lichen Bildung entsprochen hatte, einem Geschichtswerke auch 
dann, wenn sein Inhalt im Wesentlichen doch nur local- 
historischer Art war, die Form einer Weltchronik zu jjeben, 
es mit der Weltscböpfung und dem Süudenlalle aniieben zu 
lassen. 

Auch die Dai-stellungsform in Mussato's Geschichtsbüchern 
zeigt deutlich ein Abweichen von der mittelalterlichen Tradition 
und ein Einlenken in die Bahnen der Renaissance. Es ist näm- 
lich diese Darstellungsform zwar noch dnrehans keine kOnstlerisch 

vollendete, aber unmöglich ist es, zu vci kennen, dass der Ver- 
fasser nach einer lichtigen Gruppiruii^ seines Stoffes und na- 
mentlich auch nach Würde und Erhabenheit des Styles ge- 
strebt hat, wenn auch freilich mit geringem Erfolge. Ver- 
schuldet wurde das letztere Ergebniss dadurch, dass Mnssato 
von dem Stoffe sich überwältigen Hess, und in Folge dessen 
die Fähigkeit verlor, das Wichtigere von dem Unwichtigeren 
m scheiden. Nachtheilig war es för den SchrÜtsteller auch, 
dass er zwar um Reinheit und Zierlichkeit des lateinischen 
Ausdmckes sich eifrigst bemühte, aber dodi kerne solche Ver- 
trautheit mit dem classisch-lateinischeii Style besass, um ge- 
schützt zu sein vor den mannigfachen Gefahren, welche die 
bewundernde Nachahmung classischer Muster fär die stylistische 
Selbständigkeit ^nes Autors in sich birgt — 

Es erübrigt noch, ein Gesammtnrthefl ttber Mossato's 
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iitterargeschichtlicbe Bedeutung abzugeben, Vielleieht irren die 
folgenden Worte nicht 2U weit von der Wahrheit ab. 

Mussato ist, wie wir dies genugsam dargelegt zu haben 

glauben, in vielen Beziehungen ein Vorläufer der Renaissance- 
litteratur, ohne dass er doch deren liegründern beigezählt 
werden dürfte. Ist somit seine litterargeschichtliche Bedeutung 
eine unstreitig nicht geringe, so ist sie doch andrerseits bei 
weitem keine so grosse, wie diejenige Petrarca*8 oder Boceacdo's. 
Es wird sieh auch kaum die ohnehin an sieh sehr fragwürdige 
Behauptung aufetellen lassen, dass Mussato 6r(i8seres geleistet 
haben wurde, wenn er einige Jalirzeheüde später und folglich 
zu einer Zeit gelebt hätte, ab die äusseren Verhältnisse für 
die Begründung der Henaissaucebildung günstiger geworden 
waren. Denn auch dann würde zu der Vollführung eines so 
grossen Werkes, wie es die Grundsteinlegung eines neuen Cultui'- 
gebäudes ist, eine höhere geistige Begabung erforderlich ge- 
^esen sein , als Mussato sie besessen hat. Mussato war ein 
reiehbegabtes Talent, aber kein Genie, und grosse Cultuithaten 
werden eben nur von denen ausgeführt, welchen die Gaben 
des Genius zu Theil geworden sind, und auch von diesen nur 
unter besonderer Gunst der Verhältnisse. Mit den Begründern 
der Renaissance hatte Mussato die bewundernde Liebe zu dem 
dassischen Alterthume und den Drang nach dessen Erneuerung 
gemein, aber es waren diese Gefühle doch in ihm nicht so 
mächtig, nicht so zur litterarischen That treibend und drängend, 
wie sie namentlich in Petrarca es waren, und vor Allem ent- 
beiirte er der Kraft, das classische Alterthum in seinem eigenen 
Inneren zu wirklichem neuen Leben zu erwecken ; das Höchste» 
wozu er sich zu erheben vermochte, war eine dunkle Ahnung 
von der Schönheit der Antike; zu einer lebendigen Empfindung 
derselben aber gelangte er nicht, noch weniger zu einer klaren 
Anschauung, welche letztere ja auch Petrarca und seinen un- 
mittelbaren Nachfolgern gelelilt hat, untl überhaupt erst spät 
errungen worden ist. — Darf man eine glänzende Culturperiode, 
wie es diejenige der Renaissance gewesen ist, mit einem 
heUen Sonnentage veiigleichett, so darf man auch von einer 
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Dämmerung? sprechen, welche dem Anhmche des Tages vor^ius- 
geht Die in einer solchen Culturdämmerung lebenden Menschen 
ahnea das Nahen eines neuen Tages und sind von der Sehn- 
sucht erftkllt, sein Licht zu schauen, aber meist sterben sie 
dahin, bevor auch nur die MorgenrOthe erschienen, und treten 
also aus dem dämmernden Schatten nicht heraus. In Folge 
dessen trägt das, was sie schaffen, den Charakter der Halb- 
heit, Unferti^jkeit und Zwiespälticrkeit an sich, entbehrt der 
Klarheit des Denkens, eiitbelut der harmonischen Vollendung 
der Form. Das Streben nach hohen, neuen Zielen ist wohl 
Yorhanden, aber es fehlt noch die Kenntniss der einzu- 
schlagenden Wege, es fehlt noch die zu Neuschöpfungen be- 
fähigte Kraft. Und so bleibt das Streben ein unsicheres Um-'' 
hertasten, ein Greifen bald nach diesem, bald nach jenem 
unklar vorschwebenden Ideale, ein krampfhaftes Haschen nach 
Allem, was neu und effectvoll erscheint. Farblos und formlos 
nehmen sich dann, wenn der Tag mit seinem Liclite gekommen, 
die in der Dämmerung entstandenen Werke aus — wie könnte 
dies auch anders sein? Aber fiir die Zeit ihi-er Entstehung 
waren sie doch bedeutend, und das darf nicht yeigessen, wer 
gerecht ober sie urtheilen will. Kann man also auch 'mit Fug 
und Becht einen absoluten Msthetischen Werth ihnen nicht 
beimessen, so wird man ihnen doch einen relativen zuerkennen 
und eingestehen müssen, da«s sie die nothwenditren Vorstufen 
waren, auf denen der Menschengeist zu höheren Leistungen 
emporstieg. 

So ist Mussato der Vertreter einer Zeit, die man als 
Benaissancedämmerung bezeichnen könnte. Angeweht, aber noch 
nicht erfüllt ist er gewesen von dem Hauche der neuen Bil- 
dung. Als Politiker, als Geschichtsschreiber, als Dichter war 

er ein Vorläufer der grösseren Männer, die nach ihm kommen 
sollten. Ks ist das ein verhältnissmässig geringer Ruhm, aber 
ein Ruhm ist es dennoch, und der Mann, der sich denselben 
mit Aufbietung seiner besten Kraft in ernstem Bingen und 
Streben erworben, hat ein Anrecht auf Anerkennung und 
Dankbarkeit yon Seiten der Nachwelt. 
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Mossato ist jetet In seinem italienisebeii Heimathslande 
nahem Tengessen, und erst ganz neuerdings haben Einzelne 

sich bemüht, ihn in das Gedächtnis» der Nation zurückzurufen. 
Und doeh hätte er es wohl verdient, fortzuleben in der Er- 
innerung der Italieiiei, und wäre es auch nur, weil er in seiner 
„Eccerinis" Italien die ei-ste Tragödie gegeben, die in Stoff 
und Gedanken wirklich national war. — Unsere Zelt liebt es, 
Denkmale zu errichten. Vielleicht wird auch Padua sich einst 
erinnern, was es dem Andenken des Mannes schuldig ist, der 
zu seinen grOssten SShnen z&hlt, dem Andenken des Mannes, 
der seine Vaterstadt glühend geliebt und für ihr Wohl seines 
Lebens beste Kraft eingesetzt bat. 



Mussato stand mit seinen auf eine Art Renaissance ge- 
richteten litterarisehen Bestrebungen nicht alldn und ver- 

einsaint innerhalb seiner 'Zeit und Umgebung. Es scheint 
vielmehr damals in Oberitalien ein sehr reges geistiges Leben 
gehen-scht und insbesondere die lateinische Poesie in einer 
gewissen Bluthe gestanden zu haben. Dies wird hinreichetul 
schon durch die Thatsache bewiesen, dass Mussato an eine 
ganze Reihe von Persönlichkeiten lateinische poetische Episteln 
gerichtet hat, denn dies konnte er doch nur unter der Voraus- 
setzung thun, dass die Adressaten Verstftndniss für Latein 
cowol als auch für Poesie besasseu. Noch beweiskräftiger aber 
ist die fernere Thatsache, dass Mussato mit der lateinischen 
Tragödie Eccerinis sich an ein weiteres Publikum, als das im 
eigentlichen Sinne gelehrte, zu wenden wagen durfte und wirk- 
lich durch diese Dichtung sich solche Popularität gewann, dass 
der Tag seiner Krönung zu einem Volksfeste sich gestaltete. 

Wir besitzen aber über die damalige antikisirende Lit- 
teratur des oberen Italiens und speciell Padua's auch eine un- 
mittelbare, wenngleich recht spärliche Nachricht. Secco Polen- 
tone in seiner früher erwähnten Biographie Mussato's berichtet^), 

■) b. MonUori, Script rer. ital. t X, p. 1: ^Habuit namqae diebuB 
ilUs Padua dvitas LoTatum, Bonatinum et Mussatum, qni ddectarentur 
metris et amiee vmibtts conoertarent" 

23* 
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dass Padua damals ausser Mussato noch zwei andere Männer 

besessen habe, die an „Metren'* Gefallen gefunden und freund- 
schaftlich in Versen mit einander gewetteifert hätten. Etwas 
Weiteres wissen wir jedoch von diesen Dichtern so gut wie 
nicht. Von Lovato erzählt gelegentlich Petrarca einmal eine 
Anekdote» welche rühmliches Zeugniss ablegt für die Beredir 
samkeit und Rechtskenntniss des Mannes. Es soll nämlich 
Lovato einmal, weil es ihm gerade an Zeit zum Umkleiden 
gebrach, im Hausrock zu einer Gerichtssitzung gekommen sein, 
um einen Freund zu veilheidigen. Der Richter, so wird weiter 
erzählt erkannte den unscheinbar aussehenden Ankömmling 
nicht und glaubte ihn geringschätzig behandeln zu dürfen; bald 
aber, als Lovato seine Rede begann, wurde er zu staunender 
Bewunderung hingeiissen und sah ein, welchen bedeutenden 
Mann er vor sich habe. Auch das bemerkt Petrarca, dass 
Lovato leicht der erste aller Dichter seiner Zeit hätte werden 
können, wenn er sich nicht dem Studium des btlrgerlichen 
Hechtes allzu eifrig hingegeben und auf diese Weise „die neun 
Musen mit den zwölf Tafeln" vermengt hätte. Man irrt wohl 
nicht in der Annahme, dass Petrarca's Lob sich lediglich auf 
lateinische Dichtungen Lovato's bedeht, denn der BegrOnder 
der italienischen Lyrik gab sich ja bekanntlieh den Ansehein, 
nur lateinische Poebiea für eiiies wahren Dichters würdig zu 
halten — Noch spärlicher ist unser Wissen in Bezup auf 
Bonatino, den zweiten der von Secco Poientone erwähnten 
Dichter. Wahi-scheinlich bezieht es sich auf ihn, wenn Fe* 
trarca einmal ') von einem peiigameischen (d. i. bergamaaki- 

') Ker. mem. üb. II tract. III cop. 25. In einigen Ausgaben ist statt 
LoTatus Donatus geschrieben; dass aber nur Lovatus die richtige Lesart 
sein kann, hat bereit£ Mehus, Ambr. Travers. p. CCXXXIII überzeugend 
Dachg0wi686ii> 

*) üeber Lovato veigl. man Tiraboscti, Storia della lett itel. (Vene- 
na, 1888)» t V, pari UI, p. 788 ff. 
*) Epist. poet. XI V. 17 ff.: 

Saecula Pergameum videnmt nostra poetam, 
cui rigidos striDisit laurus paduana capillos,' 
nomine reque bonuin. 
Vgl. Tiraboschi a. a. 0. p. 792. 
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sehen) Dichter, dessen Haar der paduanische Lorbeer ge- 
Bchinüekt habe, sagt, er sei in seinem Namen und in seinen 

Leistungen ^nit gewesen (bonus — Bonaiino), indessen Zwei- 
fel sind immerhin erlaubt. — Ebenso sind wir über einen an- 
dei*n Dichter jener Zeit, Benvenuto Gampesano, nur sehr un- 
zulänglich unterrichtet, und doch muss er eine hervorragende 
Stellung eingenommen haben, da Mussato ihn fiir bedeutend 
genug hielt, sich in eine halb politische halb dichterische Fehde 
init ihm ehnulassen. Benvenuto nämlich, der vermuthlich zu 
Cansrrande della Scahi in näheren Beziehungen stand, hatte 
(ieii^elben aus Anlass der Eix»l)erung Viceiiza's in einem Ge- 
ciichte verherrlicht Darob empörte sich, wie leicht begreif- 
lieh, der Patriotismus der Paduaner, die in Cangrande ihren 
ärgsten Feind erblickten, und ein Freund Mussato's, der 
Bichter Paolo dal Titolo, forderte diesen auf, Benvenuto in 
einem Gedichte entgegenzutreten und so Padua's Ehre zu 
retten. Mussato entsprach dieser Aufforderung, indem er die 
17. poetische Epistel verfasste (vergl. oben S. 320). Indessen 
scheint eine persönliche Feindschaft zwischen beiden Dichtern 
dadurch nicht herbeigef&hrt worden zu. sein, denn sonst würde 
wol Ferreto von Vicensa nicht nach des mit ihm befreundeten 
mud von ihm innigst betrauerten Benvenuto^s Tode ^) in einem 
Klagegedichte*) Mussato zur Mittrauer aufgefordert haben. In 
dieser Dichtung spendet übrigens Ferreto dem Dahingeschie- 
denen ein übei'schwängiiches Lob, welches darin gipfelt, dass 
der Gefeierte über Horaz, Virgil, Lucan, Statins und Ovid er- 
hoben wird. Jedoch so maasslos und unberechtigt derartige 
Lobpreisungen gewiss auch waren, den ScUuss dürften sie 
immerhin gestatten, dass Benvenuto ein fftr die damalige Zeit 
nicht unbedeutender Dichter gewesen seia muss. Begründet 
ist auch die Annahme, dass Ferreto zwar. ein viel zu freigebig 



') Das Datum desselben lässt sich aus Feireto's Epigramm b. Mura- 
toxi, Script. X col. 1185 bestimmen. 

^) Bei Muratorif Script. X col. 1 183 f. Dass das (iedicht an Mussato 
gerichtet gewesen, kann freilich nicht streng bewiesen werden, ist aber 
Qflcih den Schliusvaneii wahnebeudieh. 
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b^mesBCDeB, aber doch kein gftnslich onTerdS^tes Lob aas- 
gesprochen hat, denn Femto war wohl im Stande, in poeti- 
schen Dingen ein 8ach?erBt8ndiges Urtheil abzugeben: war er 

(loefi selhbt ein begabter Dichter, der nicht uniiihinlirh mit 
Mubbätü wetteiferte. Er besitzt Anspruch damuf, dass wir mit 
ihm und seinen TVerken etwas näher uns beschäftigen. 

Ueber das Leben dieses Mannes, dessen Namen Ferreto 
übrigens mit konser vorletster Sylbe aussosprecfaen ist^), wis- 
sen wir Woiiges. Seiner eigenen Angabe zufolge, die er in 
seiner „Historia** maeht (üb. II, b. Mnratori, Script, t X, col 
990 D), war er ein kaum der Mutterbrust entwöhntes Kind, 
als im Jahre 1298 bei Corcyra die grosse Seeschlacht zwischen 
den Venetianern und Genuesen geschlagen wurde; seine Geburt 
fällt demnach wahrscheinlich in das Jahr 129(3. Zur Zeit abei\ 
als Cangrande sich Vicenza's bemächtigte (1311), war der 
Dichter, der sp&ter die Scaliger im Liede feiern sollte, noch 
erst ein zarter JQngJing, der sich in Knabenspielen flbte, wie 
er dies, ebenfalls in der „Historia** (fib, VI, p. 1123 D), selbst 
berichtet. Aber schon zwei Jahre später trat er als Dichter 
auf, indem er, wie bereits beuieikt, eine Elegie sowie niehrere 
Grabschrifteu auf den im Jahre 1313 vei-storbenen Benvenuto 
Campesano dichtete. Welche Stellung er in seinem späteren 
Leben eingenommen, ist unbekannt Vermuthlich bekleidete 
er am Hofe Cangrande*s irgend ein Amt oder stand doch in 
irgend welchen näheren Beziehungen zu dem grossen Tyrannen. 
Fttr die Bestimmung seines Tode^ahres fehlen sidiere Anhalts- 
punkte. Jedenfalls aber hat er die am 16. Juli 1318 erfolgte 
Erhebunjr Giacomo Carrara*s zum Herren von Padua beträcht- 
lich überlebt, obwol dies Ereigniss eins der letzten ist, dessen 
er in seiner, freilich unvollständig erhaltenen, „Historia^ ge- 
denkt Ja, aus der oben angeführten Stelle, an welcher er 
das Seetreffen bei Corcyra bespricht (col. 990 D), scheint her- 

^) Der vorletzte Hexameter seiiifis weiter unten zu bespredkendra Ge- 
dichtes de origine gentis Scaligerae scliUesBt mit den WorteD: ^FenrßtuB 
auctor". 

') Vgl. Anm. 1 zur vorhergehenden Seite. 



Digitized by Google 



Albertmo Mostato. 



859 



YOi-zugehen, dass zur Zeit, als er sie schrieb, ungefähr 32 Jahre 
seit dem erwähnten Ereignisse verflossen waren was uns in 
das Jahr 1380 fohxea wOrde. 

Ferreto's grösste Dichtung ist sein zut Verherrlichung 
Gangrande*8 ver&sstes Epos „Ueber den Ursprang der Sca- 
ligeri" *). 

An eine epische Dichtung, welche eiugestandenerniaassen 
eine panegyrische Tendenz verfolgt, wird man von vornherein 
keine hohen Ansprüche bezüglich des poetischen Warthes stellen 
dürfen. Einem Virgil 2swar mochte es geling«!, das Geschlecht 
der Julier zn verherrlichen und zugleich ein bedeutendes Dichter- 
werk zu schaffen. Es gelang ihm aber nur, weil an das Ge- 
schlecht der Jidiei' das Geschick der Welt sich knfipfte und in 
Folge dessen dei i'anegyriku^ eineu gewaltigen Hintergrund 
erhielt. Jedoch Cangrande, wer war er? Ein Pygmäe im 
Vergleich zu den gi^ossen Juliern: diese hatten sich zu Herren 
eines Reiches erhoben, dessen Grenzen nahezu mit denen der 
bekannten Eixle zusammenfielen; jener hatte nichts Höheres 
erreleht, als die Tyrannis über einige oberitalienische Stadtge- 
biete, und audi diese war ihm zum Theil durch Erbschaft zu- 
gefallen, war also nicht die Errungenschaft seiner eigenen Kraft. 
Gewiss war ja der Scaliger kein gewöhnlicher Mann. Glänzende, 
hohe Geistesgaben zeichneten ihn aus, und der Bewunderung 
seiner Zeitgenossen war er würdig; glauben mag man auch 
nicht ohne Grund, dass er bei längerem Leben und mehr noch 
bei grösserer Gunst der Verhältnisse weit Höheres erreicht 
haben würde, als wirklich geschehen, dass er vielleicht der 



^) Die Stelle lautet: „Nee vetusta rei huiuace äeries aut roultum pere* 
gnmtk menioria. Nondom enus dno et ti^nt» aimi post Bomti htboriB mi- 
timn deflozere. Tone enim ant lafantiam agebamas ant lactia «pe destttnti 

pueriles voces pobato fingebamns andita." £8 ist mcbft recht Idar, woranf 
sieh die Worte »pOBt sumti laboris initium" beziehen. 

-) ..De Scaligerorum Origine eroicum in laudem Canis Grandis.'^ Die 
Verse det» m vier iJücher getheilten Gedichtes sind in der Ausgabe von 
Muratori (Script. iX, col. 1197 121b) niclit abgezählt, es beträgt ihre Zahl 
aber, da jede der ffi Columuen (mit Ausnahme der Anfangsseite) 78 Verse 
sKUt, ca. leOO. 
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Gründer eines eiDlidtlicben italienischen Nationalreiehes ge* 

vNüi ieti \^ iie. Aber die Krreichung so hoher Ziele war ihm 
eben nicht vergönnt, und fol^^ich hat seine geschichtliche Ge- 
stalt nicht dasjenige Maass erreicht, welches eine Persönlich- 
keit eiTeichen xnuss, um in der strahlenden Beleuchtung eines 
ihre Thaten verherrliebenden epischen Gedichtes wirklich gross 
und erhaben zu erscheinen. 

So krankte Ferreto*8 Epos vor Allem an dem Gebrechen, 
dass der Held, den zu feiern es bestimmt war, die dazu er- 
forderlichen Eicrenschaften nicht hesass. Dies Gebrechen aber 
macht um so tühlbarer sich geltend, als das Gedicht die ge- 
schichtliche Erzählung nur bis zu Heinrichs VII. Eömerziige 
fortfiüurt, also gerade bei einem Zeitpunkte abbricht, Ton wel- 
chem an Gangrande eine bedeutsame politische Rolle zu spielen 
begann. Warum der IMehter, der doch h^hst wahrscheinlich 
sein Werk nicht vor dem Jahie 1328 vei'fasste \), eines so ver- 
fi-Ohten Abschlusses sie)) schuldi? machte, ist schwer ersiciit- 
lich, noch schwerer aber ist zu begreifen, warum er ausdrücklich 
auf eine etwaige Fortsetzung verzichten zu wollen erklärt hat ^. 
Fast scheint es, als sei es Ferreto nur eben darom zu thun 
gewesen, so viele Verse zusammen zu schrdben, dass er mit 
einigem Rechte dafUr von dem Gefeierten eine klingende Be- 
lohnunc: beanspruchen dui-ffce. Denkbar wäre freilich ja auch, 
diiäü der Dichter sich die Kraft nicht zugetraut habe, die seit 
dem Jahre 1311 sich abspielenden, im Verhältnisse zu den 
vorangegangenen grossartigen Ereignisse wttrdig zu besingen — , 
aber warum sollte es ihm so unmöglich erschienen sein, Ge- 
schichte in Versen zu schreiben, wie das ja auch Mussato ge* 
than hat? Eine höhere Leistung wurde ja gewiss von keinem 
der Zeitgenossen erwartet. Einem Geschlechte, das von poeÄ- 
scher Kunst nur eine dämmernde Ahnung besass, iniponirte 
schon die technische Fertigkeit in lateinischer Versification, und 
wenn sich mit dieser vollends eine äusserliche Nachahmung 



') Vgl. Muratori's Bemerkungen in seiner praefatio zu dem Gedichte. 
^) p. 1218: quid feceris istinc | sit maeet aiiisqna labor ete. 
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classiseher Muster yerband« so hatte der Dichter aueh den Besten 

seiner Zeit genug gethan. Aber vermuthlich gelüstete es eben 
Ferreto weniger nach Anerkennung, als nach Belohnung, so 
dass er gern auf das Dichten vex'zichtete, sobald ihm der er- 
hoffte Sold gezahlt oder doch versprochen worden war. 

l^^icht aufgeschlossen ist dabei die Annahme, dass gleich- 
wohl Ferreto, beseelt yon thöricht^ oder, wie vielleicht rich- 
tiger zu sagen, vm naivem Ehrgeize, sich in seiner Dichtung 
hohe Ziele gesteckt und den grossen Epikera des römischen 
Alterthums nachzueifern getrachtet habe. Denn ganz ersicht- 
lich tritt in dem Werke die Nachahmung Virgils, Lucans und 
anderer Börner hervor^). Wer sich der allerdings so ziemlich 
zwecklosen Hebe unterziehen wollte, Ferreto^s Gedicht in Hin- 
sieht auf Gomposition und Sprache eingehend zu untersuchen, 
der wttrde zahlreiche Stellen und Verse finden, welche der 
Dichter classischen Vorbildern entwendet oder nachgeformt hat. 
Die Art und Weise aber nun, in welcher Ferreto den Alten 
nachstrebt, ist keineswegs schon die congeniale, künstlerisch 
YoUeadete Nachbildung, deren Mig gewesen zu sein den eigent- 
lichen BeDaissancediehtem zum hohen Buhme gereicht, sondern 
sie ist vielmehr nur eine ungeschickte, plumpe, kindische Nach- 
äfifung, als deren Resultat sich ergiebt, dass die aus den an- 
tiken Dichtungen entnommenen Bausteine und Steinchen von 
Verreto s eigenorii dichterisclien Mauerwerke wunderlich ab- 
stechen und den Eindruck machen, als seien Marmorbruchstücke 
in eine Lehmwand eingelQgt. So ist Ferreto's £pos auch in 
formaler Beziehung weit entfernt von harmonischer Einheit, 
und zwar ist dies in um so merklicherem Grade der Fall, als 
der Dichter zuweilen heidnisch-antike und christliche Elemente 
seltsam gemischt hat^j, ein Fehler, dessen sich freilich auch 
ineit Grössere, als er, schuldig gemacht haben. 

^) „VetM stiloB Limnam, Statinm et Clandiwumi vedcdet" benurfct 
sebr xidhüg Mniatori in der piM&tio, aber hinnigeAgt mnn werden, dass 
vicbt bloss im Style, sondern aaeb in der gpnxeii poetisdien Technik Fer^ 
relo die römischen Epen zu reprodnciren beflissen gewesen ist. 

Man sehe z. B. den Sohlnss des «weilen nnd den Beginn des 
«Ihtteii Buches. 
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Im Einseliieii ist in Femto's Gedieht trotz aller seiner 
Mftngel manelie schöne Stelle m finden, welche von poetischer 

Begabung zeiij^t; namentlich ist in ilic unerquickliche versiti- 
cirte GeschiciiUei Zählung: manchbt. der ^'atll1^ namentlich dem 
Thierleben entnommene Gleichniss eingewoben, an dessen an- 
muthiger Ansfnhrung man sich erfreuen kann Einer poeti- 
sehen Genialität freilich hegtet man auch an solchen Stellen 
nicht , sondern auch an ihnen vermisst man die währe Origi- 
nalität dichterischer Anschauung. 

Die kleinen Dichtungen, welche Ferreto aus Anlass des 
Todes Benvenuto Campesano's verfasste, zeugen von dei maigen 
und begeisterten Verehrung, welche er diesem Manne zollte, 
poetischen Werth aber besitzen sie nicht 

Eine hervorragende St^Iung unter den oheritalienisclien 
Dichtem dieser Periode nimmt — freilich nicht wegen seiner 
Werke, sondern wegen seiner Beziehungen zu Dante — der 
Bolognese Giovanni del Virgilio ein 

Ueber das Leben dieses Mannes wissen wir nur das We- 
nige, was uns eine kurze Notiz meldet^ welche sich am Ende einer 
Handschrift seiner Gedichte^) findet. Darnach war er in Bo- 
logna^) geboren, entstammte jedoch einer paduanischen Fa- 
milie. Auch er scheint in die Partdwirren seiner Zeit hindn- 
gezogen worden zu sein, denn es wird berichtet, dass er der 
Lliiltcllinischen Partei angehört und zur Zeit, als dieselbe aus 
Bologna vertrieben gewesen sei, in Cesena, Padua und Faenza 

') Man vgl. z. B. col. 1202, 1204, 120t3, 1212, 1213, 1215, 1217. 
Vgl. über ihn Tiraboschi a. a. 0. p. 787 f. Neuerdings hat aus- 
führlicher über ihn gehandelt Scheffer-Boichorst in seinem ebenso schön 
geächriebeuen wie an Paradoxen reichen Buche »Aas Dante's Verbanntuig'' 
(Stnunhiiig 1882), p. 54 £ 

*) Dieae HÄndsdirift ist im Betitle der ffibUoteca del Gtrolanüit la 
Neapel (vgl. Ferani, llifanoale Danteaeo t Y, p. 881 and SehefferBoiehont 
a. A. 0.). 

Oder doch in der bolognesischen Landschaft, wenn die Eingangs- 
verse der zweiten an Dante gerichteten Ekloge (p. 420 in der Ausg. von 
Fraticelli, womit zu vergleichen die Verse in der Ekloge an Miissato bei 
Bandini col. 15 unten) budistabiich zu verstehen sind, wie bcheffer-lioichorst 
wol mit Recht aoitimmt 
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als Lebrer gewirkt habe^). Sem Oeburtsjabr läset sieb nur 

ungefähr bestimmen; zur Zeit seines poetischen Briefwechsels 
mit Dante, der jedenfalls bald nach dem Sommer des Jahres 
1318 begann^), war er noch jung , uiid folglich dtirlie seine 
Geburt in das letzte Jahrzehend des dreizehnten Jahrhunderts 
anzusetzen sein. Ueber die Zeit seines Todes sind wir gänz- 
lich im Ungewissen. 

Brei längere lateiniscbe Diebtungen, welcbe wir der Kürze 
wegen sämmtlicb als «Eklogen** bez^ebnen wollen, obwol dieser 
Name nur einer mit vollem Rechte ertheilt werden darf, sind 
uns von Giovanm s Poesien erhalten; zwei derselben sind an 
Dante, die dritte ist an Mussato gerichtet*), und schon um 
dieser Adressen willen beanspruchen sämmüiche drei ein ge- 
wisses Interesse. 

Wann und auf welcbe Weise GioTanni mit Dante bekannt 
geworden ist, ja ob Oberbaupt zwiscben beiden Männern vor 
dem Beginne ibrer poetischen Gorrespondenz irgend welche 
Beziehungen bestanden habeo, inuss ganz dahingestellt bleiben. 
Sollte Giovanni den Sänger der Divina Commedia nicht bereits 
von früher her gekannt haben, so hätte er freilich mit recht 
jugendlicher Keckheit gehandelt, als er — vermuthlich im 
Ausgange des Jahres 1318 — an den schon damals hochge* 
feierten und Überdies dem Graisenalter nahestehenden Dichter 
unaufgefordert eine Epistel in Versen zu riditen wagte. Und 
noch dazu welche Epistel! Der dreiste Briefeehreiber; dessen 
Name vermuthlich ein noch völlig unbekannter war, forderte 



»Legit qnippe Ctesenae, Padase et FaeiitiM tempove^ qno de Bo- 
DODia exulavit pan GhibeUina; fidt namqoe pedüBetns CHdbelliinu, nt 

Dantis ipge.'^ 

Vgl. Ecl. I an Dante b. Fratieelli, p. 412 t. 4 und die darauf be- 
2&glidie Note des Glossators. 

•) "Vgl Ecl. II an Dante b. Frat. p. 425 v. 1 f. und die dazu ge- 
hdrige Kote. 

*) Die Daate-EUogai shid am Idditesten sngSiiglicb in FratioeUI's 
Ausg. des Canzoniere Dante's (firense 1861); die Mussato-Eldoge ist ab- 
gednickt in Bandini's Catalog. codd. mta. lat bibl. Laoreni Med. t II 
(Flereos 1175), coL 12 ff. 
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TOB dem Manne, der mit bereehtigtem, stolzen Selbstbewusst- 
sein auf eine langjährige und rahmreiehe dichterische Laufbahn 

zurückblickte, nichts Geringeres, als dass er sein Lebenswerk 
verleugnen und ganz neue Wege des poetischen Scharteas ein- 
schlagen solle. 

Unrecht handele Dante — so belehrt der auf sein huma- 
nistisches Wissen und Können stolze Jangling den Meister — , 
dass er in seiner gi-ossen Dichtung der gemeinen Sprache des 
Volkes sieh bediene, denn, indem er dies thue, werfe er die 

Perlen den Säuen vor und hülle er die Musen in ein ihrer 
unwürdiges Gewand. In Folge dessen würden die Gelehrten 
von dem Genüsse des erhabenen Werkes ausgeschlossen, denn 
der gelehrte Stand verachte nun einmal das vulgäre Idiom 
und wttrde es auch dann verachten, wenn es eine einheitliche 
Gestalt besftsse und nicht in tausend Dialekte sieh spaltete. 
Dass aber das ungebildete Volk Dante^s Gredicht, das von den 
Tiefen des Tartarus und von den selbst einem Plato kaum er- 
fassbaren Geheimnissen des Poles (d. i. des Himmels) handele, 
jemals verstehen werde, sei ganz undenkbar; eher werde ein 
Davus ') mit seiner Gither, wie Arion, den gekrümmten Del- 
phin sich gehorsam machen oder die Räthsel der zweideutigen 
Sphinx lösen. Deshalb möge Dante fortan in lateinischer Zunge 
dichten und etwa die Thaten des Kaisers Heinrich VII. oder 
die Siege Uguccione's della Faggiola oder Cangrande's Triiunph 
über Padua oder endlich König Roberts Seczue besins[en! Dann 
wolle er, Giovanni, sich selbst zum Herold seines Ruhmes 
machen. — 

Dante nahm die Epistel nicht unfreundlich auf, ja er er- 
föllte die an ihrem Schlüsse von Giovanni ausgesprochene Bitte, 
indem er sie einer Antwort wflrdigte. Er durfte dies thun, 
ohne seinem Ansehen etwas zu vergeben. Denn hatte Giovanni 

auch eine an sich aiiniassenfle Forderung irestellt, so hatte er 
diese doch in der sehonelule^tell und ehrerbietigsten Form aus- 
gesprochen, hatte die grösste pei'Sönliche Hochachtung und 



Vgl Horat, de arte poet v. 237. 
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Bewunderung vor Dante's I>ichtertalent bezeugt und hatte am 
Schlüsse seiner Epistel Dante mit einem gesangreichen Schwane, 
sich selbst aber mit einer verwegenen Gans verglichen. Und 
mochte es schliesslich auch noch so unbescheiden sein, dass 
sich ein junger iMcnsch, wie Giovanni, zum liatligeber Daute's 
sich aufzuwerfeii bemüissigt fühlte, die Forderung liiovanni's selbst 
enthielt an sich nichts, was Dante sonderlich hätte verletzen 
können. Denn ursprünglich hatte ja Dante selbst, wie eine 
genügend beglaubigte Tradition*) berichtet» lateinisch dichten 
wollen. 

Dante antwortete mit einer lateinischen Ekloge und „führte 

damit", wie Scheffer-Boichorst ganz richtig bemerkt*), „eine an- 
tike, doch aumals ganz fremd gewordene Diclitart, in welcher 
sich, soviel man wusste^), nach Virgil Niemand mehr versucht 
hatte, neuerdings wieder in die Litteratur ein, nämlich die 
bukolische/ Das von Dante (und Mussato) gegebene Beispiel 
hat dann bekanntlieh eifrige Nachahmung gefunden: die Ekloge 
ist eine mit Vorliebe gepflegte Gattung der Renaissancepoesie 
gewesen. Aber leider war die Einführung der Ekloge das 
ärgste Danaergeschenk, welches JJante der entstehenden mo- 
dernen Litteratur machen konnte. Denn wenn irgend eine 
Litteraturgattung, so ist das allegorisirende Hirtengedicht nach 
Virgilianischem Muster mit dem Fluche der Unnatur behaftet, 
ist so recht die Ausgeburt einer krankhaften Gdstesrichtung, 
wie es denn auch immer nur da und dann gedeiht, wo und 

Ypl. hierüber Srheffer- lioichorst a. a. 0. p. 246 ff. Kann ich zu 
meinem Bedauern in vielen Punkten mit Sch.-li. nicht übereinstimmen (vgl. 
meine austülirliclie Recension seines Bucb^ im Litteraturbl. iur germ. u. 
rom. Phil., Aug. 1882), so kann ich es doch in adner Anaielit toh der 
A^dktheit des lateiniechen Anfanges des lufemo. Damit freilich erkenne 
ich kdneswegB aoch den angeblichen Brief Dante^a an Gaogrande als 
ftcht an. 

^) A. a. 0. p. 55. Doch hätte ÜoL-B. erwäbnea mOssen, dass auch 
MoBSato Eklogen gedichtet hat. 

^) Diese Einsciiraukuug ist nöthig, denn auch in verschiedenen Perio- 
den des Mittelalters, namentlieh in der karolingischen Littemtnr, ist die 
EUoge gepflegt worden; jedoch haben Dante ond seine Zeitgenossen 
schwerlieh etwas davon gewnsst, sondern Dante hat Bicherlicli gemeint, 
der Erste an sein, der nach Vim^ der bakoUschen Form sieh bediente. 
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wann eine Gultur in rasch vorschreitender Zersetzung oder in 
langsam erfolgender Neubildung begriffen Ist 

Alle die Fehler, welche der Renaissancebukolik anhaften: 
laaasslose Verkünstelung und in Folge dessen Verdunkelung 
des Ausdruckes, Verzerrung der Alle^rorie, schreiendes Miss- 
verhältniss zwischen dem Inhalte und der ihn umkleidenden 
Form, sie treten schon in Dante's £kloge in grellster Weise 
hervor, wobei bereitwillig zugestanden werden mag, dass der 
geradezu abstossende £indruek, den die Leeture des Gedichtes 
auf den unbefangenen Leser macht, zu einem Theile durch die 
entsetzliche Unbeholfenheit seiner sprachlichen Fom vei"schul- 
det wird. Aber auch wenn man es über sich gewinnt, durch 
das verworrene Latein und holprige Metrum der Verse ohne 
Verdruss sich hindurchzuarbeiteD, bleibt doch wenig an der 
Dichtung übrig, was gefallen könnte. Kur mühsam ist es 
überhaupt möglich , ihren Sinn zu enträthseln: so verdunkelt 
ist er von wüster Allegorie, so erstickt wird er von wiir über 
einander ^rehäuften Metaphern, Metonymien und sonstigem 
poetischen Geräthe. Ja, aller Wahrscheinlichkeit nach würde 
die Enträthselung des Sinnes überhaupt nicht mehr möglich 
sein, wenn nicht ein — freilich überaus dürftiger ^ lateini- 
scher Gommentar einige Hfllfe gewährte, und demungeachtet 
bleibt noch so manche Stelle, so manche Beziehung dunkel. 
Eine wirkliche Pointe, die sich ja aut (.riovanni's Zuschrift be- 
ziehen müsste, fehlt der Ekloge, Statt darzulegen, waium er 
Giovanni's Aufforderung, ein grosses lateinisches Epos zu ver- 
fassen, nicht Folge leisten wolle, ergeht Dante sich in Reflexio- 
nen über sdne etwaige Dichterkrdnung und erklärt, dass er 
nach Vollendung seines Gesanges von den drei Reichen des 
Jenseits den Lorbeerkranz in Florenz empfangen wolle. Wird 
das aber Mopsus (d. i. eben Giovanni) gestatten? fragt er sich 
selbst, denn Mopsus tadelt es ja, dass er in einer Sprache 
dichte, die auch von Weiberlippen alltäglich ertöne indessen 

^) Das Verständniss der ganzen Stelle ist davon abhängig-, wie man 
die Verse 51— Ö9 unter Tityrus und Meliboeus vertheilt. Nach meiner 
Ansicht geboren die Worte: „Ooncedat Mopsus?" (v. 51 j nocli zu Titjrus- 
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er weiss sich doch zu trösten: er wird Mopsus mit einem Ge- 
schenke (unter welchem eben die Ekloge cu yerstehen ist) 
versöhnen. — Dies etwa ist der wesentliche Inhalt des Ge- 
dichtes ; hinzuzufügen ist höchstens noch, dass im Eingange 
Mopsus-Giovanni ob der scht>r»eii neuen Hirtenlieder gepriesen 
wird, die er auf den von dem arkadischen Mänalusberg be- 
schatteten Weiden eitönen lasse. Da Giovanni's Epistel an 
Dante keineswegs bukolische Form an sich trägt, so muss 
dieses Lob befremden. Dass Dante sich gegen besseres Wissen 
so ^gestellt^ habe, als ob „das Verdienst^ (?) der Wieder- 
einführung der Ekloge dem Giovanni gebühre, dürfte kaum 
anzunehmeTi sein . obwol es einige Dantefoi"Scher doch ange- 
nommen haben 0, denn welchen Zweck hätte eine solche Ver- 
stellung gehabt? FUr so dumm und eitel hat doch Dante den 
Giovanni sicherlich nicht gehalten, dass er es unternommen 
hätte, ihm einzureden, er, Giovanni, sei der Wiedererfinder 
der Ekloge, wenn Giovanni vorher in bukolischer Dichtung 
nichts geleistet hatte. Begründeter ist es wohl, zu meinen, 
es habe sich allerdings Giovanni schon früher einmal, etwa 
durch Mussato aTiireregt, im Hirtenliede versucht — , darauf 
deutet auch 28 f. der gleich zu erwähnenden ^^cloga 
lesponsiva^ Giovanni*8 hin (namentlich wenn es erlaubt ist, 
„quia nam** in 27 in „quidnam" zu Andern) — , und eben 
dies sei für Dante Anlass geworden, auch seinem Briefe die 
Eklogenform zu geben und damit Giovanni eine feine Aufmerk- 
samkeit und Anerkennung zu erweisen. Uebrigens scheint 



Dante's Kede. Meliboeus, dem der Sion der Frage nicht klar ist, frägt 
seineneits erstaunt: „Mopsus (tunc ille) quid?" worauf ihm Tityrus in den 
Vttsen 52^54 crkllrt» dass Mopsus die Yulgärsprache vendite. Mit „So« 
Tores* Bcblitsst die Rede; zu ihrer Bekriiftigiing liest dann Tityrus noch 
einmal Mopstts' Brief (nversm itenimqae relegi, Mopse» tuos**). Meliboeus 
fragt nun rathlos in v. 58: „was sollen wir thun, wenn wir den Mopsus 
wieder besänftigen wollen?" und vom folgenden Verse ab erklärt Tityrus, auf 
Meliboeus' Frage eingeliend, vi^ pf den Mopsus günstig zu stimmen ge- 
denke. — Die Interpretation, weiche Sclieffer- Boicliorst a. a. 0. p. 56» 
Anm. 2 vou v. 55 giebt, ist ebenso gewaltsam wie sinnlos. 
*) Vgl. Scheffer-Boichorst a. a. 0. p. 55 f. 
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Dante wsprttnglieh beabflichtigt zu haben , nach Viiigil'B Vor- 
gange einen Eklogeneyclus von zehn Eklogen zu verfassen, 

denn v. 64 erklärt er, zehn Geftoe mit Mileh für Mopsus an- 
füllen zu .mDcü („liaec implebo decem missnrus vasculaMopso** ). 

Verniuthlich aus Anlass der Dante'schen Ekloge richtete 
nun Giovanni eine zweite poetische Epistel an Dante, welche, 
ohne im eigentlichen Sinne eine Ekloge zu sein — denn sie 
entbehrt der für das Hii-tengedicht fiblicfaen dialogischen 
Form — , doch nach des Verfassers Absicht (vgl. v. 26 ff.) 
eine solche sein sollte. Mit einer gewissen iiiiiigen Begeiste- 
rung und auch nicht oline Aumuth, soweit diese mit unbeiiol- 
fenster sprachlicher Form verträglich ist, schildert der Dichter 
die Reize seines ländlichen Wohnsitzes anf den Hügeln nahe 
dem Zusammenflusse der Savena mit dem Beno (bei Bologna) 
und ladet Dante mit herzlichen Worten ein, er miSge bis zu 
seiner einstigen Rdckkehr nach Florenz diesen lieblichen Aufent- 
lialt mit ihm theilen, Alles solle ireschehen, um ihm denselben 
möglichst anprenehiii und erquickend zu machen. 

So herzlich auch diese Einladung gemeint war, Dante 
lehnte sie — es ist hier nicht zu erörtern, warum — gleich- 
wohl ab, bediente sich jedoch der verbindlichen Form, dass er 
seine Absage in einer zweiten Ekloge in ein poetisches Ge- 
wand kleidete. Näher auf diese Dichtung einzugehen, haben 
wir indessen hier keinen Anlass. 

Damit endete die poetische Correspondenz zwischen Dante 
und Giovanni. Dante hatte allerdings, wie bereits oben be- 
merkt, ursprünglich beabsichtigt, nach dem Vorbilde Viigil's 
zehn Eklogen an Mopsus zu richten, indessen er muss eben 
seine Absicht rasch ge&ndert haben. Vermuthlich erkannte er 
selbst das unsäglich Nichtige und Affektirte des bukolischen 
Spieles. Und die Nachwelt mag es ihm Dank wissen. Denn 
es ist ein lediglich negativer Genuss, solche Eklogen zu lesen, 
in denen jede Zeile dne mühsam ausgekittgelte Spitzfindigkeit 
in sich schllesst und folglieh eines Gommentavs bedarf. Das 
ist die Verneinung jeder wahren Poesie. 
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Lange Jahre nachher, als Dante bereits in seinem von 
Pinien umschatteten Grabe ruhte veifasste Giovanni eine 
dritte Ekloge, welche er keinem Geringeren, als Mussato, wid- 
mete. Zeigt auch diese ziemHch umfangreiche') Dichtung in 

Bezug auf die Cumposition im Vergleich zu den früheren Bu- 
kolicis ihres Verfassers immerhin einige Fortschritte^), so ist 
sie doch als Ganzes durchaus ungeniessbar und ohne Com- 
mentar geradezu unverständlich. Im Einzelnen dagegen findet 
sieh manches Schöne. So entbehrt das Liebeslied, mit weichein 
Meliboeus seine Aegle verherrlicht (V. 55—94), nicht einer 
gewissen anmuthigen Frische und Katarlichkeit, mag auch 
stellenweise die Naivetät gar zu sehr affektirt sdn. Wohl- 
ihuend berühii; die tlliora]) hervortretende aufrichtige Ver- 
ehrung des Dichters lür Mussato, des^eu überlegene Grösse er 
ebenso, wie in den früheren Eklogen diejenige Dantes, neid- 
los und bewundernd anerkennt. Für die Biographie Giovanni*8 
bietet das Gedicht mehrfaches Material dar, ohne dass man 
jedoch dasselbe ein sonderlich interessantes nennen ktonte. 
Am ^chtigsten Ist noch die Mittheilung, dass Giovanni seinen 
Zunaiiieii del Virgilio sich selbst beigelegt hat, um seiner Be- 
wunderung Virgils Ausdruck zu verleihen (vgl. V. 186 ff.). 
Sonst erfahren wir noch, dass der Dichter in ziemlich dürf- 
tigen Verhältnissen lebte, indem die Stadtgemeinden von Bo- 
logna und Gesena, welche ihm Lehr&mter übertragen hatten, 
sich in der Auszahlung des Honorars sehr saumselig zeigten 
(vgl. V. 14B ff.)> ^olge dessen musste er, sehr zu seinem 
Leidwesen, darauf verzichten, Mussato gastfreundlich aufzu- 
nehmen, als dieser einmal nach Bologna kam (V. 149 ff.). 

Ein poetisches Genie war Giovanni keinesfalls, und selbst 
poetisches Talent darf ihm nur in sehr bedingtem Maasse zu- 
erkannt werden. Aber nichtsdestoweniger ist ihm eine be» 



>) YgL T. 10 f. der gleich nihier sa betprecbenden EUoge. 

^) Sie zählt in dem Drodce bei Boadiiii, Gatalog. cod. lat bibL Laar. 

t II, col. 11—22, 280 Hexameter. 

^) Nameatlidi ist die dialogische Form nicht ganz ong^chickt ge- 
handhabt. 

Körting, ßeaaüsancelitteratar. 24 
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scheidene Stelle unter den Vorläufeiii der Renaissance einzu- 
räumen. Denn darauf verleihen ihm ein wohlbegiündetes An- 
recht seine acht humanistische Begeisterung fttr Virgil und 
sein Bemtthen, die antike Dichtungsform der Ekloge neu zu 
beleben. 



Zweites Capitel. 
Brunetto Latino.') 



Grössere Bedeutung noch, als Mussato, besitzt Brunetto 
Latin 0 für die Vorgeschichte der Renaissancebildunp:. Denn 
w&brend der erstere nur durch seine dichterische Th&tigkeit 
den HumaniBmus vorbereitete, hat der letztere auch durdi 
eine planmässige gelehrte Wirksamkeit der neuen Bildung die 
Pfade jreebnet. Und Avährcnd Mussato den Gebrauch der ita- 
lieniselieü MuLteisprache verschmähte, hat Latiüo sieh der- 
selben sowol für poetische wie für humanistische Zwecke be- 
dient und hat dazu beigetragen, der Sprache Italiens diejenige 
Form zu geben, durch welche sie geeignet ward, neben dem 
neubelebten Latein Trägerin neuer Gedanken- und Geschmacks- 
richtungen zu sein. 

Weniges nur ist es, was wir über dieses Mannes Leben 
wissen Verwunderlich mag das scheinen, wenn man erwägt, 

^) Dass Latino und nicht Latini die richtige Namensform ist, wird 
durch mehrfache Keime im „Tesoretto" bewiesen. Vgl. auch Sondby's Be- 
markuDgen in seinem sogleich niiher zu citircnden Buche p. 5 ff. 

Die ältesten Biographen sind G. Villani in seinem über de civitatis 
florentinae famosis civibus (ed. GaUetti. Florenz. 1847) und Dominico 
d'Arezzo im Foni rerom memorabiliam (die b^. Stelle iit abgedmcfck 
bei Mehus, Tita Ambr. I^t., p. 152). Ihre Kotuen sind ttbrigens eehr 
dttrftig. Dai Gletdie gQt ▼on den Angaben der ältesten Dtnte-Gooinien- 
tatoren (die betr. Stellen findet man gesammelt bei Mehus 1. 1.). — Unter 
den Neueren haben über Br.'s Leben geschrieben namentlich Zannoni und 
Chabaüle in ihrer Ausgabe des Tesoretto, besw. des Ti^or, Tirabpscfai 
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dass er nach gewdbniiebm' Meiirang jeher als Daiite*8 Lebrer 

betrachtet wurde und iu dieser EigenschafL iiothwendig die 
Auliiiei ksanikeit der ro?nmeütatoi*en auf sich ziehen iiiusste. 
Indessen Dante erwähnt seiner, wie weiter unten näher zu er- 
örtern sein wird» in einer sehr eigenthttmlichen Weise, welche 
ohne Zweifel die Erklärer veranlasst hat, ▼onugsweiae Bru- 
netto^s Charakter und nicht seinen Lebensgang zum Gegen- 
btaud ihrer Bemerkungen zu machen. 

Brunetto's Geburtsjahr ist unbekannt, doch darf man ver- 
muthen, dass es dem ausgehenden ei'sten Drittel des 13. Jahr- 
hunderts angehört, denn dass er im Jahre 1294 gestorben ist 
und dass er mn Alter von mindestens sechzig Jahren erreicht 
hat, dürfte sich nicht bezweifeln lassen. Das Todecjabr wird 
▼on F. Villani (Gron. lib. VIII e. 10) ausdrücklich bezeugt, 
und wer in diesem Jahre starb, vier und dreissig Jahre zuvor 
aber bereits mit einer wichtigen Gesandtschaft betraut worden 
war, muss bei seinem Tode der Schwelle des Greisenalters nahe 
gestanden, wenn nicht sie bei'eits flberschritten gehabt haben. 

Far zweifellos darf gelten, dass Brunetto durch seine Ge- 
burt Florenz angehörte, für zweifellos auch, dass er eine gute 
Jugendbildung erhielt und sicli ebenso juristisches wie huma- 
nistisches Wissen in einem für seine Zeit beträchtlichen Um- 
fange aneignete, ja überhaupt auf allen Gebieten des damaligen 
Wissens sich mehr als oberflächliche Kenntnisse erwarb. Zum 
Manne herangewachsen, übte er nach dem Zeugnisse seiner 
Biographen den Beruf eines Notars aus, scheint aber daneben 
frühzeitig auch nicht unwichtige Aemter in der Stadtverwaltung 
bekleidet zu haben. Genaueres lässt sich darüber nicht fest- 
stellen, die Thatsache selbst aber wird wohl dadurcli bewiesen, 
dass er im Jahi'e 1260 von der damals herrschenden Guelfen- 
Partei, welcher auch er angehörte, als Gesandter an den 



(Btoria della lett t T, p. II, pg. 270 dw Venetiaiiiacliaii Ausgabe Yom 
Jahre 1823)» und Fftoiiel in der Hist Htt de la France, 1 XX, p. 280 £ 
Indessen alle diese sowie andere, hier übergangene Schriften sind in tiefe 
Schatten gestellt worden durch des Dänen Thor Sundby dassisches Weik 
Brunetto Latinos Levnet og Sknfter (Kopenhageo, 1861« i. 

24* 
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König Alfons X. von Castilien geschickt ^niide, um dessen 
Hülfe gegen die (jtliibellinen zu erbitten. Ein der Rejrienini; 
fernstehender Privatmann würde schwerlich zu solchem wich- 
tigen Geschäfte ei*wäh]t worden sein. Die Bttckkehr Brunetto's 
in die Heimath sollte in imTorhergeeehener Weise sich ver- 
ztygero. Wahrend seiner Abwesenheit, und zwar als er, wie 
er selbst heriehtet (Tesoretto c. 2), bereits auf der Rackreise 
sich befand, gelangten in Folge der Schlacht bei Montaperti 
(vgl. Yiiiani, Cron. lib. V c. 78) die Ghibellinen in Florenz 
zur Herrschaft und trieben die hervorragenden Mitglieder der 
Gegenpartei in die Verbannung. Unter diesen Umständen war 
Bnmetto natürlich die Heimkehr vei'sagt £r blieb demnach 
in Frankreich, verrnnthlieh in Paris, obwol sich dies nicht be- 
weisen Iftsst Dort erlernte er die französische Sprache in 
solcher Vollkommenheit, dass er Nvagen durfte, sich ihrer für 
die Abfassung seines grössten Prosawerkes zu bedienen. Wenn 
freilich ViUani in seiner Biographie das Sprachtalent Brunetto s 
ganz besonders durch die Bemerkung zu rühmen memt, dass 
er, obwol damals bereits ein Greis, doch das gallische Idiom 
in bewundemswerther Weise und rasch erlernt habe^), so ist 
dies, soweit es das Alter betriftt, eine arge Uebertreibung: 
wer bis zum Jahre 1294 lebte, der konnte im Beginn der 
sechziger Jahre noch nicht sonderlich hoch betagt sein. Wie 
lange Brunetto's Exil währte, entsdeht sich unserer Kenntniss. 
Die M^chkeit der Bückkehr wurde ihm durch eine Aende- 
nmg der politischen Verhältnisse in Florenz und überhaupt in 
Italien ^) zu Gunsten der Guelfen seit dem Januar 1267 ge- 
boten, und allem Vemuthen nach hat er nicht lange gezögeii;, 
die Heimath wieder aufzusuchen. Schon im Jahre 1209 scheint 
er wieder in Florenz gewesen zu sein und die Stellung eines 
Protonotariua bei Guy de Montiert, dem Statthalter des König» 
Karl von Neapel bekleidet, zu haben. Ueber seine ferneren 
Schicksale fehlen uns jedoch genauere Nachrichten , nur das 



^) ^Tam senex mire atque celeriter gallicam perdidicit idionuL" 
^) Vgl. Perrens, Histoire de Floreoce, t II, p. 55 ff. 
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wissen w aus gelegentiiehen Angaben in Urkunden^) und 
Geschiehtswerken, dass er regen Antheil an dem politischen 
Leben seiner Vaterstadt nahm und in verschiedenen Aemtem 

eine einfiussreiche Wirksamkeit ausübte. Zu weit aber in das 
Gebiet der politischen Geschichte würde es uns führen, näher 
auf die betretenden Einzelheiten einzugehen. 

Auf seiner Wanderung durch die drei jenseitigen Keiche 
will Dante, wie mit so vielen andern Florentinern, so auch 
mit Brunetto Latiso zusammengetroffen sein, und swar in 
demjenigen Kreise der Hölle, in welchem die durdi wider- 
natürliche Unzucht Befleckten ihre Schuld in grässlicher Pein 
büssen. Es muss Wunder nehmen, dass der Dichter der Com- 
media einen Mann, der, soweit ersichtlich, der höchsten Ach- 
tung seiner Zeitgenossen und nicht minder der Verehrung der 
Nachlebenden sich eifreute, an einen solchen Ort zu versetzen 
gewagt hat. Noch befr«ndlicher wird dies Verfahren dadurch, 
dass Dante im Uebrigen mit grösster Verehrung von Brunetto 
spricht und sich mit Dankbarkeit und Rtthrung des Untere 
richtes erinnert, den dieser — es bleibe einstweilen unerörtert, 
^b direct oder indirect — ihm ertheilt habe^). 

Es fehlt an jegiieheni Beweise dafür, dass der Platz, den 
Brunetto von Dante in der Hölle angewiesen erhalten, ein ver- 
dienter sei. Villani bemerkt allerdings, dass Brunetto alle 
Tugenden besessen haben würde, wenn eir nur den Ver- 
suchungen der Wollust besser zu widerstehen vermocht h&tte^. ^ 
Aber es liegt nahe, anzunehmen, dass Villani eben erst durch 
Dante's Urtheil zu dieser gravirenden Aussage veranlasst wur- 



1) Vgl. hierüber Appendice mid R^pster za Porens Hbt t II. 
») InÜBmo XV V. 82 ff. : 

Che in La mcnte fitta ed or m'accuora 

la cara bona imagine patema 

dl voi, quaudu uei müudu ad ura ad ura 

ni'iiisegnante come raom »'etema: 
e qiiaiif io Vabbo in grado, mentr' to vivo, 
convien che aeUa mia lingua si scerna.** 
„Fkofecto virtutum omnium habitu feUx, ai repaitinae Ubidinis 
acnleos impadieoi potiuBset accere." 



Digitized by Google 



374 Zweites. Bach. Zweites GapiteL 

den sei. Nun freilich klagt sich Brünette in seinem Tesoretto 
(c. 21) selbst an, dass man ihn f&r ^ein wenig weltlich^ halte ^\ 

indessen ist man berechtigt, aus diesen Worten die Schuld 
grober Unsittli(*hkeit herauszulesen? Doch wohl schwerlich; 
selbst sprachlich erscheint es misslich, dem Worte „monda- 
netto*^ die \m solcher Interpretation nöthige Bedeutung bei* 
zulegen, und selbst wenn Letzteres gestattet wäre, wtkrde doch 
die arge Wortbedeutung durch die Deminutivform und durch 
das beigefügte einschränkende „un poco'* so herabgemindert 
erscheinen, dass jede weitergehende Folgerung von vornherein 
der Grundlage entbehren würde. Bei diesem gänzlichen Mangel 
an positivem Belastungsmateriale — ein Mangel, der, in An- 
betracht der Dürftigkeit unserer Quellen, freilich vielleicht nur 
an zuftlliger ist — sind wir vor die Wahl gestellt, entweder 
anzunehmen, dass Bante wider besseres Wissen oder doch 
ohne zulänglichen Grund Brunetto der Unsittlichkeit bezucliLigt 
habe, oder aber zu «rlauben. dass er eben über Brunetto's Mo- 
ralität besser unterrichtet war, als wir, und skandalöse Dinge 
wusste^ die uns unbekannt sind. Das Erstere hat Dante's 
eigener Sohn, Pietro, bekanntlieh einer der fiühesten Commen- 
tatoren der Divina Commedia, angenommen und Andere smd 
ihm hierin nachgefolgt. Maassgebend ist für diese Erklärer 
diö Erwägung gewei?en, dass als Brunetto's Leidensgenossen 
von Dante nur der Grammatiker Priscian, der Rechtslehrer 
Francesco dAccorso und der Bischof Andrea de' Mozzi genannt 
werden, also sftmmtlich Männner, welche, sei es mittelbar oder 
unmittelbar, mit dem Jugendunterrichte sich beschäftigten und 
folglich der Versuchung päderastischer Verinningen in beson- 
derem Grade ausuesetzt waren, oder, um mit des Dichters 
eigenen Worten zu reden, Männer, welche „sämmtlich Priester 
wie auch Gelehrte waren grossen Eufes ^)." 

„Che sai che siam tenuti 
nn poco mondanetfcL" 

s) Inf. XY 106 ff.: 

)Jjk somma soppi, ehe tatti fiir eherd, 

e letterati zrsndi, e dl gnm fsma, 

d^mi medesmo peccato mal mondo latd," 
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Dieser Annalime stehen aber doch manche und gewichtige 
Bedenken entgegen. Erstlich wäre es doch ein wunderliches, 
ja selbst ein ebenso sinnloses wie sogar andi unsittiiches Ver- 
fahren Dante^s gewesen, berOhmte Jugendlehrer nur nm dess* 
willen als erbärmliche Lüstlinge zu brandmarken, weil sie ver- 
möge ihres Beiiifes sich eher, als Andere, päderastisch hätten 
vergehen können. Sodann ist es nichts weniger als wahr- 
scheinlich, dass Brunetto in der That wirklicher Lehrer ge- 
wesen sei. Brunetto war vielmehr, so viel wir wissen, sein 
Leben lang Jurist und praktischer Staatsmann und hat sich 
nie mit Ertheilung regelrechten Unterrichtes befasst Wie 
soUte man sich auch die Form des von ihm ertheilten Unter* 
richtes vorstellen ? Eine Universität existirte damsils in Florenz 
•noch nicht; dass Bruiietto eine Art von Lateinschule gehalten 
habe — ähnlich wie einige Jahrzehende später Convennevole 
oder Zanobi da Strada — , wird nirgends überliefert, folglich 
bliebe nur die Annahme übrig, er habe Privatunterricht er» 
theilt Wer aber mag das von einem Manne glauben, der 
sicherlich ganz andere Interessen, als pädagogische, veriblgte 
und der schwerlich auch durch die Noth derYerhältnisse zum 
Lehrfache gedrängt wurde? Wenn Dante sagt, Brunetto habe 
ihm gelehrt, wie der Mensch sich verewigt ^ ), so würde es vor- 
eilig sein, daraus auf einen regelrecht ertiieilten Unterricht zu 
schliessen. Dies wird schon durch das verboten, was als 
Gegenstand des Untenichtes bezeichnet wird: ^wie der Mensch 
sieh verewigt Wann ist wohl jemals diese Kunst gelehrt 
worden? Kein, die Worte Dante's deuten gewiss nur auf eine 
Unterweisung in li'eiester Form hin, auf einen geselligen Ver- 
kehr, welcher zu mannigfachem üeilankenaustiiusche Gelegen- 
heit bot und in welchem der ältere und erfalirenere Mann dem 
jüngeren bereitwillig Rathschläge praktischer Lebensweisheit 
ertheilte und ihm dadurch die Pfade zu künftigem Ruhme 
ebnete. Hätte es sich anders verhalten, hätte Dante in Bru- 
netto seinen Lehrer im eigentlichen Sinne des Wortes zu verehren 



2) S. oben S. 373. 
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gehabt, so wQrde des Dicbters Handlungsweise als eine fast 

beispiellose Impietät zu bezeichnen sein, und ohne die zwingen- 
deste Nöthigung sollte man ihn doch nicht mit solcher Schuld 
belasten. Dies aber thun die Erklärer, welche Brunetio als 
Typus des Lehrerstandes auffassen, uncl in noch höherem Grade 
diejenigen, welche ihn als Dante' s Lehrer betrachten. 

Wahrlich, es heisst Dante eine psychologische und morali- 
sehetihgeheaerliehkeit zutrauen, wenn man ihn ftr fähig hält, 
wider besseres Wissen einen achtungswerthen und von ihm 
selbst geachteten Mann lediglich aus äusserlichem Gmnde zum 
Veitreter einer verabscheuungswürdigen Menschenklasse zu 
machen. Wäre ihm übrigens darum zu thun gewesen, die sodo- 
mitisehen Sttnder, die er im 15. Gresange nennen wollte, ge- 
rade ans dem Lehrstande auszuwählen , so hätte er vermuth- 
lich ohne grosse Mühe in der Gescliichte des Alterthums 
mehrere Männer finden können, denen mit der Versetzung in 
den betreifenden Höllenkreis kein sonderliches Unrecht an- 
gethan worden wäre. 

Wollen wir also den grossen Dichter nicht ohne Noth mit 
der schweren Anklage, sinnlos und pietätslos gebandelt za 
haben, belasten, so werden wir zu der Annahme gedrängt, 
dass Dante in der That über Bnmetto's Lebenswandel Dinge 
wusste oder doch zu wissen glaubte, weklie es rechtfertigten, 
dass er ihm einen so wenig ehrenvollen Aufenthaltsort im Jen- 
seits anwies. Aehnlich ist dann auch iron denen zu urtheilen, 
welche Brunetto im 15. Gesänge als die Genossen seiner Qnal 
bezeichnet, nur freilich kann es hier nicht unsere Aufgabe 
sein, zu untcrsu( lieri. welche Beweise Dante für Priscian's und 
Francesco's d'Accorso Sodomiterei zu haben vermeinte. Ein 
Makel bleibt übrigens dem Yedahren Dante's gegen Brunetto 
trotzdem anhaften, denn edler wäre es von dem Dichter ge- 
wesen, wenn er die sittliche Schwäche eines sonst verdienten 
und ehrenwerthen Mannes, der obendrein sein Freund nnd in 
gewissem Sinne sein Lehrer gewesen war, verhüllt und ver- 
schwiegen hätte, statt sie schonungslos der Mit- und Nachwelt 
zu oüeubareu und einen Todten, der sich nicht mehr verthei- 
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digen konnte, für alle Zdt mit hfisslielieiii Schandflecken zu 

keunzeichnen. 

Hat Brunetto sich wirklich, wie nach dem Erörterten es 
scheint, in wideruatüilicher "Weise gegen die Gebote der Sitt- 
lichkeit vergangen, so dai-f er die Vergunst mildenider Um- 
stftnde für sich in Anspruch nehmen: das Zeitalter, in welchem 
er lebte, war em so wüstes und wildes, ein von so schwerer 
sittlicher Auflösung heimgesuchtes, hatte in solchem Grade das 
ethische Bewusstsein verloren, dass ein Abweichen vom Pfade 
des sittlich Zuliissigen, zumal in geschlechtlichen Dingen, nur 
allzu leicht, die Versuchung zur Sünde nur all7Ai gross war. 

Verzichten wir jedoch auf eine weitere Untersuchung dieser 
fVage, welche ohnehin in letzter Instanz eine unlösbare ist« und 
wenden wir uns von Bninetto's Person zu seinen Werken. 

Brünette hat eine so fruchtbare und umfangreiche litterazi- 
seheThfttigkeit entfaltet, wie man sie von einem vielbeschäftigten 
Staatsmanne luelit erwarten sollte; bemerkt muss dabei aller- 
dinirs werden, dass die Abfassung seiner beiden Hauptwerke 
in die Jahre fällt, in denen ihm sein Aufenthalt in Frankreich 
eine unfreiwillige Müsse gewährte. 

Diese beiden Hauptwerke sind ein italienisches Lehrgedicht 
und eine in französischer Prosa geschriebene Encyklopädie; 
beide Werke tragen beinahe denselben Titel, denn das erstere 
benennt sich „il Tesoretto" und das zweite „Ii Ti'esors". 

Der „Tesoretto" umfasst 2945 siebensylbige, paarweise ge- 
reimte Verse, welche inhaltlich in 22 Capitei sehr ungleichen 
Unifanges eingetheilt sind. 

Im ersten Capitei (110 Verse) eignet der Dichter sein Werk 
dem Könige Alfons X. von Gastilien zil ^Euerer Gunst em- 
pfehle ich mich an," sagt er unter Anderem*), „und sodann 

Bekanntlich wurde dieser Fürst von einigen Kurfürsten während 
des c^rossen Interregnums zum König von Deutschland gewählt. 

V, 72 tf. : „A voi rm raccommaudo: | poi vi preaeuto e mando | 
questo ricco tesoro, | che vale argento e oro^ 1 si che nou ho trovato | 
nomo di came nato, | che sia degno d'wm f qoftii di vedece | lo scritto 
ch'io Ti moBtro | in lettere d'inchiogtro. | Ad ogni ütro lo nega | e a voi 
facdo prego | che lo tegniate caro, | e che ne Biete avaro." ~ Von den 
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widme und abersende ich Euch diesen reichen Schatz, der den 

Werth von Gold und Silber besitzt. Denn keinen Üeisch- 
gebornen Menseben habe ich gefunden, der würdi^r sei zu em- 
pfangen noch selbst zu sehen die Schrift^ die ich Euch schauen 
lasse, geschrieben in Buchstaben von Tinte. Jedem Auderen 
verweigere leb sie, £aeb aber bitte ich, dass Ihr sie werth 
haltet und in Bezug auf sie Euch geizig erwoset^ 

Mit dem zweiten Capitel (78 Vei^) beginnt sodann die 
Dichtung selbst, deren Inhalt in Kürze folgender ist. 

„Zur Zeit, als Florenz blühte und Fmcht trug, so dass es 
völlig Toscana's Herrin war/ ward der Dichter — so be- 
richtet er selbst, sich damit in eigener Person in den Vorder- 
grund seiner Erzlkhlung stellend — als Gesandter an König 
Alfons geschickt. Nachdem er sich seines Auftrages entledigt« 
tritt er die Rückreise an. Im Thale von Roncesval begegnet 
er einem aus Bologna kommenden fahrenden Schüler. Dieser 
meldet ihm, dass die Guelfeu in Florenz besiegt und vertrieben 
oder eingelterkert worden seien. Der Dichter wird darob von 
tiefer Trauer ergriffen und seinen trübsinnigen iBetrachtongen 
nachhängend, biegt er von der Hauptstrasse ab und lenkt in 
einen nahen Wald ein. (Cap. 3 — 02 Verse:) Als er von 
seinem Schmei-ze wieder etwas zur Besinnuiv gekommen, er-' 
blickt er einen Berg und auf demselben eine grosse Menge 
von Männern und Frauen, wilden Thieren und Schlangen, 
Fischen und Vögeln, Gräsern, Blüthen und Frachten, Steinen 
und Perlen. lieber alle diese Wesen und Dinge herrseht, wie 
er erfährt, ihr Entstehen und Vergehen bestimmend, eine er* 
habene Frau, deren Gestalt und Antlitz stets wechselnde Er- 
scheinungsformen zeigt. Der Dichter, naelidem er seine an- 
fängliche Scheu überwunden, beschliesst, sich dieser Frau zu 
nähern, und als er dies gethan, erkennt er, dass sie von wunder- 
barer Schönheit ist (Cap. 4 — 88 Verse:) Nun erföhrt er 

auch, wer sie ist, denn sie selbst erklärt ihm, dass sie die 

^ . II ■ > — . 

▼enchiedenen Ausgaben des Tesoretto (Uber welche man vgl. Sundby a.a.O. 
p, 82) ist die verhältnissmässig beste die von Zannoni fPirenze 1824) be- 
BOrgle* Den gegenwartigen Ansprächen genfigt freilich auch sie nicht 
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Natur sei, welche im Auftrage Gottes und als dessen Stell- 

vertreterin und Arbeiterin die von ihm erschaffene Welt ver- 
walte und das Entstehen und Vergehen in ihr leite. (Cap. 5 
— 106 Verse:) Die Natur lässt sich aber noch zu weiterer 
Belehrung? herab und setzt dem Dichter die Modalität der 
WeltschöpüiDg UDd ihr, der Natur, eigenes Verhäitaiss zu Gott 
auseinaitder. In letzterer Beziehung hebt sie besonders her- 
vor, dass Gott über den Naturgesetzen stehe und an dieselben 
nicht gebunden sei , so hfttten z. B. Christi Geburt von^ einer 
Jungfrau und die Wundererscheinungen bei Christi Tod gegen 
die Naturgesetze erfolgen luimen. Die erhabene Lehrerin er- 
bietet sich nach diesen einleitenden Bemerkungen ihrem Zu- 
hörer zu fei-neren Aufschlüssen über die höchsten Geheimnisse, 
doch erkl&rt sie, bei ihrem Vortrage sich der Prosarede be- 
dienen zu wollen, so oft die Verständlichkeit es erheischen und 
der Zwang des Reimes stdren und den Sinn verdunkeln wurde, 
(Cap. 6 — 76 Verse:) Sie beginnt nun auch in der That die 
einzelnen Tagewerke der Schöpfung zu besprechen und Be- 
trachtungen über den Sündenfall anzustellen. (Cap. 7 — 272 
Verse:) Nachdem die Natur diese Darlegung beendet, drängen 
sich alle sie umgebenden Wesen an sie heran und bitten sie, 
dass emem jeden von ihnen gestattet werden möge, das zu 
thun, was zu thun ihm obliegt Dies wird ihnen denn auch 
gewährt. Der Dichter aber kniet vor ihr nieder und fleht 
sie um weitere Belehrung an. Sie ist dazu bereit und spricht 
nun in längerer Rede abermals über die Schöpfung der Welt, 
dann über den Sündenfall der Engel, über die Schöpfung und 
den Sündenfail der Menschen, über die menschliche Seele und 
' deren einzelne Function^i. In Bezug auf die letzteren trftgt 
tue unter Anderem die Lehre vor, dass sieh im menscbliehen 
Haupte drei Abtheilungen befänden, in der ersten wohne der 
Verstand, in der zweiten die Vernunft, in der driUen das Ge- 
dächtniss. (Cap. 8 — 86 Verse:) Hiemach werden die vier 
Temperamente und (Cap. 9 — 26 Verse:) die vier Elemente 
besprochen. Damach werden die sieben Planeten und ihr £in- 
fluss auf die Witterung abgehandelt; Uber die Bedeutung der 
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Gestirne fllr die mensciiliehen Gesebicke lebnt jedodi Kattir 

ab zu sprecheo, weil ihr Zuhörer dadurch leicht zu irrigen 
Vorstellungen verleitet wejdeii könnte. ImUebiigen empfiehlt 
sie dem Dichter, dass er in Bezug auf die Ordnung des Welt- 
alls das glauben solle, was die Kirche lehre; sie yerspiieht 
ihm dann noch, ihn später, und zwar in Frosarede, Uber die 
Rnndgestalt des Himmels und die Lage der Welt unterriehten 
zu wollen, vorlftufior aber entlässt sie ihn, damit er eine Wan- 
derimg durch die Welt antrete. (Cap. 11 — 200 Verse:) Der 
Dichter, dem von der Natur der Blick geschärft worden ist, 
sdiaut die vier Hauptströme der Erde und den die Erdscheibe 
umfliessenden Ocean; er berichtet ttber die Eigenschalten dieser 
(Gewässer, sowie (freUicb nur sehr kurz) über diejenigen der 
Ton ihnen durchströmten Länder. Nicht minder erkennt er 
jedes Geschöpfes Beschaffenheit und Art, seine Zeugunpr und 
Geburt, seine Entwicklung: und sein ganzes VVesen, sem Aus- 
sehen iin l seine Aehnlichkeit mit andern Geschöpfen. Davon 
aber will er später in Prosa erzählen. (Cap. 12 — 58 Verse :) 
Natur nimmt nun Abschied von dem Dichter, ertheilt ihm An- 
weisung, welchen Weg er einsehlagen solle, yerkQndet ihm. 
welclieii (allegorischen) Personen er auf seiner Wanderuiig be- 
gegnen werde, und giebt ihm, um für den Fall, dass Jemand 
ihm Hindernisse in den Weg legen sollte, ihn zu sichern, ein 
Erkennungszeichen mit, das, wie sie sagt, von Allen werde ge- 
aditet werden. (Gap. 18 — JBO Verse:) Der Dichter gelangt 
nun zunächst in eine weite, ganz ode Wüste, sodann aber 
durch ein dunkles Thal in eine grosse, schöne und heitere 
Ebene. Dort trifft er Kaiser und Könige sowie auch grosse 
Herren und Meister der Wissenschaften, welche Sentenzen dik- 
tiren; doii; auch erblickt er eine Kaiserin, «Tugend^ wird sie, 
wie die Leute sagen, genannt, und umgeben ist sie von vier 
königlichen Töehtei-n. (Cap, 14 ^ 04 Verse:) In dieser Eboie 
sieht der Dichter femei* die Paläste der Klugheit, Massigkeit, 
Tapferlu'it, Gerechtigkeit; auch die feine Sitte (cortesia), die 
Frei{?cl)iiikeit . die Treue und die Rechtschaffenheit lenit er 
kennen, und nur von diesen vier letzteren erklärt er in seinem 
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Gtodichtbttclileiii ^rechen zu vollen; wer über die anderen 

etTvas zu, wissen beehre, der möge in dem grossen „Schatze'^ 
P^elehrung suchen, den er für die, deren Sinn ein höherer sei, 
sehreiben und in welchem er über alle diese Dinge ausführ- 
licher in französischer Zunge reden wolle. (Cap. 15 — 214 
Verse:) Sein Versprechen, über das Wesen der vier letzt- 
genannten Tugenden sehen jetzt eingehender zu handeln, löst, 
der Dichter dadurch, dass er fingirt, wie die allegorischen 
Pei-sonen der Freigebigkeit, (Cap. 16 — 286 Verse:) der feineu 
Sitte. (Cap. 17 — 116 Verse:) der Treue und (Cap. 18 — 208 
Verse:) der Eechtschaffenheit einen Kitter unterweisen, wie er 
sieh zu benehmen habe. (Cap. 19 — 246 Verse:) Nachdem 
er die Ermähnungsreden der Tugenden mit angehört, wandert 
der Dichter weiter und kommt zu dner Wiese, auf welcher 
Amor mit seiner Heerschaar weilt Hier nun ertbeilt ihm 
Ovid, der im Gefolge des Liebesgottes sich befindet, die nöthi- 
gen Aufschlüsse über das, was zu schauen ist, Darauf kehrt 
der Dichter über die Alpen (1) zur Ebene zurück, beschwer- 
lichen Weg Tollendend. Bevor er von dort weiter wanderti 
bescbliesst er, Gottes und der Heiligen zu gedenken, den Prie- 
stern und Ordensbrfidem seine Sttnden zu beichten und sein 
Buch ihrer Censur zu unterbreiten, damit das Werk über- 
einstimmend sei mit dem Christenglauben. (Cap. 20 — 112 
Verse :) Das folgende Gapitel ist eine Epistel in Versen, welche 
der Dichter an eine uns nicht einmal dem Namen nach be- 
kannte Persönlichkeit richtet, die er als seinen treuesten und 
besten Freund bezeiehnet Alles in der Welt ist nichtig und 
eitel — so klagt der Schreiber des Briefes — , alle Wesen sind 
dem Tode verfallen, und in Erwägung dessen habe man wohl 
alle Ursache, an sein Seelenheil zu denken und seine Sünden 
zu bereuen; das wolle er denn auch thun, denn gar viel habe 
er in seinem Leben gefehlt, so dass seine Seele dem ewigen 
Verderben preisgegeben sei, wenn ihn nicht noch Reue und 
Busse retten. (Cap. 21 — 854 Vei-se:) Seine Erzählung wie- 
der aufnehmend, berichtet der Dichter, wie er nach Montpellier 
gekommen sei und dort sein geängstetes Herz durch eine voU- 
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ständige und aufrichtige Beichte erleichtert habe. £r ermahnt 
seinen Freund, das Gleiche zu thun, denn wie er, so mosse 
auch dieser von seinem'Wandel umkehren, seien Gjie doch beide 
für ein wenig weltlich gesinnt gehalten worden Er knüpft 

daran lange Betrachtungen über die Sträflichkeit der einzelnen 
Sünden und Waniuntren vor denselben. Sodann erklärt er, 
seine Wanderung fortsetzen zu wollen. (Cap. 22 — 52 Yerse:) 
Er thut dies auch wirklich und kommt eines Morgens auf den 
Gipfel des Beiges Olymp, von wo aus man die ganze Welt 
ftbenchauen kann. Hier trifft er PtolenAns, den Meister der 
Astronomie und Philosophie, und dieser will ihm auf seine 
IHtten Unterricht tiber die Beeehaifenheit der yier Elemente 
und älinliclie Dinge ertheilen und zwar in einem l'rosavurtrage, 
indessen der Text dieses letzteren fehlt: das Werk Iniclit, offen- 
bar unvollendet, ab, wol nicht, weil es in den Handschriften 
unvollständig überliefert wäre, sondern weil dem Dichter aus 
einem sp&ter zu erörternden Grunde die Lust gesehwunden 
war, es weiter fortzuflahren. 

Wir sehen einstweilen davon ab, ein kritisches Urtheil 
über die in mehrfacher Hinsicht eigenartige Dichtung abzu- 
geben, sondern gehen sogleich zur Besprechung des Haupt- 
werkes Brunetto's über, welches schon durch seinen Titnl „Ii 
Tresors^ darauf hindeutet, dass zwischen ihm und der Dichtung 
»Teeoretto^ innere Beziehungen bestehen, und eben weil dies 
der Fall ist, erschdnt es angemessen, beide Werke zusammen 
zu beurtheilen. 

Der „Tresors'^ soll nach Absicht seines Yerfessers eine 
EncykloptUiie des Wissens sein. Er selbst äussert sieh in der 
Einleitung über Zweck und Anlage seines gi'ossen Werkes 
folgeudemassen ^) : 



^) „E poi chT 8011 nrntalo, | mgion h ehe tanmti; { che Bai ehe siam 
tenntl | an poeo mondaaettL** YgL oben 8. 87^ 

Herausgegeben ist der Tresors von P. Chabaille in der CoUection 

de documents in»^(1its sur rhistoire de France, pre serie. Paris 1863. Diese 
Ausgabe, beruhend auf der Handschrift Suppl frnnr 19^ d(?r pariser Eibl 
Nat, giebt einen lesbaren Text, lässt aber in iiritischer Beziehung sehr 
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„Dies Bueh ist ^Treson' genaimt, denn so wie ein Fttnt, 
welcher — nicht allein za seiner Freude, sondern mn seine 

Macht zu mehren und um sein Anselieu ') im Krieg und im 
Frieden zu erhöhen — werthvollstes Gut in kleinem Räume 
aufhäufen will, in dieser guten Absicht die tbeuersteii ])iiige 
und die kostbarsten Edelsteine, die er finden kann, dort nieder- 
legt, ganz ebenso ist der Text dieses Buches aus Weisheit zu- 
. sammengehaut, denn er ist ein gedrängter Anssug ans allen 
Griiedem der Philosophie.^ 

„TJnd der kleinere Thefl dieses Tresor ist dem haaren 
Gelde zu vergleiclien, das man läglich für nöthige Dinge aus- 
giebt , d. h. er handelt von dem Beginn der Welt und dem 
Alter der alten Geschichten und von den Einrichtungen der 
Welt und von der l^atur aller Dinge überhliupt. Und dies 
gehört zu dem ersten Theile der Philosophie, nämlich zu dem 
theoretischen, nach dem, was dieses Buch später erörtern wird. 
Und wie ohne Geld es kerne Vermittelung zwischen den Pro- 
dukten der Menschen geben würde, welche einen gegenseitigen 
Ausorleich bewirkte, so kann Niemand ein volles Wissen von 
den andern D i meu erlangen, wenn er nicht den ersten Theil 
des Buches kennt/ ^ 

,,Der zweite Theil, welcher von den Lastern und den 
Tugenden handelt, ist den köstlichen Steinen zu vergleichen, 
die den Menschen Freude und Tugend verleihen, d. h. er lehrt, 
welche Dinge man thun soll und welche nicht, und zeigt den 
Grund dafür auf. Und das gebort zu dem zweiteu und dritten 
Theile der Philosophie, nämlich zur Praktik und zur Logik.** 

„Der dritte Theil des Tresor ist dem feineu Golde gleich, 
d. h. er lehrt den Menschen nach den Kegeln der Rhetorik 
zu sprechen und lehrt auch, wie der Fürst die Unterthanen 
regieren soll, besonders nach den Sitten der Italiener. Und 
das gehört zu dem zweiten Theile der Philosophie, d. h. zur 

Vieles su wttoscheD Qbrig und würde koneevegB geeignet sein, sprachlichen 
üntersttehtiBgen über den Trerois zur Grundlage an dienen. 

^) So dürfte „estat" dem Sinne nach ta ttbersetaen sein; unriehtig 
wlitt es, es als «Staat* aufrufaaaen. 
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praktischen, denn wie das Gold alle Arten der Metalle Uber- 
tri£^, BO ist die Kunst gut eu reden nnd Menschen zu be- 
herrsefaen edier, als ii^gend eine Kunst der Wdt** 

„Und wdl dieses Bueh Mer nur einem solcben Mensehen 

gegeben werden darf, der mit so hohem Reichthume umzu- 
gehen versteht, so werde ich es Dir übergeben, lieber, theurer 
Freund, denn Du bist dessen würdig nach iiieinem Urtiieile^). 
Und ich sage nicht, dass dieses Buch aus meinem armseligen 
Verstände und meinem dürftigen Wissen herausgeschrieben sei« 
sondern es ist ganz einer HonigzeUe ähnlich, die ans dem Safte 
Terschiedener Blumen gesammelt ist; denn dies Bach ist ledig- 
lieh eompilirt aus herrlichen Schriftoi der Autoren, welche vor 
uuberer Zeit über Plnlubuphie gehandelt haben, ein joder über 
den Theil, den er kannte, denn die gesammte Philosophie kann 
kein irdischer Mensch kennen, weil sie die Wurzel ist, aus 
welcher alle Wissenschaften, die der Mensch kennen kann, 
herauswachsen. Ganz auch gleicht sie einer Quelle, welcher 
▼iele Bäche entströmen, die hierhin und dorthin laufen, so 
dass die Einen aus dem «nen, die Andern aus dem andern 
trinken — jedoch in verschiedener Weise, denn die Einen 
trinken mehr und die Andern weniger daraus — ohne die 
Quelle zu ei^scliöpfen. Desswegeii sagt Bocthius in seinem 
Buche „De consolatione'', dass er die Philosophie in Gestalt 
einer Frau schaute, die so beschaffen und mit solcher Kraft 
begabt war, dass sie, wenn es ihr gefiel, emporwuchs, so dass 
ihr Haupt über die Sterne ragte nnd an den Himmel rührte, 
und dass sie aufwärts und niederwärts schaute dem Bechte und 
der Wahrheit gemäss/' 

Nach dieser Einleitung, deren prägnante und knappe Aus- 
drucksweise in einer Uebersetzung nur sehr unvollkommen 
wiedergegeben werden kann, rechtfertigt sich der VeifAsser 
noch wegen des Gebrauches der französischen Sprache. 

„Wenn Jemand fragen sollte'^ — sagt er — , ,yWesBhalb 

Es ist nicht zu ermitteln, wer dieser Freund gewesen; vennuthlich 
ist er identisch mit dem Freunde, aa welchen sioh Brooetto in den letzten 
Capiteln des Tesoretto wendet. 
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dies Buch in romanischem Idiome, nach der Sprache der Fran- 
zosen, geschrieben ist, so würde ich sagen, dass dies aus zwei 
Grttnden geschehen ist: einmal, weil wir uns in Frankreich 
befinden, nnd sodann, weil die (französische) Sprachweise an- 
genehmer nnd bei allen Ydlkem verbreiteter ist (als die ita- 
lienische)/' 

Bruüetto ist ültiigens keineswegs der einzige Italiener des 
Mittelalters gewesen, welcher für litterarische Zwecke dem 
Französischen vor seiner eigenen Muttersprache den Vorzug 
gegeben hat Wir wollen die Reisebeschreibung des bekannten 
Marco Polo hier unerwähnt lassen, da es von ihr — trotz Pan- 
thier's 'eingehenden Unterauchnngen — doch vielleicht noch 
zweifelhaft sein kann, ob der französisdie Text wirklich der 
ursprüngliche ist. Dagegen werde hier genannt der venetiani- 
sche Chronist Martino da Canale, welcher sein Geschichtswerk ^) 
in französischer Sprache abfasste und dies damit motivirte, 
dass die französische Sprache in der ganzen Welt verbreitet 
und angenehmer zu lesen und zu höi-en sei, als irgend eine 
andere. Aehnlich handelte der florentiner Dominikanermdneh 
Guglielmoy der einen von ihm ursprünglich lateinisch gesdirie- 
benen moi-alischen Tractat („de vitiis et virtatibus*^) auf Wunsch 
des Königs Philipp III. in das Französische übertrug j. Die 
Sprache Frankreiclis war el^en im späteren Mittelalter, in na- 
türlicher Folge der Culturhegemonie, weiche Frankreich damals 
Uber Europa, mindestens über das westliche, ausübte, in ganz 
ähnlicher Weise zu einer internationalen Sprache geworden^ 
wie dies später im 17. und 18. Jahrhundert abermals geschehen 
ist. Und für Italien lagen noch besondere Gründe vor, welche 
das liindringen des Französischen in den litterarischen Gebrauch 

1) Das Werk ist in Beinern enten Theile aUerdingB nur Uebenetsong ' 
eines IsteiniBchen Originales, im zweiten (die Ereignisse der Jabre 12S7 

bis 1275 behandelnd) dagegen hat man wol ein wenigstens relativ selb' 
ständiges Werk zu erbUcken. Herausgegeben ist die Chronik von Fei. Poli- 
dori im Archivio storico ital. (Firenze 1845), Bd. Vlli; vgL auch Mehus, Vita 
Ambr. Trav. p. CLIV. 

-) Vgl. Mebus a. a. 0. p. CLIY und CLYI. Man sehe auch Öundby 
a. a. O. p. 77 £ 

KCrtinif, Banutflaiioelittwrjitiii'. 25 
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begUnstigten: entlieh hemcfate in Neapel seit dem Sturae der 
HohenBtaoleii ein IraDsOsiseheB Fttrstengeschlecht, welches zeiu 

weilig seinen Machteinfluss auch über Toscana ausdehnte; so- 
dann zo|T der Ruf der pariser Universität zahlreiche Italiener 
dorthin, welche natürlich durch den längeren Aufenthalt in 
Frankreich sich Fertigkeit im Gebrauche der französischen 
Sprache erwarben; endlich war, ehe Boccacdo's Talent hierin 
eine Aendemng herbeiführte, die italienische Schriftprosa im 
Vergleiche zu der französischen noch so wenig entwickelt, dass 
auch ein Italiener in ihrer Anwendung, wenigstens wenn es 
Werke wife&eiischaftlichen Inhaltes zu schreiben galt, unüber- 
windliche Schwierigkeiten finden konnte und zum Gebrauche 
einer fi-emden Sprache gedrängt werden mnsste. Im Allgemei- 
nen wurde nun freilich, wie ja sehr natOrlich, das Latein ge- 
wählt, aber Antoi'en, welche auch ansserhalb der eigentlich 
gelehrten Kreise Leser für ihre Werke zu gewinnen hofften, 
konnten doch leicht zu dem Entsclilusse kommen, sich des 
Französischen zu bedienen, weil dasselbe eben den Vorzug 
hatte, eine weitverbreitete lebende Sprache zu sein. — 

Der Tresors ist ein Werk von stattlichem Um&nge % nur 
freilich darf man ihn hinsichtlich seines Volumens nicht, wie 
dies in Bezug auf den Inhalt nahe liegt, mit dem Speculum 
des Vincenz von Beauvais vergleichen , denn neben diesem 
Riesenwerke schrumpft er zu einem kleinen Compendium zu- 
sammen. Freilich gereicht der verhältnissmässig bescheidene 
Umfang des Buches seinem Verfasser zur hohen Ehre, denn 
er legt Zeugniss davon ab wie geschickt ein weiter Stoff in 
engem Rahmen zusammengefasst worden ist Wahrlich, Bru- 
netto's Dispositionstalent verdient alle Anerkennung. Aller- 
dings fehlt auch in Vinronz' Speculum und in anderu Riesen- 
eucyklopädien eine systematische Disposition keineswegs, aber 
der ungeheuere, schier unabsehbare Umfang dieser Werke 
bringt es natuigemftss mit sich, dass der Leser das Bewusst- 
sein von der vorhandenen Disposition nur allzu leicht verliert 



^) In der Ausgabe (Jhabaille's umfasst er 620 i^uartseiten. 
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Und von dem beängstigenden Gefühle überkommen wird, als 
s( p:ele er compasslos auf einem unendlichen üceane. Der Leser 
des Tresors dagegen erhält die Empfindung, in einem zwar 
gerftumigen, aber nicht ttbergrossen Hause zu verweilen, in 
'welchem alle Rftumlichkeiten planmässig vertheilt und in Folge 
dessen bequem und Ideht anzufinden sind. Und das durch 
den maassvollen Umfang und die klare Disposition des Stoffes 
erzeugte Behagen des Lesers wird noch erhöht durch die An- 
muth der Darstellung. £s ist geradezu bewundernswerth, mit 
welcher Meisterschaft Bnmetto die Sprache handhabt und. noch 
dazu eine Sprache, welche ihm ursprünglich fremd war: er 
schreibt knapp und präcis, ohne doch sich Härten und Ab- 
gebrochenheit der Rede zu Schulden kommen zu lassen; sein 
Ausdruck ist immer klar, immer wohl abgerundet, immer ebenso 
den Verstand wie das ästhetische Gefühl befriedigend, wenig- 
stens diejenigen Forderungen des letzteren, welche allein es 
bei einem wissenschaftlichen Werke an die Stylfbrm zu stellen 
berechtigt ist Brunetto's sprachliche Kunst ist um so höher 
zu schätzen, als der yon ihm behandelte Stoff zur Yemach" 
lässigung geradezu herausforderte, jeiltiiiialls aber dem Be- 
arbeiter die denkbar grossteii sprachlichen Schwierigkeiten in 
den Weg legte, denn — um nur auf Eins hinzuweisen — 
welch' schwierige Aufgabe musste es sein, fUr all' die tausend 
und abertausend, den heterogensten Wissensgebieten angehöri- 
gen Begriffe und Dinge immer den richtigen und oft überhaupt 
irgend einen annähernden Wortausdruck zu finden, zuuial in 
einer Sprache, welche, wenn auch sonst bereits ziemlich hoch 
entwickelt, doch für wissenschaftliche Zwecke nur erst wenig 
benutzt und ausgebildet worden war. — 

Der Tresors ist in drei Bücher abgetheilt, von denen jedes 
wieder in mehrere Theile („parties") sieh gliedert Auf den 
Inhalt der einzelnen Abschnitte näher einzugehen, würde hier 
zu weit führen, kurze Andeutungen mögen centigen. 

Nach Erörterung einer lieilie theologischer und meta- 



1) Die ftparties" zeiÜBtllen wieder in sablfeiche kleinere Paragraphen. 

25» 
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physischer Prindpien, welche sich nahientlich auf die Be- 
schaffenheit des Wissens, auf die Entstehung aller Dinge, auf 
den Ursprung des Bösen und auf die Grundlagen der morali- 
schen und staatlichen Ordnung beziehen, wird ein Abriss der 
ältesten Geschichte gegeben, bei welchem, wie leicht begreif- 
lich, die alttestamentlichen Ereignisse vorwiegend berücksichtagt 
werden, indessen doch auch die Babylonier nnd Aegypter, die 
Griechen und die Romer, vor allen aber die Trojaner und die 
angeblich von diesea abstammenden Dynastien Erwähnung 
finden. Zu Grunde gelegt ist dem Ganzen die Eintheilung in 
die bekannten Weltalter. Dieser ersten „partie^ (des erstea 
Buches) folgt in der zweiten (p. 64—102) eine Erzählung der 
neutestamentlichen Begebenheiten und der Schicksale hervor- 
ragender Apostel sowie eine, freilich sehr gedrängte, Greschlchte 
des Kaiserthums und des Papstthums bis zu dem Siege der 
Ghibellinen bei Montaperti M. Der dritte Theil (p. 103—150) 
behandelt das Wichtigste aus der Physik und physikalischen. 
Astronomie, selbstverständlich ganz den kindlich beschränkten 
Vorstellungen der damaligen Zeit entsprechend. Der vierte 
(p.l51 — ^181) beginnt sodann, wie der Verfasser sich ausdrOckt, 
mit der „Weltkarte (mappemonde)", d. h. giebt eine Skizze der 
Lage, Ausdehnung und Eintlieilung der drei damals bekaiiiilcn 
Continente (Asien, Europa, Afrika); sodann werden nocli An- 
weisungen ertheilt, wo man sein Wohnhaus er))auen, wie 
und wo man Brunnen und Gistemen anlegen und wie man 
sein Haus comfortabel ausstatten soll. Im fünften Theile end- 
lich (p. 183 — 254), dem letzten des ersten Buches, wird eine 
Naturgeschichte der Thiere geboten, welche, wie kaum erwähnt 
zu werden braucht, von air den bis zum Ergötzen unsinnijren 
Fabeleien wimmelt, die das Mittelalter gläubig vom Alterthume 
sich hatte vererben lassen. 



^) ffierbei vecstattet nch der Autor die Bdne eigeoa Person betreflinide, 
Bemerkang (p. 102): „et avec eis (sdL la psrtie gudfe) en (de Floieoee) 
fiit chaci^ maistres BnineB Latin; et fli estoit ilparcele gueire eesQIiez en 
France quant i1 fist cest lim psT Fanor de Bon ami, seien ce qne U dit 
el prologue devauL'* ' 
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Im zweiten Bache, welches nur zwei Theile umfasst 
(p. 255^34 und p. 835 - 466), beabaiehtigt der Veifaaser die 
theoretisdie und praktisi^e Ethik zu behandeln, wobei er sieh 
im ersten Thefle eingestandenennassen ganz auf Aristoteles 

stützt und dessen Buch „aus dem Lateinischen in das Roma- 
nische" tibertrapren zu wollen angiebt Dass Aristoteles giie- 
chisch geschrieben und dass folglich der lateinische Text nicht 
der ursprüngliche ist, scheint ihm gar nicht in den Sinn ge- 
Icommen zu sein. 

Der erste Xhml (p. 467—574} des dritten Buches giebt 
eine sehr ausfbbriicfae Rhetorik, welche auf den betreffenden 
ciceroniamsehen » bezw. pseudo-dceronianischen Schriften be- 
ruht, im Kiiizeliieu aber manches Bemerk enswerthe enthält, 
so z. B. eine höchst interessante Uebei-setzung der Reden 
Cäsai'^s und Gato s aus Sallust's Geschichte der catilinarischen 
Verschwörung. Offenbar hat gerade die Bedekunst den Ver- 
dGasaer besonders Interessirt, und wenn dies einerseits wunder- 
nehmen kann, da ja die damalige Zeit der Beredtsamkeit, we- 
nigstens in der weltlichen Sphäre, nur einen höchst beschränkten 
Spiehauui vergönnte, so ist andrei-seits die Thatsache doch in- 
teressant genug, da sie von dem Heianiiahen humanistischen 
Denkens und Strebens Zeugniss ablegt. — Der zweite l'hei] 
endlich (p. 575—620) kann ein Füi'stenspiegel genannt werden, 
denn er enthält Anweisungen, wie ein HeiTscher regieren und 
in verschiedenen politischen Lagen sich bendimen soll. 

Nichts wOrde nun leichter sein, als in der SncyUopädie 
des Tresors beti^htliche Lücken aufimfinden i), selbst wenn 
naan sich durchaus auf den Staiidpunkt der Wissenschaft des 
13. Jahrhunderts stellen wollte. Indessen wer billig urtheilt, 
wird erwägen, dass wohl noch nie eine von einem Verfasser 
geschriebene Encyklopädie den Ruhm absoluter Vollständigkeit 
Ulr sich hat in Anspruch nehmen dOrfen, weil eben ein solches 



Es fehlen z. R. Abschnitte über Botanik und ^lineralogie : Theo- 
logie imd Geschiebte (namentlich mittelalterliche) sind nur sehr kärglich 
b^iandelt u. dgL 
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Werk an sich über die Leistungsfähigkeit eines einzelnen Men- 
schen lünausgeht. Das Verdienst relativer Vollständigkeit 
darf man immerhin dem Tresoi's zuerkennen, und darin liegt 
auch schon ein hohes Lob für seinen Verfasser enthalten, mag 
man immerhin geneigt und berechtigt sein, systematische £n- 
cyklopftdien prindpiell als zwecklose nnd selbst als sinnlose 
Unternehmungen zu betrachten. 

Mit dem Gedanken, das Wissen seiner Zeit systematisch 
zusanimenzulassen, hat sich Brunetto ohne Zweilei lange Jahre 
getragen und lange Jahre der Verwirklichung desselben vor- 
gearbeitet, denn es bedarf nicht erst des Beweises, dass das 
zu einem solchen Werke erforderliche gelehrte Material nur in 
einer Jahre, ja Jahrzehende hindurch fortgesetzten, unverdros- 
senen Arb^ gesammelt werden konnte. Neu nnd originell 
Mar , nachdem bereits so riesenhafte Encyklopädien , wie etwa 
des schon öfters genannten Vincenz v. Bcauvais Speculum, vor- 
lagen, der Gedanke eben nicht, aber fassen konnte ihn eben 
doch nur ein Mann von seltenem Wissen und ungewöhnlichem 
■ Streben. Wahrscheinlich indessen wäre Brunetto Aber Voc^ 
arbeiten nnd Entwürfe nie hinausgekommen, hatte ihn nicht 
die Schladit von Montaperti filr mehrere Jahre seiner politi* 
sehen Vielgeschäftigkeit entzogen und ihm die Müsse der Ver- 
bannung gewährt. 

Zuerst versuchte Brunetto, als er die Ausfühmng seines 
Planes unternahm, der zu schreibenden Encyklopädie die Form 
einer allegorisch-didaktischen Dichtung zu geben and yerfasste 
den „Tesoretto^, dessen Titel genugsam auf die encyklopAdische 
Tendenz hindeutet Dieser Versuch war nicht neu, es existirten 
vielmehr deraitige Dichtungen bereits in ziemlicher Falle und 
in verechiedeuen Sprachen, namentlicli in französischer: das 
Mittelalter hatte eben, seit es die epische Zeugungsfähigkeit 
verloren, an solcher gelehrter Zwitterpoesie seine besondere 
Freude gefunden. Aber gleichwohl missgiUckte dem florentiner 
Dichter der Versuch, und zwar scheint er von Anfang an die 
XJnzulän^^chkeit seiner Kraft erkannt zu haben, denn schon 
im fünften Gapitel erklärt er (V. 90 ff.), dass er sich vor- 
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behalte, den Beim mit der Prosa zu Yertauachen, wenn die 
Klarheit der DarsteUung dabei gewinne. So ÜEuste er d^ 
den Entschluss, neben der Dichtung eine Encyklopädie in fran- 
zösischer Prosa zu schreiben und in dieser alles das weiter 
auszuführen, was er im .,Tesoretto", weil ihm eben das Reimen 
sauer ward, nur andeutete'). Und endlith ward er des Dich- 
tens ganz ttbei'drüssig und brach sein Gedicht ab, ohne es auch* 
nur entfernt zu einem AbscUusse geführt zu haben. Denn 
dass der „Tesoretto** nur ein Fragment ist und dass er uiv 
sßrünglich auf einen ungleicli gi^össeren Umfang und eine ganz 
andere Entwickelung berechnet war, wird Niemand bez\\ eifeln, 
der das Gediclit mit Aufmerksamkeit gelesen. Wer dies ge- 
than, der wird auch leicht erkannt haben, worin es begründet 
war, dass Brünette die Dichtung unvollendet liess. Nicht weil 
der Stoff absolut einer poetischen Behandlung widerstrebte. 
SprOde ist ja derselbe gewiss im höchsten Grade, aber dass er 
doch der Bearbeitung fähig, haben früher und ^pAtBr zahlreiche 
Dichtungtü bewiesen, und schliesslich ist wohl keine Materie 
so prosaisch, dass sie sich nicht in leidlichen Reimen aus- 
einandei^etzen Hesse. Auch nicht desshalb brach Brunetto den 
»Tesoretto^ ab, weil ihm poetisches Talent g^iüch veisagt 
gewesen wäre. Gross war dasselbe freilich gewiss nicht, aber 
es war doch auch nicht ganz gering: einige Capite) des „Teso- 
retto'% v.ie etwa das 20. und 21., sind ganz anmutiiig und zeigen 
hinlängliche Formengewandtheit. Nein, der Grund, warum das 
Poem ein Bruchstack blieb, war ein anderer. Der Dichter war 
zu subjectiv, zu sehr erf&llt von seiner Persönlichkeit und zu 
sehr geneigt, dieselbe in den Vordergrund treten zu lassen, 
als dass er eine so geartete Dichtung hätte schreiben können, 
wie der Tesoretto werden sollte. Ein Lehrgedicht nämlich, 
und zwar, wie üblich, eingekleidet in die Form einer allegori- 
schen Vision, sollte er werden. Dadurch ward bedingt, dass 
der Autor die Resignation besass, sein eigenes Ich zu der 

M ^>iiandn vorrö tr ittare ' cose, che rimare I tenesse oscuritate, | 
con bell i brevitate, j ti pariere per prosa, | e dispoirö la cosa, | parlandoti 
in volgare, | che ta intende e app^e." 
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bescheideneD Bolle einei* scliauendeii und berichtendeD PeroOn- 
liclikeit zu yerurtheilen, sieh aller Reflexionen zu enthalten, 

naiiiüiitlich solcher, die sich auf seinen eigenen Geinüthszustaiid 
bezogen. Das aber vennochte er eben nicht, und die Folge 
war, dass das Gedicht einen wunderlichen, halb lyrischen Cha- 
rakter erhielt, der zu seiner Bestimmung in schreiendem Wider- 
* spräche stand» in dnem Widerspruche, den der Verfasser selbst 
bemerkte und der ihn seUiesslicli zum Verzieht auf die Aus- 
führung seines Planes bestimmte. Ein grosser Dichter freilich 
hätte, wie das ja später Dante gethan, Subjectivität und Ob- 
jectivität zu höherer Einheit vei-schmolzen, aber Brunetto war 
kein grosser Dichter und desshalb musste er in seinem Unter- 
nehmen scheitern. Den Litterarhistoriker interessirt jedoch 
gerade dieses Misslingen. Ein ToUstSndig ausgeführter „Teso- 
retto*^ würde nur die Zahl der mittelalterlichen Reimencjklo- 
pädien um eine vermehrt haben, er würde ein Gedicht ge- 
worden sein, wie so iiianche aiKieie V)ereits vor ihm exi^tirten. 
Der Fragment gebliebene „Tesoretto" dagegen legt Zeugniss 
davon ab, dass sein Verfasser, obwol er in mittelalterlichen 
Bahnen zu wandeln sich vomabm, dies doch nicht mehr yer- 
mochte, weil seine Subjectivität in modemer Weise sich vor- 
drängte und die naiv-objective Einheit des didaktischen Epos 
zerstörte. So betrachtet gewinnt der „Tesoretto" eine gewisse 
litterargeschichtliche Wichtigkeit, während sonst keine seiner 
Eigenschaften ihm Anspi-uch auf eine solche verleiht. Denn 
das Gedicht an sich, obwol einzelner Schönheiten nicht entr 
bohrend, ist doch herzlich schwach und zeigt überall die be- 
denküchsten technischen und ästhetischen Mangel. Zwecklos 
aber wäre es, hier eine dutaillirte Kritik üben zu wollen. 

"Was dem Dicliter misslang, das gelani.^ dem Prosapchrift- 
ßteller. Ist der „Tesoretto" eine sehr fragwürdige encyklopä- 
dische Dichtung, so ist, wie wir dies bereits nach GebOhr her- 
vorgehoben, der nTresors*' eine musterhafte Prosaeocyklopadie. 
Denn der Versuchung, s^n persönliches Fohlen und Empfinden 
in den zu behandelnden Stoif hineinzutragen und dadurch die 
Darstellung, die der Natur der Sache nach objectiv sein musste, 
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zu subjectiviren, dieser Versuchung konnte der Prosaiker ebenso 
leicht widerstehen, wie der Poet sie sehwer ttberwinden. Wer 
.einen wissensehaftlichen Stoff in Prosa behandelt, ist ja von 
vonnlierem der Verpflichtung überhoben, neben dem Verstände 

auch das Gemüth mitarbeiten zu lassen, und damit fällt ein 
Hauptanreiz zur Geltendmachung der Subjectivität hinweg. 

Der „Tresors" ist seinem Grandgedanken und seiner ganzen 
Anlage nach ein mittelalterliches Buch, aber doch fehlen io 
ihm keineswegs ZOge, die auf die nahende Zeit der KenaiS' 
eanee und des Humanismus hindeuten. So sei namentlich Eins 
hervorgehoben. Gitate aus den Autoren des römischen Alter- 
thnms werden, wie im Tresors, so aueh In froheren mittä- 
alterlichen Encyklopädieii, namentlich in derjenigeu des Vincenz 
V. Beauvais, massenhaft gegeben, aber unschwer erkennt man, 
dass der Verfasser des Tresors zu diesen Citaten in einem an- 
deren, nämlich in einem gleichsam innigeren Verhältnisse steht, 
als seine Vorgänger: man mei'kt ihm die Freude an, mit welcher 
er die Alten dtirt, man empfindet deutlich, dass diese Citate 
für ihn nicht bloss gelehrtes, einem bestimmten Zwecke dienen- 
des Mateiial, sondein dass sie ihm eine Herzenssache sind, dass 
sie aus warmer Liebe für die antike Litteratur, nicht also allein 
aus Absichten der Gelehrsamkeit entsprungen sind. Brunetto 
ist noch kein Humanist, aber etwas Humanistisches hat er 
unleugbar an sich und als ein Vorläufer der Humanisten darf 
er mit Fug und Recht beselchnet werden. Einen weiteren Grund 
hierlftr werden wir noch weiter unten anzufahren haben. 

Nicht eitle Selbstüberschätzung, sondern berechtigtes Selbst- 
gefühl war es, wenn Bmnetto, wie man aus den Worten, welche 
Dante ihm in den Mund c^elejrt*). sehliessen darf, sich durch 
seinen Tresors ein Denkmai dauernder als Erz eirichtet und 
ein Anrecht auf unsterblichen Ruhm erworben zu haben glaubte. 
Denn ist das Werk im Kerne seines Inhaltes auch kein Original- 
werk im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern viefanehr nur eine 



M Tnt XY 119 f.: Sia ti raccomandato il mio Teaoro, | nel quaie io 
vivo aacora) e piü non ch^gio. 
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gelehrte Couipilatiousarbeit so trägt es doch den Stempel 
einer eigenartigen und nicht unbedeutenden Individualität und 
erhebt sieh beträchtlich aber das Niveau dnes gewöhnlichen, 
aus hundert verschiedenen Bftchem geistlos ab- und zuBammen- 
geschriebenen Oompendiums. 

Die Abfassunjrszeit sowol des „Tesoretto" wie des ,,Tresoi's" 
lässt sich nach den eigenen Augahen des Verfasbor^ leicht be- 
stimmen. Zunächst ist es zweifellos, dass der „Tesoretto'' die 
Prioiität vor dem grösseren Werke besitzt Denn wenn auch 
in dem ersteren bereits auf das letztere Terviesen wird, so 
wird dieses doch als ein erst noch zu schreibendes bezeichnet 
(Cap. XIV, V. 89 f.: «cerchi nel gran Tesoro, chMo faro per 
ch'hanno lo cor piü alto. | Lä, farö il gran salto etc.). So- 
dann ist es zweifellos, dass sowol das Gedicht wie das Prosa- 
werk während Brunetto's Autenthalt in Frankreich entstanden 
sind. Für den Tresors bezeugt es Brunetto selbst (p. 102, 
▼gl. oben & 884), fäi den „Tesoretto*' aber geht es aus der 
Thatsache hervor, dass derselbe einerseits vor dem Tresors, 
andrerseits aber nach des Diditers Rttckkehr aus Spanien ver« 
&sst warda Es Mit demnach die Entstehungszeit beider Werke 
etwa in die Jahre 1260-1267 (vgl. oben S.371 f.). — 

Wohl hauptsächlich beemliusst von der Voraussetzung, dass 
Dante der Schtller Brunetto's gewesen sei und dass folglich der 
letztere die Entwicklung des ei'steren beeinflusst habe, hat man 
häufig ein Abhängigkeitsverhaltniss der Divina Commedia von 
dem Tesoretto angenommen. Vor einer näheren PrOfüng aber 
erweist sich one solche Annahme als durchaus unhaltbar. 
Zwischen beiden Dichtungen besteht nur die vage.Cjemeinbam- 
keit der Gattunp:, indem sie beide dem allegorisch-didaktischen 
Genre angehören, im üebngen sind sie in Anlage, Tendenz, 
Styl, Yerabau und Umfang — um von der ästhetischen Be- 
deutung ganz zu schweigen — grundverschieden Auch ein 

^) Auf die Quellen des Tresors einzugehen, liegt für uns hier keine 
Veranlassung vor. Auch würde nach Sundb/s gründlicher Untenachoiig 
(a. a. 0. p. 75 ff.) sich nur Weniges nachtragen lassen. 

^) Nannucci (Manuale etc. I, p. 461 ff.) hat allerdings eine Anzahl 
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anderes oft behauptetes Abh&ngigkeitsverhältniss ist eine reine 
Fietion, deren Haltlosigkeit selbst die oberflaehliehste Ver* 
gleiehung der beiden betreffenden Gediehte za erweisen ver- 
mag. Brunetto soll nämlich im „Tesoretto" des Provenzalen 

Peire de Corbiac') Lehrgedicht „Tezaur" nachgeahmt haben. 
Wer erkennen will, wie völlig aus der Luft gegiiffen diese zu- 
erst von Quadrio aufgestellte Behauptung ist, lese nach, was 
Nannucd daraber sagt. 

Ausser dem »Tesoretto" werden Brunetto noch eine Reihe 
andrer kidner Dichtnngen beigelegt Zum grössten Theiie ent- 
schieden mit Unrecht. Zweifellos ist dies in Bezug auf den 
sogenannten „Pataffio'' geschehen. Mit diesem seltsamen Worte, 
das aus „epitaphium" verballhomt sein düi-fte, wird ein aus 11<>5 
zu Terzinen, yerbundenen Vei-sen bestehendes und in 10 Ga- 
pitel abgetheiltes Gedidit betitelt, welches anÜnverstandlichkeit 
schwerlich von einem andern Htterarischen Frodncte nbertroffen 
werden dürfte^). Es wäre übrigens eitel verschwendete Zeit, 
mit Aufgebot grossen Scharfsinns und Zuhülfenahme eines ge- 
lehrten Apparates in das Verständniss dieses Machwerkes ein- 
dringen zu wollen, denn dasselbe gehört, wie selbst schon eine 
ganx oberflächliche Lecture erkennen lässt, der pomographi* 
sehen Litteratur an, und wenn es audi innerhalb derselben eine 
gewisse hervorragende Stellung einnimmt, so yerdankt es diesen 

Stellen der Div. Comm. zusammengeBtellt, welche entfernte Anklänge an 
Stellen Tesoretto enthalten. Aber ganz abgeadien davon, daai diese 
Anklänge ?m einem Theiie ganz zufällig sein können, so kann auB ihnen 
nur gefolgert werden, dass i^was übrigens auch ohnedies als sicher anzu- 
nehmen) Dante den Tes. gekannt hat keineswegs aber, dass er durch ihn 
zur Abfassung der Di¥. Comm. sich habe anregen lassen und dass diese letz- 
tere gleifibsam keimartig im Tes. enthalten sei. Schon die Tendens beider 
Dsditnngen Ist eine gans verschiedene: der Tes. ist (oder soUte doch nieh 
des Tert't nrsprfinglieiker Abeicht sem) eme En^UopAdie m Keimen, dass 
aber Dante mit seiner Dichtong ein ganz anderes Zid verfolgte, bedarf gar 
nicht erst der Bemerkung. 

^) Vgl. über ihn Bartsch, Grundriss zur Geschichte der provenz. Litt. 
(Elberfeld 1872), § a4. — Der »Tezaur^ ist herausgegeben TOn C. Sachs. 
Brandenburg 1859. 

A. a. 0. 1, p. m ff. 

^ Herausgegeben ist der Pata£fio von Luigi Francescbini. Neapel 1788. 
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sweideotigen Ruhm lediglich seiner nnglaubliehen Zotenhaftig- 
keit, niebt aber irgend welehen ftsthetiBchen VonOg^, vie sie 
hin nnd wieder aueh in Prodneten der BordeUpoeflie ansntreffen 

sind. Wäre Bruiietto wirklich der Verfasser des Patafrio, su 
würde Dante völlig bei'echtijrt gewesen sein, ihn in den Höllen- 
kreis der Sodomiten zu vei-setzen, indessen del Fuiia's ein- 
gehende Untersuchung^) hat nahezu unwiderleglich bewiesen, 
dass eben nicht Brünette, sondern ein gewisser de* Mann^ der 
schamlose Dichter des schmutzigen Poems gewesen ist Und 
wenn Bondinfs Vennuthung richtig sein sollte, dass unter je- 
nem Mannelli ein Raimondo di Amaretto Mannelli zu verstehen 
sei, dessen Lebenszeit in das 15. Jahrhundert fällt, so würde 
damit auch die sonst naheliegende Annahme haltlos werden, 
dass der Patafho schon zu Dante^s Zeit existirt und für ein 
Werk Brunetto's gegolten habe und dass eben dadurch Dante 
KU seinem Verdammun^surtbeile Ober Bmnetto bestimmt wor- 
den sei. Mit besseren» Rechte wird man glauben, dass die 
dem Verfasser des Tresors im Inferno der Divina Cunmiedia 
angewiesene Steile Anlass gegeben hat, ihn für den Urheber 
eines Gedichtes zu halten, welches passend „das Brevier der 
Hurer und Knabenschftnder^ genannt worden ist Ein patho- 
logisches Interesse besitzt der Patalfio übrigens: er ist eins der 
nur allzu zahlreichen Zeugnisse für die grauenhafte sittliche 
Fäulniss auch schon des beginnenden Kenaisöancezeitaltei's. 

Dagegen ist Brünette zweifellos der Verfasser eines kleinen 
Gedichtes, welches den Titel „il Favolello" trägt £s ist 
dies eine versificirte Epistel, bestehend aus 134 siebensylbigen 
Versen, welche Brunetto an sdnen Freund, den florentiner 



1) In dca Atti deU' AGcademik deUa Gmacs t II (Ffarenae» 1829), p. 851. 
AnuQge ns Fnria'B Abliandlung geben Kannaeei I, p. 477 IL and Snndby 

S. 57 flf. 

^) Zannoni, der das Gedicht im Anhange zm Ausgabe des Tesoretto 
drucken liess, veränderte unrichtig „Favolello" in „havoletto", vgl. darüber 
Nanuucci I, p. 470 (wo das Opdicht ebenfalls abgedruckt ist) und Sundby 
a. a. 0. p. 33. Wenn ireiiicii die genannten Gelehrten den Namen vom 
provenzalischen „flabel^ ableiten, so durfte dies sehr autechtbar sein. 
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Dichter Rustico di FOiiq^N)^, riebtete. Daa Gediehtchen ist 
herzlich unbedeutend, trivial in semem Inhalte und sehwer- 

fl&llig in seinem Äusdrneke. Der VeilssBer sdiilt seinen F^rennd, 

dass er ihn vergessen habe, dann giebt er eine Schilderung der 
verschiedenen Arten von Freunden, und scliliesst darauf mit 
der Bitte, dass Kustico ihm doch schreiben möge^). — 

Ein ganz auffallendes und bemerk enswerthes Interesse hat 
Bmnetto für die Beredtsamkeit bekundet, ein Interesse, velches 
och nicht allein aus praktisch«! Motiven erklären IMast Denn 
wenn man auch voraussetsen darf, dass Brünette in seiner po- 
litischen Thätigkeit nicht selten Gelegenheit fand, den Werth 
der Redekunst zu schätzen und zu einem eindrinfjenderen Stu- 
dium derselben sich anregen zu lassen, so haben sich doch 
früher und später viele Andere in der gleichen La^^e befunden 
und haben sieh nicht bewogen gesehen, von der Empirie der 
Rhetorik zur Beseh&ftigong mit der Theorie überzugehen. Bm- 
netto aber scheint die letztere in förmlich systematischer Wase 
betrieben zu haben und dabei , geleitet wohl mehr von einem 
richtigen Gefühle, als von klarem Bewusstsein, d i e Schule auf- 
gesucht zu haben, in welcher er die beste Heiehrung finden 
konnte: die Schule der Alten, insbesondere diejenige Cicero's. 
Darf man der , zum Theii sehr glaubwürdigen , Ueberliefeiiing 
Vertrauen schenken, so hat er eine ganze Reihe rhetorischer 
Schriften des Meisters der römiscfaen Beredtsamkeit in das Ita- 
lienische Übertragen, nämlich die ersten siebzehn Capitel der 
Abliaiidlunf? „de inventione" und die Reden für Ligarius, für 
Marcellus und für den Kdnig Dejotarus^). Einigermassen 



Die Vermuthung liegt naLe, daflfl Bustico mit dem im Tesoretto 
und im Tresor erwähnten Frcimde Bnmetto's identisch Bei. 
-) Vgl. Sundby a. a. 0, p. 82. 

^) Genauer: bis cip. 17 § 24 „in praesenti demonstrare". Abgedruckt 
b. Naunucci a. a. 0. 11 p. 2G7. 

*) Diese ITdHVseliiuigen herausgegeben von Bezzi (»Le tre orasiOBi di 
M. T. CScennie etc. volgariszate da Br. Lat*^ Ifilano 1832), die catUinariaehe 
Bede (s. n.) aach in einem Sonderdrndce (Florena 1834), t(^. Sitndby p. 51 
(ein Brnchstfick auch bei Naanncd II p. 295 ff. Ebenda p. 288— 295, die 
Bede pro MareeUo). 
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zweifelhaft ist Brunetto's Verfasserschaft nur bezüglich der drei 

letzten Ileden, indessen überwiesen doch auch hier die für die 
Aechtheit sprechenden Gründe, namentlich, wenn man sich ent- 
schliefisen kann, den der Uebei-setzung der Rede pi-o Ligaiio 
vorausgeschickten, angeblich von Brünette an dessen Freund 
Dedi Buonincontii^) gerichteten Brief fBat authentisch zu halten, 
denn der Yerfiisser desselben fährt, nachdem er den Freund 
zum eindringlichen Studium der Rede, die ihm in Uebersetzung 
jetzt zugesandt werde, ermahnt hat, folpendermassen lort ; „Mit 
Büchern bin ich gut versehen und besoiiders mit solchen des 
Marens TulHus Cicero, den ich mir gleichsam als eine feste 
Säule, als eine Quelle, die nicht versiegt, erlcoren habe. Und 
unter andern Dingen habe ich die Bede, die er Iftr M. Mar- 
cellus hielt, und die, welche er für den König Dejotarus hielt, 
und den Streit zwischen ihm und Sallustius^j und viele andei*e 
gute Dinjje. Desshalb, wenn Dir diese Rede (pro Ligario) so 
sehr gefallen sollte . dass Du auch [einige] der andern [über- 
setzt] zu haben wünschst, so bin ich bereit und werde ich be- 
reit sein , ganz nach Deinem Wunsch und Begehren zu thun 
und zu sprechen.** Hieraus folgt also, dass der Schreiber des 
Briefes geneigt war, sdne Uebersetzerthätigkeit noch weiter aus- 
zudehnen, und es ist nicht abzusehen, warum er es nicht wirk- 
lich gethan haben sollte, wenigstens was die Reden anbetrifft, 
denn allerdings von einer Uebersetzung des „Streites zwischen 
Cicero und Sallust** hat sich keine Spur erhalten. Noch wer- 
den Brünette Uebersetzungen der ersten catilinarisehen Rede 
Oicero*s sowie einiger Reden aus Sa)lust*8 Geschichte der eati- 
liiiarischen Verschwörung und aus Livius' Geschichtswerk bei- 
gelegt indessen erenügende Beweise dafür fehlen, und Manches 
deutet darauf hin, dass diese Schritten in eine spätere Zeit fal- 
len, in welcher in Folge des aufblühenden Humanismus die 



1) In einigen Handecbiiften wird statt dessen Lamberto degU Abati 
oder auch Blaoetto della Scala genannt. Baonincontri war ftbxlgens seibBt 

als Uebersetzer tbätig. 

^) d. h. die Invectivu S. in Cic. und die Kesponsio Cic 
Abgedruckt b. Xannocci II p. 262 ff. 
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TJ^raetzung daBsiseher Schriften fast Modesache wurde. Dap 

gegen ist selbstverständlich liruiietto's Vei-fassei-schaft unbe- 
stritten für die französische Uebersetzung, welche im Tresors 
(p. 506 fi.) von den berühmten Reden des Cäsar und des Cato, 
wie sie bei SaUost zu lesen sind (Coi^. Gat e. 51 u. 52), ge- 
geben werden. 

Von den Uebersetzungen dieser Vorzeit des Httmanismus 
daif man von vornherein weder sonderliche Treae noch auch 
einen classisch abgerundeten und duK liLrefeilten Styl erwarten. 
Die erstere hätte eine grössere philologische Bildung vorbedingt, 
als die damaligen Uebersetzer sie besassen; der letztere aber 
war unerreichbar für ein Zeitalter, in welehem eben erst die 
Anfänge italienischer Piosaschreibnng gemacht wnrden. Und 
80 zeigen denn diese Schriften manche Sinnesfehler nnd tragen 
ein schmuckloses stylistisches Gewand, das wol auch roh und 
unbeliolfen bearbeitete Stellen erblicken Iftsst, aber doch muss 
anerkannt werden, dass in ihnen ein höchst löbliches Streben 
und Bingen nach festgeschlossenem Periodenban, nach scharfem 
sprachlichen Ausdrucke kraftyoU zu Tage tritt Was errdcht 
werden konnte bei einem spröden, durch keine frtlheren Ar« 
beiten geschmeidigten Sprachmateriale, das haben diese alten 
Uebersetzer, das hat namentlich auch Brunetto, ehrlich ge- 
leistet, und nicht unerwähnt darf diese mühevolle Arbeit lassen, 
wer über die Anfönge der italienischen Litteratur handelt. 

Noch besitzen wir von Brunetto oder doch unter seinem 
Namen — denn die Authenticität dtttfte nicht unanfechtbar 
sein — ein BQchlein, das den etwas schwülstigen Titel 
jjBlüthei niese) aus Philosophen und vielen Weisen^' führt. Es 
ist das eine Sammlung denkwürdiger Aussprüche, welche mit 
Hecht oder Unrecht berühmten Philosophen oder sonst be- 
deutenden Männern des Alterthums zugeschrieben werden^). 
Derartige Sammlungen waren im Mittelalter sehr beliebt» aber 
auch der Humanismus hat, namentlich in seiner Erstlingszeit, 



') Abgedruckt b. Nannucci II, p. 301—323; besonders herausgegeben 
Ton A. GappelU in der Scelta di Curiositä letterahe, disp. 63 (Bologna 1865). 
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diese Liebhaberei beibdialten UDd in einer nendieben Anzabl 
von Schriften bethätigt Man mag berechtigt sein, ttber solche 

kritiklose Compilatioiicu recht geringschätzig zu denken, aber 
imiiii rlüii (iurf man nicht vergessen, dass sie dazu beigetragen 
haben, die Bekanntschaft mit und die Liebe zu dem classischen 
Alterthum zu befördern, ein Verdienst, welches namentlich für die 
Zeit des Mittelalters nicht hoch genug angeschlagen werden 
kann. 

Brünette hat, wie wir gesehen, Vieles und, wenigstens ver- 

hältnissTi lässig, auch Bedeutendes litterarisch geschaffen, aber 
der iSacliruluii , den er erhofft haben maj?, ist ihm gleichwohl 
nicht zu Theil geworden. Auch kann man niclit sagen, dass 
seine schriftstellerische Thätigkeit irgend welchen nennens- 
werthen Einfluss auf die spätere Litteratnr ausgeübt hätte. 
Sein Hauptwerk, der Tresors, ist allerdings in das Italienische 
übersetzt worden aber eigentliche Popularitiit und Wirkungs- 
fähigkeit hat es dadurch doch nicht erlangt. Das Buch war 
in seiner Anlage und in seinen Gedankengängen zu mittel- 
alterlich für die Menschen der bald beginnenden Renaissance- 
zeit. Aehnliches gilt yon dem »Tesoretto'*. Was aber in seinen 
Werken an homaniitischen Elementen keimartig enthalten war, 
das war ilkr den wirklichen Humanismus zu unbedeutend, als 
dass es hätte Beachtung üiiden und in Achtung sich hätte er- 
halten küunen. Bruuetio hat eben mit manchem anderen über 
das Durchschnittsmaass seiner Zeit hinausragenden Manne das 
Schicksal gemein, dass er, weil im Grande seines Wesens einer 
ablaufenden Culturperiode angehörig, von der bald nach ihm 
beginnenden neuen Zeit nicht mehr verstanden und noch we- 
niger gewürdigt wird, obwol diese neue Zeit ihm für manches 
Saatkorn, das er ausgestreut, zu Dank veipflichtet ist, ISichts- 
destoweniger hat die nahezu völlige Vergessenheit, welcher 
Bronetto schon wenige Jahre nach seinem Tode anheimfiel, 
etwas Ueberraschendes an sich. Zum Mindesten wäre zu 

') Der Uebersetzer war V>ono Oiamboni; sein Werk ist, freilich sehr 
mangelhaft, herausgegeben worden von Luigi Gaiter in der CoUesione di 
opere inedite o rare, disp. 4o u. 4t>, Bologna 1878 und 79. 
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erwarten geweaeo, dass die ersten Humanisten, namentßeh Pe- 
trarca ond Boecaccio, sieh Öfters des Mannes erinnert hätten, 

der in manchen Beziehungen ihr Vor^äni^ei' ^^^ewesen war. Aber 
auch das ist nicht geschehen. Petrarca nennt Brunetto's Na- 
men nie; Boccaccio gedenkt seiner zwar im Dante-Commen- 
tare einige Male^), aber ohne sichtliche Pietät und deat- 
Uch Terrathend, dass, hätte Bmnetto nicht in näheren Be- 
ziehungen zu Dante gestanden, kein Anlass Üir ihn vorhanden 
gewesen wäre, seiner auch nur zu erwähnen. 



Drittes GapiteL 
Dante. 

,,Wer der Entwickelung des neueren Italiens nachspOrt, 
in welcher Bichtung es auch sei, kann bei Dante Alighieri 
nicht achtlos vorfibergehen.^ 

Diese Worte des geistvollsten und gründlichsten aller Kenner 
der Geschichte des Hunianianius-) haben selbstverständlich volle 
Geltung auch für den, welcher die Geschichte der Kenaissance- 
litteratur zu schreiben unternimmt, ja, sie haben für diesen 
vorzugsweise Geltung. Freilich den Begründern der Benais- 
sance darf Dante keinesfalls beigezählt werden, und selbst 
einen Vorläufer der Kenaissance darf man ihn nur in sehr be- 
dingter Weise nennen, wenn man ihn nicht höchst falsch und 
zugleich liöchst ungerecht beurtheilen will. Aber dennoch be- 
sitzt der Dichter der Divina Comniedia eine nicht zu unter- 
schätzende Bedeutung fitlr die £ntwickelung der Benaissance- 
bildung, und um zu erkennen, dass er zu dieser letzteren mit 

1) Vgl. SuDdby a. a. 0. p. 12 ff. ; Hortis, Stodi Bolie opere latine del 
Bocc., p. 4^*9; und Bd. II dieses Werkes p. 524. 

^) G. Voigt» Die Wiederbelebung des ciasuscben Alterthums etc. 2.Au8g. 

Bd. I, p. 13. 

Körting, Uenaisiancelitloratur. 26 
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einer Seite sehies Wesens Toransahnend und yonrasstrebend 
hinneigte» genügt es, sieli der Thatsaebe zu ermneni; dasa die 
Göttliche Eomddie aaeh im Zeitalter der Benaissanee viel be- 
vnndert, eifrig gelesen nnd fleisslg commentiTt wai'd. Denn 

dies zwingt zu dem Schlüsse, dass das gewaltip:e Gedicht ge- 
wisse der BenaissancebilduDg verwandte Elemente in sich ent- 
halte. 

Dante steht im Grunde seines Wesens durchaus auf dem 
Boden mittelalterlichen Denkens und Glaubens; seine grosste 
Geistesthat ist gewesen, dass er, obwol zu einer Zeit lebend^ 
in welcher die mittelalterliche Bildungsform in vollem Zu- 
sammensturze begriffen war, doch diese mittelalterliche Bil- 
dung voll und ganz in tsich aufzunehmen und, mehr noch, den 
poetischen Ausdruck für sie zu finden vermochte. In der 
„Göttlichen Komödie" hat Dante Alles, was das Mittelalter an 
Ideen besessen und geschaffen hat, zusammengefasst und hat 
ihm die dichterische Verklärung verliehen. Man darf die Dich- | 
tung den Schwaneugesang des Mittelalters nennen* 

Die „Divina Commedia* ist ein mittelalterliches Gedicht. 
Mittelalterlich sind die Voraussetzuuj^en, von denen es ausgeht, 
mittelalterlich sind die Anschauungen, auf denen es fusst, mittel- 
altei lieh sind die Tendenzen, welche es verfolgt. Verlassen konnte 
ein solches Gedicht nur, wer durchdrungen war von dem Glau- 
ben an die Wahrheit der kirchlichen Dogmen und der scho- 
lastisch-philosophischen- Lehren. Und zwar musste dieser 
Glaube ein tief inneriieher, die ganze Persönlichkeit erfittUen- \ 
der nnd be\Yegender sein; durchaus nicht genügt hätte ein 
künstliches und i ellektirendes Sichhineinversetzen in die reli- 
giöse Atmosphäre, wie dies wol von modernen Dichtern zu- 
weilen versucht worden ist 

Wer in einer langen Reihe von Gesängen eine Wanderung 
durch die drei vom christlichen Glauben angenommenen Reiche 
des Jenseits zu beschreiben sieb vorsetzte, der würde sein Vor^ 
haben bald bereut haben und seines Unternehmens rasch Über- 
drüssig geworden sein, wenn ihn nicht die Kraft innerer Ueber- 
zeugung aufrecht erhalten hätte. Aber auch angenommen, er 



t 

Digitized by Google 



Dftnte. 



403 



hätte Willeiiszahif^keit gemicr besessen, um das einmal be- 
gonnene Werk zu Ende zu liUiren, so hätte das Werk doch 
mit dem Flache prosaischer Nttefatemheit behaftet sein, hätte 
jegliches poetischen Seh^nrimges entbehren mttesen, denn ein 
dicfaterisehes Sehaffen ist da nndenkbar, die Wärme der 
Empfindung fehlt. 

Und dennoch, trotz der Gläubigkeit seines Verfassei-s, trägt 
das Gedicht Dante's einige Züge an sich, welche modeiii ge- 
nannt werden müssen und durch weh he es sich, auch ganz 
abgesehen von seinem ästhetischen Werthe, scharf von niittel- 
alterliehen Dichtungen verwandten Inhaltes unterscheidet. 

Vor Allem ist zu bemerken, wie nachdmcksvoU der Dichter 
seine eigene Persdnlidikeit in den Vordergmnd steDt Das 
macht es so schwer, ja unmöglich, sein Werk in eine der löb- 
lichen poetischen Kategorien einzureihen. Zunächst ist man 
gewiss versucht, es ein Epos zu nennen, aber der Begrih, der 
mit diesem Namen sich verbindet, widerspricht grell dem Wesen 
eines Gedichtes, welches durch und durch subjectiv ist In 
jedem Gesänge der Cknnmedia spricht ja der Dichter von sei- 
nem Hoffen und Sehnen, von seiner Seelenqual und Seelen- 
Irende, von seinen Thaten und seinem Leiden; er wird 
nimmer müde zu berichten, was e r bei jeder Gelegenheit fühlt, 

m 

wie er über jede neue Erscheinung denkt und empfindet, in 
welcher Art e r Alles auffasst und betrachtet, was in den Kreis 
seiner sinnliehen und geistigen Wahrnehmung tritt. Wohl kein 
Dichter hat in einem Werke, das nicht ausdrücklich eine Selbst- 
biographie sein sollte, so viel von sich selbst gesprochen, wie 
Dante in der Gommedia. Nicht im Mindesten ist es übertrie- 
ben, zn sagen, dass, wenn jede sonstige Ueberliefenmg von den 
Schicks.ilen und der Persönlichkeit des grossen Florentiners 
fehlte und wenn alle seine Werke ausser der Commedia vei loreu 
würden, diese letztere doch hinreichen könnte, die Geschichte 
seines äusseren und mehr noch seines inneren Lebens in den 
wichtigsten Umrissen zu erkennen. Auch das wird schwerlich 
Jemand in Abrede stellen wollen, dass der Dichter, indem er 
das persönliche Element sich in seinem Gedichte so wdt ai]9> 

26* 
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breiten liess und es so innig mit dem Stoffe verquickte, ein 
sebr gewagtes Spiel unternahm. Gelingen konnte dasselbe nur 
einem Manne, dessen Pei-sönlichkeit eine so mächtige und be- 
deutende var, wie diejenige Dante's, Jeder Andere hätte kläg- 
lich des Erfolges entbehren müssen. Und wer frei von jeder 
Voreingenommenheit die „Göttliche KomOdie" beurtheilt, wird 
wohl nicht umhin können, zu gestehen, dass auch in ihr hier 
und da der ästhetische Wertli durch die gar zu ^^relle Art, 
mit welcher ihr Verfasser sein Ich hervorhebt, beeinträchtigt 
wird. So sei auf £ins hingewiesen. Selbst dem oberflächlichen 
Leser des Gedichtes muss es befremdlich aufEallen, welch' starken 
Procentsatz unter der Bevölkeiomg der jenseitigen Reiche die 
Florentiner bilden und wie zahlreich unter diesen wieder die 
persönlichen Bekannten des Dichters vertreten sind. Bis zu 
einem gewissen Grade ist (iies nun ja nicht biu^ss erklärbar, 
sondern aucli durch die Natur der Verhältnisse selbst gerecht- 
fertigt. Der Dichter wai* eben Florentiner, hatte seines Lebeos 
beste Jahre in Florenz zugebracht, hatte dort mit Vielen m 
Freundschaft sich verbunden, mit Vielen aber auch in Feind- 
schaft sich entzweit. Es war demnach geradezu selbstverständ- 
lich, dass er unter den VerdanmiLen , Büssenden und Seli^ien, 
denen er auf seiner Wanderung begegnete, besondei-s die Flo- 
rentiner bemerkte und mit ihnen in Zwiegespräch sich eiuliess. 
Dies Verfahren gereichte auch, wenn mit Maass ausgeübt, der 
poetischen Darstellung zum Vorthefle, denn weit besser konnte 
der Dichter Persönlichkeiten charakterisiren, die er aus eigener 
Erfahrung oder doch aus lebendiger üeberlieferunix kannte, als 
solche, von denen er wie etwa von Personen der alten Ge- 
schichte — erst auf gelehrtem Wege ein mehr oder weniger 
phantastisches Bild entwerfen musste. Aber das rechte Maass 
ist doch wohl überschiltten worden. Das Jenseits der DItihi 
Oommedia ist eine Art von unter- und oberirdischem Florenz: 
die ganze florentinische Localgeschichte, soweit sie auf Erden 
bereits abgethan war, geht dort noch einmal in Scene, da leben 
die alten Parteien wieder auf, da entbrennen alle, liienieden 
durch den Tod bereits gelöschten £ifersachteleien aufs l^eue, 
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da wird der pranze Stadtklatsch noch einmal aufgewärmt, der 
einst, als die nunuiehr Todten noch lebten, ihr privates und 
öffentliches Dasein vergiftet hatte. So kommt es, dass man 
das Gedicht in seinen feineren Beziehungen gar nicht verstehen 
kann, ohne in alle Mysterien der florentiner Stadtchroiuk, die 
zu einem nicht kleinen Theile zugleich eine ehronique scanda^ 
leuse ist, eingewdht zu sdn. Das ist entschieden eine Schwäche 
des Gedichtes, denn diese FlorentinisiniiiL: des Jenseits, um 
eiueu solchen Ausdruck zu gebrauchen, wi le i streitet der ernsten 
Erhabenheit; welche die Vorstellung von den nicht irdischen Zu- 
ständen und von den Aufenthaltsorten der Abgeschiedenen in 
8ich schliesst Wenn irgend welche OeitUchkeiten eine nni« 
yersale Bedeutung besitzen, so sind es die in der Divina Com- 
media geschilderten; diesen ihren universalen Charakter musste 
der Dichter nach Möglichkeit hervorheben und zum Bewusst- 
sein seiner Leser zu bnnp:en suchen. Es will uns scheinen, 
als habe er zuweilen, uneinjiredenk dieser Pflicht, sich durch 
sein subjektives Empfinden allzusehr verleiten lassen, das Jen- 
seits mit Florenz zu identificiren. 

. FQr das; worum es sich hier bandelt« ist es Übrigens gleich- 
galtig, ob unser Urtheü nebtig sei oder nicht Die Tbatsache, 
dass der Dichtet' der Göttlichen Komddie der Entfaltung seiner ' 
Subjektivität den weitesten Spielraum vergönnt hat, ist doch 
unmöglich abzuleugnen. Und darauf allein kommt es uns hier 
an. Denn dies entschiedene Hervortretenlassen der Subjek- 
tivität ist ein modemer Zug. Man vergleiche, um dies zu er- 
kennen, die Divina Conunedia einmal mit den allegorischen 
Bomanen des späteren französischen Mittelalters, mit denen sie 
hinsichtlich der äusseren Anlage manche Berührungspunkte 
aufweist. Auch in diesen pflegt der Dichter sich redend» 
handelnd und leidend einzuführen und zu erzählen, was er 
selbst gesehen, gebort und eriaiiren haben will, aber es bleibt 
dies Verfahren ein bloss äussertiches, ein rein technisches Mittel, 
von dem noch dazu oft in recht unbeholfener Weise Gebrauch 
gemacht wird. Der Dichter tritt uns nicht als lebendige und 
greifbare Persönlichkeit, nicht als selbstbewusste und nach 
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Geltendmachung ringende Individualität entgegen, soadem er 
bleibt ein ebenso abstrakteB, in Allgemeinheiten sidi bewegen» 
des Wesen, irie es die ailleginrlschen Personifieationen der Til* 
genden nnd Lftster sind, welche gleicbfRlls redend^ handelnd 
imd Iddend auf die Scene gebracht werden. Der in eigener 
Person auftretende Dichter ist in derartigen Romanen nicht 
viel mehr, als gleichsam der Rinpr, an welchen die ganze Kette 
der Erzählung aufgehangen wird, denn selbstverständlich niuss, 
wenn ein Gedieht in die Form einer Vision eingekleidet wird — 
und das geschieht ja im allegorischen Epos &st regelrnftaeig 
Jemand da sein, welcher die Vision dureblebt Welch« gans 
andere Rolle aber theilt in der Diviüu Üommedia der Dichter 
sieh selbst zu ! Er stellt an den Leser die Zumuthung , und 
im Bewusstsein seiner gewaltigen Persönlichkeit daii er die 
Znmathung an ihn stellen, dass er sich für des Dichters Thon 
und Leiden, Fuhlen und Denken, Lieben und Hassen interessm 
In inniger Besiehung zu der Uber alle kleinliche Bedenk- 
üchkeiten sich hinwegsetzenden Kühnheit, mit welcher der 
Sänger der Divina Commedia seinü i'erson in ilen Vordergrund 
des Gedichtes ^Ltfllt, steht das Streben nach Uulim , dem er 
im Vollgefühle seines persönlichen Werthes ungescheut Aus- 
druck verleiht. Ganz offen gesteht er ein, dass er nach der 
Lorbeerkrone trachte, ganz unveiliohlett giebt er zu Terateheiiy 
dass er sich ffir wQrdig halte, den grossen Dichtem des Alter* 
thums an die Seite gestellt zu werden (vgl. Inf. IV 97 ff.). 
Dies stolze Selbstbewusstsein aber und diese glühende Liebe 
zum Ruhme, das sind ganz moderne, dem Mittelalter fremde 
Gharakterzüge. 

Und noch Anderes, was modern genannt werden mus^ 
findet sieh in Dante's Dichtung. Sehr treffend und geistToU 
hat Macaulay in seinem herrlichen Essay Uber Milton darauf 

hinjrewiesen, mit welcher minutiösen Genauigkeit Dante die 
Räume des Jenseits schildert, obwohl diese, weil ja selbstvei^ 
ständlich der realen Wahrnehmung entzogen und nur für die 
Phantasie erschaubar, jeglicher in das Einzelne eingehenden 
Beschr^bung zu spottmi scheinen. Mit der Exactheit eines 
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wisseQSchaftlicheu Kutdeckungsreisenden macht Dante über alle 
OertUchkeiten, die er in seiner Vision durchwandert, so genaue 
und anschauliehe Angaben, dasa man, ^ie bekamt, tod seiner 
HSlIe, seinem Fegefsuer und seinem Paradiese voUstftndige Kar- 
ten hat entwerfen können. Da bleibt Nichts unbestimmt, Nichts 
däminerhaft — , nein, überall gewahrt man deutliche und scharfe 
Linien, welche sich zu übersichtlichen Zeichnungen vereinigen. 
Und dies zu thun ist dem Dichter nii>glich gewesen bei Behand- 
lung eines Stoffes, welcher, wenn irgend einer, geradezu ihn 
yerlocken musste, aber unbestimmte Allgemeinheiten und nebel- 
hafte Bilder nicht hinauszugehen, ja welcher ein solches Ver- 
fahren als ein poetisch vollberechtigtes erscheinen lassen konnte! 
Mittelalterliche Mystik und modern nüchterne Klarheit des Den- 
kens sind in Dante's Werk auf das Wundersaiikstc mit einander 
verbunden. Bekanntlich ist das Uenaissancezeitalter zugleich 
auch das Zeitalter der grossen Entdeckungen auf den Gebieten 
der Astronomie, der Physik, der Geographie. Es war das eine 
Folge der durch die Renaissance vollzogenen Ei'weckung des 
kritischen Sinnes. Indem man sich gewöhnte, mittelst des lets- 
teren zu operiren und von ihm sich leiten zu lassen, wurde man zu 
genauer Beobachtung, zu exacter Angabe des Beobachteten ge- 
drängt Als ein Vorläufer der grossen Männer, welche, der 
neu gefundenen Methode sich bedienend, die moderne Natur- 
wissenschaft begründeten, darf Dante angesehen werden, so 
paradox dieser Satz auch auf den eisten Anschein klingen mag. 
Freilich Ist das Object, welches Dante zum Gegenstande seines 
Beobachtens macht, ein traasscendentes und für ihn nur mit- 
telst der Phantasie erfassbar, aber er behandelt dasselbe mit der- 
selben Genauigkeit und Akribie, als wäre es ein reales und 
sinnlich walirnehmliares, als könnte es in allen seinen Dimen- 
sionen und Eigenschaften methodisch untersucht werden. Dante's 
Heise durch das Jenseits ist die erste Reise, welche nach den 
Grundsätzen modemer Wissenschaitlichkeit beschrieben worden 
ist Man kann, wenn man diese Beisebeschraibung liest, in 
ganz ähnlicher Weise wie b^ der Lecture von Swift's „Gul- 
liver's Travels" vergessen, dass man es mit emei Diclitung zu 
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thuD hat, und zu dem Glauben gedingt werden, es Bcbfldere 
der Dichter in der That Dinge, die er mit eigenen Augen ge- 
scliaat, mit eigenen Ohren gehört und bald schaudernd bald 
beseligt selbst miterlebt habe. Nach einer Kichtung hin 

wirkt übrigens Dante's realistische Beschreibung auf den Leser 
geradezu beängstigend. Die Höllenqualen der Verdammten 
werden mit einer solchen lebendigen Anschaulichkeit dargestellt, 
dass man die unseligen Gemarterten leibhaftig zu sehen und 
ihr herzzerreissendes Jammeigeheul deutlich zu vernehmen 
wähnt Vielleicht hat in dieser Beziehung der Dichter die 
Grenzen des Ssthetisch Zulaadgen fiberschritten, zumal da 
Schuld und Strafe wohl oft in kein richtiges Verbftitniss zu 
einander gestellt sind, indem der Complicirtheit der mensch- 
lichen Natur zu wenig Rechnung getragen, nicht genügend be- 
achtet wird, dass in dem sittlichen Charakter eines Menschen 
die bOsen und guten Elemente innig mit einander sich mischen 
und gegenseitig durchdringen, dass eines Menschen Thun zu 
einem Theile das Ergebniss der ihn umgebenden Verhältnisse 
sein kann, wenn auch nicht sein muss, und dass mithin der 
göttliche Richter einseitig und ungerecht urtheileu würde, wenn 
er um einer einzigen Sünde oder Unthat willen einen Sterb- 
lichen ewiger Verdamnmiss überlieferte. Doch es werde diese 
schwierige Frage — die schwierigste vielleicht von allen denen, 
welche auf die Göttliche Komödie sich bezieben — hier nicht 
näher erörtert Hingewiesen aber werde darauf^ dass die von 
Dante bewiesene Fähigkeit, die Martern der Hölle in d^taO- 
lirter und realistischer Weise zu schildern, ein Zug seines 
Wesens ist. der an eine wenig erfreuliche Seite der Sittlich- 
keit des Renaissancezeitalters gemahnt Was Dante bescbiit l), 
das haben mit gleicher Meisterschaft die Maler der Beuaissauce 
im Bilde darzustellen verstanden : Folterscenen, in unnennbarer 
P^n zuckende und sich windende Leiber, von dem Ausdrucke 
höchsten Schmerzes verzerrte Gesichter. FOr die Sache ist 
es dabei gleichgültig, dass Dante die Verdammten gequält 
wei'den lässt, die Maler aber das Martyrium etwa eines heil. 
Laurentius oder heil. Sebastian darstellen. Der Dichter wie 
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der bildende Kaostler mofiste, um derartige grausige Siyets 
sich erwählen zu können, eine gewisse Harthenigkeit besitzen, 
ein gewisses Gefallen an dem Entsetzlichen finden. Und was 
die Dichtknnst eines Dante, die bildende Kunst so yieler 

Maler darstellte an grausigen Scenen, das liaben dann gar 
manche Fürsten der Renaissance, wie die Visconti von Mailand, 
mit wollüstigem RaMnemeut an unglücklichen Menschen prak- 
tisch verwirklicht. 

Der Bealisnios Dante's ist nm so bemerkenswerther, als 
er sich nicht in der gleichen Weise erklären lässt, wie etwa 
der Bealismus, nm desswillen des Engländers John Bnnyan's 
allegorische Dichtung Pilgrim's Progress mit Recht so hoch 
bewundert wird. Bunyan gehörte bekanntlich dem niederen 
Stande an und hatte nie eine höhere Bildung empfangen: sein 
Vater war ein armseliger KesselÜicker, und er selbst übte von 
Jugend an das gleiche Handwerk aus, wenn er auch damit 
eeelsoi^erisehe Functionen innerhalb einer Sectirergemeinde zu 
verbinden wusste. Solchen Leuten drängt sich, wenn sie poe- 
tisch thätlg sind, der Realismus naturgemäss auf, denn Idealis- 
mus kann ja nur da vorhanden sein, wo zuvor die Fähigkeit 
vorlianden ist, ideale Anschauungen zu produciren, solche Fähig- 
keit aber, welche ihrerseits wieder ein starkes Abstraktions- 
vermögen voraussetzt, wird nur durch höhere Bildung ver- 
liehen. Dante besass nun nicht bloss eine höhere Bildung, 
sondern sogar die höchste Bildung seiner Zeit, er besass über- 
dies mächtigen Trieb zum Idealisiren, zu einem Sicherheben 
Ober die platte Alltäglichkeit. Wenn er gleichwohl der Dar- 
stellungsforni seines Gedichtes ein so realistisches Gepräge gab, 
so lässt sich dies doch wohl nur dadurch erklären, dass er das 
moderne BedUrfniss nach Klaibeit und Bestimmtheit empfand. 
Seltsam und wunderbar fürwahr vereinigen sich in Dante und 
in dm grössten seiner Werke streng mittelalterliche Charakter- 
zttge ndt solchen, welche erst der durch die Renaissance ge- 
schaffenen Neuzeit eigen sind. 

Noch weitere Beweise lassen sich för den eben ausge- 
sprochenen Satz beibringen. So werde auf Folgendes auimerksain 
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gemacht. Gnindverkehrt würde eü sein, Dante zu einem Hu- 
manisten stempeln zu wollen. Einem solchen Versuche würde 
sieb, um von wichtigeren Dingen ganx zu schweigen, schon 
Dante^s Latinitftt entgegensteUen, welche nichts von hnmar 
nistiseher Glätte und Zierlichkeit besitzt, sondern vielmehr 
rauh und hart genannt werden muss, wenn ihr auch Kraft 
und Würde nicht abgesprochen werden können. Aber eiu 
humanistischer Zug ist demungeachtet in Dante unverkennbar» 
Für die Dichter und Denker des classischen Alterthums hegt 
er die höchste Verehiiing. Wenn er den Virgil zu seinem 
Fahrer erkor, so geschah dies sicher nicht allein um dess» 
willen, weil das Mittelalter in dem Sftnger der siebenten Ekloge 
den prophetischen Verkiinder des Messias, den Christen vor 
des Chnstenthums Aufrichtung, erblickte, sondera gewiss mehr 
noch darum, weil der selbstbewusste Dichter der Göttlichen 
Komödie nur von, dem sirh leiten lassen wollte, den er als 
den grössten Dichter aller Yoi-zeit bewunderte. Doch wozu 
Einseines herausgreifen und erwähnen? Es genügt ja, daran 
zu erinnern, welch' ehreuToUen Platz Dante den Dichtem und 
Denkern des Alterthums im Memo angewiesen hat — das 
konnte er, der sonst in der Anordnung der jenseitigen Reidie 
streng an die Dogmen und Meinungen der imttclaiLerlichea 
Kirche sich anschloss, nur thun, wenn und weil ihn eine Art 
humanistischer Begeisterung ertüllte, weil er des Alterthums 
Grtese wenigstens ahnend zu begi'eifen vermochte. 

Dante hat sein grosses Gedicht in der Sprache seines 
Volkes geschrieben, sei es nun, dass er von vornherein auf 
den Gebrauch des Lateinischen verasichteto oder dass er awar 
anfangs der gelehrten Sprache sich zu bedienen gedachte, aber 
bald seinen Entschluss aiulerte. In dem einen wie in dem 
andern Falle vollführte er, als er für das Italieniseiie sich ent- 
schied, eine grosse That und gab ein Zeugniss hoher Einsicht. 
Er brach mit der mittelalterlichen Tradition und wurde, in 
spradilicher Beziehung wenigstens, der Begründer der italieni' 
sehen Nationallitteratur. Damit hat er auch auf die Ent- 
wickehing der ganzen Eenaissancelitteratur Iteliens einen tief* 
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greifenden Einfluss aus^rettbt. Misslich ist es ja immer, sich in 
VermuthuDgeD darüber zu ergehen, was etwa geworden sein 
würde, wenn irgend ein bestimmtes Ereigniss nicht eingetreten 
wäre. Zuw^en aber drftngen derartige Vermuthnngen za ge- 
bieteiiscb sich an( als dasssie sich abweisen Hessen; zuweilen 
auch schien sie so wohlbegrQndet zu sein, dass sie auszu- 
sprechen mindestens kein Leichtsinn ist. So möge denn auch 
Folgendes geäussert werden. Hätte Dante für seine gi'osse 
Dichtung des lateinischen Idiomes sich bedient, so würde die 
Litteratur der italienischen Renaissance eine wesentlich andere 
Entwickelung genommen haben. Von vornherein hatte sie die 
Tendenz« das Lateinische allzu hoch, die Volkssprache allzu 
gering zu schätzen, in dem ersteren die allein fbr höhere 
Zwecke geeignete Sprache zu erblicken, die letztere aber als 
ein entartetes Jargon zu betrachten, das höchstens für die 
Bedürfnisse des Alltagsleheiib gut gering >ei. Diese Tendenz 
niusste die Ausschliessung des Italienischen von jeglicher lit- 
terarischer Verwendung zur naturgemässen Folge haben. Un- 
nöthig ist es '2u erörtern, wie unheilvoll dies für die italienische 
Nation hätte sein müssen. Wenn aber das Uebel abgewandt 
ward, so ist das vor Allem der Thatsaehe zu danken , dass 
die Renaissance in der Divina Connnedia eine grosse italienische 
Dichtung vorfand, deren ästhetischer Werth unzweifelhaft 1V>1- 
stand und durch keine Kritik negirt werden konnte, iiiin Jeder, 
welcher, wenn auch sonst ganz den Anschauungen der Kenais- 
sance huldigend, doch italienisch zu dichten wagte, durfte sich 
mit Fug und Bacht auf Dante berufen. So wurde das Daseins^ 
reeht der italienischen Poesie wenigstens stillschweigend an- 
erkannt, und damit war auch die Möglichkeit zur Entwickelung 
einer italienischen Nationallitteratur gegeben. — 

Noch andere Gesichtspunkte lassen sich angeben , von 
denen aus betrachtet der Verl'asser des mittelalterlichsten . Ge- 
dichtes als ein Vorläufer der Renaissance erscheint 

Dante hat in seiner ,»Vita Kuova'' die innere Geschichte 
seines Jugendlebens geschrieben. Allerdings ist das Buch 
ganz übersponnen von den Geweben mittelalterlich mystischer 
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Allegorik. Aber immerhin ist es doch das Bruchstück einer 
Selbstbiographie, und noch dazu einer solchen, welche nicht 
sowol äussere Ereignisse, als seelische Vorgänge erz&hlt, in 
welcher der VeriasBer sieh bemüht, seine £mpfindangen und 
GefQhle zn zergliedern, von seinen geheimsten Gedanken sich 
Rechenschaft abzulegen. Das Buch erinneit in etwas an die 
Confessionen, die Petrarca geschrieben. Dieses Sichyertiefen 
aber in die eigene Iiulivitlualität, diese selbstquäleiische und 
doch zugleich auch selbstgefulliur Hpscliäftif^ung mit dem eige- 
nen Ich ist hervorgegangen aus einer liichtung des Denkens, 
welche ei-st durch die individuaiisirende Tendenz der Renais- 
sance Stärke und Dauer empfing. 

Die in den drei Büchern „Ueber die Monarchie'' ausge- 
sprochenen politischen Anschauungen Dante's sind im Wesent- 
lichen diejenigen des MiLtelaltei*s, soweit dasselbe übeiiuiupt 
polltische Theorien construirte. Aber doch ist auch in ilinen 
etwas Renaissaucehaftes zu tiudeii. Nicht zwar so sehr darin, 
dass Dante in dem mittelalterlichen Kaiserthum die directe, 
gottgewollte Fortsetzung des antik-römischen erblickt, als viel- 
mehr in dem scharfen Hervorkehren des ghihellinischen Stand- 
punktes, den man fast einen cäsaristischen nennen könnte. Der 
Kaiser hat — das sucht Dante mit grossem Aufgebote scho- 
lastischer Lofrik zu beweisen — seine Macht unmittelbar von 
Gott einpfaiigen und steht zu dem Papste zwai- in einem Ver- 
hältnisse der Pietät, aber durchaus in keinem der weltlichen 
Abhängigkeit Die HeiTSchaft eines Einzigen über den ganzen 
Erdkreis ist die allein vernünftige Staatsform, wenn auch frei* 
Hch der Alleinherrscher auf die durch das Klima und sonstige 
Verhältnisse bedingten Eigenthttmlichkeiten der verschiedenen 
ihm uiiterworienen Völker Rücksicht zu nehmen haben wird, 
denn anders muss man die Scythen regieren, die unter un- 



^) Vgl. besonders Lib. III cap. 15, das die Ueberschrift trägt: „Auc- 
toritatem imperii immediate dependere a Deo." Am Schlüsse des Capitels 
hipisst es : „lila igitur reverentia Caesar utatur ad Petrum, qua primogenitus 
filius debet uti ad patrem." hme weitere Verptlichtung des Kaisers gegen- 
ttbor dem Papste besteht oiciit 
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ertniglicher KftHe leiden, als die unter schwfller Sannenglnth 
sehmacbtenden Garamanten 0. Eine Tei^isssungsmässige Be- 
schränkung der Kaiseimacht kennt Dante nicht; der Kaiser 
ist ihm unbeschränkter Herrscher, dessen Gewalt nur in den 
göttlichen Geboten und in denen der gottgegebenen Vernunft 
ihre Grenzen findet. Ein Despot kann also der Kaiser nicht 
sein, ohne heilige Pflichten zu verletzen. — Bemerkenswerth 
ist die Begeisterung, mit welcher Dante von den alten BOmem 
spricht. Das römisehe Reich betrachtet er als eine gottgewollte 
Institution, als das Endziel und die Zusammenfassung das ge- 
sainmten histoi ischen Processes; in seiner Ausdelmung über 
den Erdkreis erblickt er das von Gottes Weisheit erwählte 
Mittel, das Menschengeschlecht zum irdischen Heile zu führen. 
Doch solche Anschauung mag man vielleicht eher mittelalter- 
lich-theologisch und teleologisch als humanistisch nennen wollen. 
Humanistisch aber ist die Art und Weise, wie Dante altrömische 
Grösse aufiasst und würdigt. Er ist der vollen Bewunderung für 
Camillus fähig, der, vom Pfluge zur Diktatur benifen, naeli 
errungenem Siege in die ländliche Annuth zurückkehrte, ja, 
der, als er abennals das bedrängte Vaterland befreit hatte, 
sich selbstentsagend der über ihn ungerecht verhängten Ver- 
bannung unterwarf. Auch den älteren Brutus bewundert er, 
der die eigenen Sidine richtete, als sie Fdnde des Vaterlandes 
geworden waren. Nicht minder findet er beredte Worte auf- 
richtiger Anerkennung für die Seelengrösse eines Mucius Scä- 
vola, der Decier, des Cato Uticensis. So unbedingt ist seine 
Bewunderung, dass er ganz vergisst, wie nach christlichem 
Sittengesetze die Tliaten eines Bmtus und eines Cato nicht 

gebilligt werden können. 

Als Dichter ist Dante auch noch in anderen Beziehungen, 
als in denen, welche oben hinsichtlich der Divina Commedia 
hervorgehoben wurden, ein Vorläufer der Kenaissancepoesie. 
Zunächst ist zu bemerken seine hohe Meinung von dem Werthe 
der Dichtkunst. Ganz wie die Benaissaucepoeten, vor Allen 

Vgl. lib. II cap. 4 und namentlieh cap. 5. 
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wie Petrarca, treibt er einen förmlichen CnltuB mit dem Lor- 
beerkranze des Dichters. Dieser ehrenden Auszeichnung 
theilhaftig zu worden, war seines Ehrgeizes höchstes Ziel, das 
zu erreiclien ihm freilich nicht vei*gönnt war. Den Dichtem 
des Mittelalters war solche Denkweise fremd. Sodann theilt 
Dante mit den Benaissaacedicbtei'n die, allerdings aus drai 
Mittelalter überaommene, Vorliebe fbr die Allegorie^), nar 
freilieh mit dem üntersehiede, dass er mit derselben eine stark 
hervortretende Neigung für religiöse und theologisirende Mystik 
verbindet, welche in der Renaissancepoesie nur veieinzeit und 
auch dann bei weitem nicht in dem gleich hohen Maasse wahr- 
zun^men ist Dante war eben noeh durchaus Christ naüch 
mittdalterlicher Weise, während die Dichter der Benidssance, 
wenn auch zum Tfaeil nach Glauben ringend und sogar mit 
Gläubigkeit ostentirend, doch in ihrem innersten Denken mehr 
und mehr vom Christenthum sich entfernten. Endlich hat 
Dante, wie bereits erwähnt ward, in der Ekloge eine Dichtungs- 
gattung neu begründet, die dann in der Kenaissancelitteratur 
eine hervorragende Stellung sich gewonnen hat. Und auch 

^) Hier möge eine Bemerkung Pi*tx finden, welche dem Schicksale, Ton 
verblendeten DaDtescbwärmern verketzert zu werden, gewiss nicht entgehen 
wird. Es wird seit einigen Jahren (und namentlicb in Deutschland, weniger 
in Italien) mit Dante ein förmlich abgöttiscber ( ultus getrieben, der, wie 
jede Lebertreibung, schliesslich zu Al^uiditäteu führen muss, bin and 
wieder wohl auch schon gefuhrt iiut. Das schadet der guten Sache. Bei 
aUer vollbereditigten Bewundowig vor Daule ala Diditer darf man doch 
gegen seme Sebwadien nicht blind sein: Za diesen aber gehört vor Allem 
dn Ifissbraaeh der Megorien. XMe Divina Conunedia, die Vita Nnova, die 
Eklogen sind dermassen mit Allegorien fund zwar zum Theil recht ge- 
künstelten, recht spitzfindigen und selbst recht geschmacklosen) überhäuft, 
dass sie ohne Commentar nur in einzelnen Abschnitten versUindHch sind 
oder doch nur dem Fachgelehrten verständlich. Das widei spricht ent- 
schieden dem wahren Wesen 'der Poesie und muss unlit dingt als ein 
schwerer Fehler bezeichnet werden. Gegen solche Dinge darf man we- 
nigsteas dann nicht blind sein, wenn man kritisdi und otyecthr urtlieilea 
will. Lebhaft au wflnschen wäre, dasa einmal „ein Realist*^ Danteatndien 
nach Art der trefflichen Shakespearestudien ROmeUns sdiriebe. Dna warde 
reinigend und läuternd wirken und die wahre Erkenntuiss Dante's fördern. 
Uebrigens würde ein .solcher Realist noch andere Dinge bedenklich finden, 
als das Uebermaaäs der Allegorie. 
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'darauf mdge noeh etimial hingewiesen werden, dass Dante, 
Indem er die italienische Spmhe fbr Ahfassang seiner he- 

deutendesten Dichtung gebrauchte, der ferneren Anwendung 
derselben die Berechtigung und Weihe gegeben, das Empor- 
blühen einer italienischen, von Renaissanceideeii getragenen 
Nationallitteratur ermöglicht hat. Dante fügte übrigens in 
dieser Beziehung zur Praxis auch die Theorie: als erster unter- 
suchte er systematisch die Verwendharkeit seiner Muttersprache 
&ar die höheren Zwecke der Litteratur, er' zuerst hielt, als er 
die heiden Bücher ^De Tulgari eloquentia^ sehrieh, eine mo- 
derne Sprache eindringlicher wissenschaftlicher Erforschung für 
würdip. — 

Beinahe aber kann es unnöthig erscheinen, aus Einzel- 
heiten beweisen zu wollen, dass Dante ein Vorläufer der Re- 
naissance gewesen ist Benn bewiesen wird dies Ja schon 
hinreichend durch seine ganze selbstbewusste Persönlichkeit, 
durch seine so stark hervortretende Individualität. Bewiesen wird 
es auch durch seine universale Bildung, die er sich erwarb und 
die er besass, ohne dem geistlichen Stande anzugehören. Mcänner, 
welche ihm an Wissen gleich oder selbst überlegen waren, kön- 
nen aus den mittelalterlichen Jahrhunderten mehrere genannt 
werden. Dante's besonderer Buhm aber ist es, dass er der 
erste wahrhaft universal gebildete und gelehrte Laie w^r. 
Und das ist eine hochbedeutsame Thatsache, sie kennzeichnet 
das Heranntdien eines andern Zeitalters. Dante selbst freilich, 
obwol Laie, beliarrte im Wesentlichen durchaus auf dem Boden 
der tlieoloui^chen Weltanschauung des Mittelalters. Aber 
dennoch brach er mit der Vergangenheit, indem er zuerst als 
Laie die schwierigsten Probleme der Theologie zu behandeln 
und zum Richter der Kirche selbst sich autzuwerfen wagte. 



Wir stehen am Ende dieses Abschnittes, in welchem wir 
die „Vorläufer der Renaissanrelitteratur ' in ihrer Bedeutung 
zu würdigen uns als Aufgabe gestellt hatten. Den gezogenen 
Kreis zu erweitern und ausser den Männern, welche wir 
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beq^roeben haben, noeh andere in imaere Betrachtimg hineiii- 
zusieben, ftoUea irir uns lücbt Teranlasat Geinss ist zwar, 
dass aoeh neben Dante, Mnarato und Brünette Lathii noch 

mancher andere gelehrte Italiener , der im Ausgange des 13. 
uiul im Beginne des 14. Jaliiliumleits schriftstellerisch thätig 
gewesen ist, von Renaissanceahniinsren und ReTini^?atire])estre- 
bungen erfüllt war. Aber keiner von diesen Männern ist 
energischer hervorgetreten, hat seiner Persönlichkeit Geltung 
zu verschaffen gewnsst. Fttr die Utteratnrgescbichte liegt 
keine Verpflichtung vor, sieh mit ihnen zn beschSfUgen, sie 
darf es vielmehr getrost der Localgeschichte übeilassen. 

Nur in Bezug auf einen Mann kann es vielleicht scheinen, 
als besitze er ein volles Ani'echt, den Vorläufern der Renais-* 
sance beigezalilt zu werden. Ks ist Convennole von Prato, 
Petrarca's Lehrer. Aber was wir über das Leben und den 
Charakter, aber das Wissen und das Dichten desselben viss^, 
ist bei weitem nicht binlSnglich genug, um uns ein klares Bild 
von seiner Persönlichkeit entwerfen zu kdnnen. M(}^ch, dass 
er in der That ^n verhftltnfflsrofissfg bedeutender Mann war, 
der mit seinem Geiste deb jungen Petrarca Geist anregte und 
befruchtete. Möglich aber auch — und das dürfte der wahr- 
scheinlichere Fall sein — , dass er ein unbedeutender schul- 
meisterlicher Pedant und Verseschniied war, dessen Leistungen 
sieh nicht über das Niveau der Thvialit&t erhoben« Bestimmter 
wibrde sieh hierüber urtheüen lassen, wenn von den in der 
Biblioteca Magliabecchiana handschriftlich aufbewahrten lateini- 
schen Werken, welche Mehus^) dem Convennole beilegen zu 
dürfen glaubt, dessen ^' erfasserschaft ebenso zweifellos wäre, 
wie sie für zweitclliaft irehalten werden muss. Es genüge dem- 
nach, hinsichtlich Convennole's auf die Angaben zu verweisen, 
welche wir bereits früher über ihn gemacht haben 

Ambr. Trav. p. 208 ff. 

Bd. I p. 64 f. Hauptquelle dessen, was wir aber C. wissen, sind 
Petnurea's Hittlieihiiigeii in E^mL Sen. XV 1 und die kone Notiz F. Va- 
laiii*B hl Bdner Vit» Petniea's. 
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Drittes Buch. 

Die Begründer der Renaissanoditteratnr. 

Vorbemerkun g. 

Die Begründer der Renaissaneelitteratur sind allein Pe- 
trarea und Boccacdo. Kein Anderer kann neben ihnen als 
Dritter genannt werden. Denn wenn auch neben diesen beiden 
Geistesheroen eine Reihe von Männern stand, welehe Empfäng- 
lichkeit und Vei*ständniss für die Idee der Wiedeierweckuug 
des classischen Alterthums besassen, so ragte docli aus dieser 
Keihe keiner sonderlich hervor, keiner leistete etwas, wodurch 
er den Führern der neuen geistigen Bewegung ebenbartig ge- 
worden wäre* 

Nachdem wir in den vorgehenden Bänden dieses Werkes 
sowol Aber Petrarca's wie über Boccaeeio*s Leben und ebenso 

über ihre gelehrte Thätigkeit und ihre Dichtungen eiiigeheiifi 
gehandelt haben, wird es wol ein Jeder gerechtfertigt finden, 
wenn wii* in diesem Bande mit der Aufstellung einiger all- 
gemeinen Gesichtspunkte uns begnügen, zumal da wir in spä- 
teren Abschnitten auf einzelne Seiten der dichterischen Thätig- 
keit Petrarca's und Boecaccio^s werden zurttckkommen müssen 
und dann Gelegenlieit finden werden, früher absichtlich oder 
unabsichtlich Uebergaugenes nachzutragen. 
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Erstes GapiteL 
Petraioa's Stdlimg innerhalb seiner Zeit 

Hin und wieder treten in der Entwickelnngagesehiehte 
der Mensehheit M&nner auf, welcbe weit weniger dnreli das, 

was sie leisten, als durch das, was sie sind, weit weniger 
durch ihre Werke, als durch ihre Persönlichkeit auf 
Gegenwart und Nachwelt einwirken. 

Zu diesen Männern gehdrt auch Petrarca. Nicht zu untere 
Bcbätsen ist ja gewiss, was er als Gelehrter, als Schriftsteller, 
als Dichter gethan hat^ im Gegentheile, es kann kaum hoch 
genug angeschlagen werden. Aber wahrhalte Bedeutung hat 
er doch ei'st durch seine Persönlichkeit, durch die ganze Art 
und Weise seines Wesens gewonnen. Stellen wir uns einen 
Petrarca vor, der aus der Beschaulichkeit seines Studier/inimers 
nicht herausgetreten wäre, der in cängstlicher Schüchternheit 
und Bescheidenheit sich abgeschlossen hätte von jeder Be- 
rührung Ton der Welt, so werden wir leicht erkennen, dass 
ein solcher Petrarca die weltgeschichtliche Rolle des wirklichen 
nicht wflrde haben spielen können. 

\ ei gleiche hinken, wie bekannt. Nichtsdestoweniger aber 
können Vergleiche unter Umständen doch sehr lehrreich sein, 
und oft dienen sie weit besser zur Veranschaulichung einer 
Thatsache, als lange Äuseinandei-setzungen es vermögen. So 
werde auch uns hier ein Vergleich gestattet. 

Wir wollen Petrarca vergleichen mit Voltaire. Zuvörderst 
sei bereitwillig anerkannt, dass auch grosse Verschiedenheiten 
in dem Charakter und Wesen beider Männer zu erkennen sind. 
Das ist ja eigentlich selbstverständlich und bedarf gar keiner 
langen Begründung. Verschiedenheiten müssen nothwendig be- 
stehen zwischen Männern, welche in vei'schiedeuen Jahrhun- 
derten, unter verschiedenen Völkern, in verschiedener Um- 
gebung lebten. Gar nicht nöthig ist es erst, sich auf den 
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allgemeiDeD Satz zu berufen, dass zw^ Individuen niemals 
einander in allen Beziebnngen gleichen. 

Auf einige Versebiedenheiten zwischen dem Begründer 

der lionaissancecultur und dem llauptveitieter der sogenamiteii 
, ' Aufklärungspeiiode werde kurz hinfjewiesen. Petrarca war 
begeistert für das classische Alterthum und besass für dessen 
Grösse und Erhabenheit, wenn auch nicht ein volles Ver- 
ständnis», so doch eine Ahnung des Verständnisses. Gei'ade 
darauf beruht ja zu einem guten Theile seine Bedeutung. 
Voltaire dagegen meinte zwar, das Alterthum zu kennen, in 
Wahrheit aber kannte er nur ein Zerrbild desselben, und wie 
hätte er da für das Alterthum sich begeistern können, er, 
der überhaupt einer Begeisterung nur schwer und selten fähig 
war? Petrarca ferner, wie sehr er auch gegen die aviguone- 
sischen Päpste die Faust in der Tasche ballte, war gleichwohl 
ein gläubiger Christ, ein seiner Kirche bis zur Ostentation 
treu ergebener Katholik; er würde sich entsetzt haben, hätte 
er ahnen können, dass die von ihm angebahnte Gulturbewegnng 
eine kireJieiileindliche Tendenz in sich trage. Wie dagegeu 
Voltaire zum christlichen Glauben und zur katholischen Kirche 
ganz anders stand, ist allbekannt. Petrarca endlich, um noch 
ein Drittes hervorzuheben, besass wirklich dichterische Begabung, 
während Voltaire derselben nahezu gänzlich ermangelte, so sehr 
er auch Meister in der äusserlichen poetischen Technik war 

Wie gross aber ist bei aller Verschiedenheit doch die 
Aehnlichkeit zwischen beiden Männern! Schon in ihrem 
äusseren Lebenslaufe. Beide haben ein vielbewegtes, unstätes 

1) Ee yrtae gewiss efaie gans dankbare liiteraigesehiehtUelie An^^iabe, 
einmal eine eingehende Yergleichung Petrarca's und Yoltaire's za entwerfen. 

Das Gesammtergebniss derselben würde , wenigstens binsichtlich der Mora- 
lität des Charakters, für Petrarca günstiger sein, als für Voltaire Denn 
mag man auch über Tetrarcas Charakter nocli so ungünstig nriiieilen, so 
wird man doch anerkennen miJtaaen, dass Petrarca frei war von Frivolität 
und frei von ichmutsiger Habnicht^ veiche beide Laater Voltaiie beflecklen. 
YieleB in Petiarea^a Chandctar ist nneilrealicli nnd tadeluswerth, and der 
Gesammtdodradc des Mannes ist ftkr den, des ihn genauer kennt, durchaus 
kein sonderlich sympathischer, indessen es fehlt ihm doeli dorduuis nicht 
an eddn ZQgen und sittUch erfreuenden Elementen. 

27* 
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Dasdn geführt, haben bald das Genluseh yolksbelebter Stftdte 

aufgesucht, bald in die Stille liindlicher Ab^reschiedenheit sich 
geflüchtet, haben bald an Fürstenhöfe sich herangedrängt, bald 
mit aufrichtiger oder attectirter Weltvei-achtung in der Einsam- 
keit das Lebensglück gesucht; beide auch waren für FraueD- 
schdnhdt empfänglich und haben viel mit Frauen verkehrt, 
und doch waren beide der £he abgeneigt und beide sind efaelos 
gestorben. 

Grosser jedoch, als dieser Parallelismus des äusseren Lebens 
ist die zwischen beiden Männern bestehende Charakter- und 
Geistesverwandtschaft. Beide waren durch und durch egoistische 
Naturen, Vergötterer des eigenen IchSt Anbeter der eigenen 
Person. SelbstverheiTÜchung war flftr beide das erste und letzte 
Ziel alles ihres Strebens; beide lechzten nach dem Beifalls- 
klatschen der Mitwelt, nach der staunenden Bewunderung der 
>saeliwelt; beide träumten ehrgeizige Träume von Lorbeer- 
kronen, von Fürstengunst, von Volksovationen, un<l beiden 
wurde oft genug der Traum zur Wirklichkeit. Beide, Petrarca 
wie Voltaire, strebten auf dem Gebiete der Litteratur nicht 
allein nach Hegemoniei sondern nach Dictatur, und beide haben, 
soweit dies Oberhaupt möglich war, ihr Ziel erreicht. Beide 
waren litterarische Despoten, die zwar dann und wann unter- 
geordnete Talente mit Gönnermiene protegirten , aber einen 
Jeden, der auf Grund wirklicher Begabung ihnen ernstliche 
Concurrenz machen konnte und ihre Alleinherrschaft zu 
gefährden drohte, mit Keulenschlägen zu Boden zu strecken 
versuchten. In solchen Fällen kannten beide kein Maass und 
kein Ziel, sondern stürzten sich mit wahrer Bei-serkerwuth auf 
ihre Gegner los. Wehe aber vollends dem. der es wagte, die 
Leistungen des litterarischen Diktators zu bemäkeln oder gar 
an dessen Charakter Schwächen zu entdecken sich vermass! 
Moralische Vernichtung war in der Regel eines solchen Frev* 
lers LooB, als böswilliger Ignorant, als ein in jeglicher 
Beziehung Terachtungswfirdiger Mensch wurde er gebrand- 
markt, jede erdenkbare Beschimpfung wurde auf ihn gehäuft. 
Wie in dem Verhältnisse zu ihren Gegnein, so offenbarte sich 
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auch in den Beziehungen zu ihren Freunden die maasdofie 
Sitelkeit der beiden Geistesheroen. Vielleicht ist es selbst 
nicht zn viel gesagt, wenn man behauptet, dass ihre Eitelkeit 
8ie zn wahrer Freundschaft, welche ja immer eine Verleng- 
nung cles eignen Ichs erfordert, unfähig machte. Jedenfalls 
wollten sie in der Freundschaft nichts von Gleichberechtigung 
"wissen. Wer ihr Freund sein wollte, musste sich ihnen unter- 
zuordnen verstehen und durfte nicht den Anspruch erheben, 
mit ihnen auf dem Fusse der Gleichberechtigung zu verkehren. 
Wurden so die Rechte der Freunde bedenklich geschmälert, 
so mussten sie dagegen in der Erfüllung ihrer Pflichten nm 
um so eifriger sein. Es ward von ihnen gefordert, l iss sie 
unermüdlich im Briefschreiben, unverdrossen in der Besorgung 
yon allerlei Aufträgen seien; ein förmlicher Agenten- und 
Oorrespondentendienst wurde ihnen au^ebUrdet. Einiger- 
Blassen entschädigt wurden sie fikr alle diese Mühe durch 
zahlreiche und ausfbhrliehe Briefe, welche ihre Gönner an sie 
richteten, aber fi-eilich darauf mussten sie verzichten, in 
diesen Briefen eine herzliche perisöniiche Antheilnahme aus- 
gesprochen zu finden, sie mussten damit zufneden sein, statt 
wirklicher Freundesbriefe entweder geschältsmässig abgefasste 
Bülets oder aber Abhandlungen zu empfangen, welche zwar 
an sie adressirt, in Wahrheit aber tou vornherein fär die 
OeÜeutlichkeit bestimmt waren. Unter l'cuarca's und Vol- 
taire's Fi;eundesbriefen , namentlich unter denen des ersteren, 
sind gar viele zu finden, welche auf die Persönlichkeiten des 
Adressaten nur den alleräusserlichsten Bezug nehmen. Daher 
waren die beiden Geistesheroen auch gar nicht sonderlieh 
wählerisch In der Auslese ihrer „Freunde*^ und hatten nicht 
im Mindesten den Ehrgeiz, ausschliesslich mit Männern ersten 
Ranges in Correspüii U nz zu stehen. Im Gegentheile, sie be- 
vorzugten gern untergeordnete Geister, denn eben nur solche 
besassen'die für ein so eigenthümiiches Verhältniss ei-forder- 
liche Geschmeidigkeit und Hessen sich mit Briefen abspeisen, 
die eigentlich keine Briefe waren. Daher erklärt sich auch 
die grosse Zahl der nFreunde** : es waren eben Leute, die mit 
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diesem Namen zwar beehrt wurden und sieb nicbt wenig da- 
dureh geschmeiehelt fikhlten, aber den Namen eben nur als 
Titel führten. 

Doch nicht bloss in ihref Selbstsucht wai*en Petrarca und 
Voltaire einander geistesverwandt, sie waren es auch in einer 
wichtip:eren Beziehung. Beide waien, um diesen kurzen Aus- 
druck zu brauchen, zwiespältige Naturen. Beide wurden ihr 
ganzes Leben hindurch von einander widerstrdtenden Geftthlen, 
von einander entgegengesetzten Strebungen bewegt, gelangten 
nie zn einer wahren inneren Harmonie, höchstens in ihrem 
Greisenalter zu dem Scheiue uimv solchen. In eines Jeden 
Brust wohnten i?l eichsam zwei Seelen, die eine weltlichen Sinnes, 
die andere stiller Beschaulichkeit zugeneigt, die eine von Re- 
ligion und Glauben ahstrahirend, die andere das Bedtkrfiiiss 
des Glaubens lebhaft empfindend. Daher das stete Schwanken 
in ihrem Leben. Bald dr&ngten sie sieh in das unruhTolle^ 
rankesQchtige Treiben der Fürstenhöfe und sonnten sieh im 
Glänze äusserer Ehren, bald wieder zogen sie sich in irgend 
eine Villegfiiatur zurück und gelielea sich in einer affectii*ten 
Einsiedlerrolle. Derselbe Petrarca, der in vertraulichen Bnefen 
die sittliche Versumpfung des avignonesischen Papstthumes nieht 
dftster genug schildern konnte, war doch zeitweilig gar nicht 
abgeneigt, das Amt eines Secret&rs der Curie zu Abemehmen; 
und derselbe Voltaire, der das „Ecrasez l infanic zu predigen 
nicht müde ward, hatte doch vor dem Jesuitenorden auf- 
richtigen Respekt und Hess sogar einmal eine Kirche erbauen, 
was ihm keineswegs als beabsichtigte Blasphemie gedeutet wer- 
den darl 

Auch in seinen Erfolgen kann der Begründer der Renais- 
saneebildung yergliehen werden mit dem Vorkämpfer der Auf- 
klärung. Der Eine wie der Andere hat seines Geistes Siegel 
auf sein Zeitalter gedrückt. Der Eine wie der Andere ist im 
Leben schon der Apotheose theilhaftig geworden und nach dem 
Tode Gegenstand begeisterter Verehrung geblieben. Der Eine 
wie der Andere hat aber auch mit erbitterten Gegnern streiten 
müssen und zuweilm nur mit dem Aufgebote aller Energie und 
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aller Mittel, auch der weniger ehrenhaften, seinen litteranschen 
YoiTang zu behaupten vermocht — 

Wir verzichten darauf, die Vergleichung Petrarca*s mit 
dem üransQfliflchen Schriftsteller des 18. Jahrhunderts weiter 
auseuföhren. "Was durch sie erreicht werden sollte, - ist viel» 
leicht schon erreicht: vielleicht ist es gelungen, durch die 
Nebeneinanderstellung Pelrarca's mit dem uns zeitlich näher 
stehenden Voltaire des Ersteigen Bedeutung für seine Zeit im 
Allgenieiueu zu veranschaulichen. Wir wenden uns nun zu 
eingehenderen Betrachtungen. 

Wie sehmi bemerkt, wirkte Petrarca vor Allem durch seine 
Persönlichkeit, und zwar sowol durch die Vorzüge wie auch 
durch ihre Schwächen. 

Petrarca besass eine schaif ausgeprägte Individualität und 
den lebhaftesten Drang, dieselbe zur vollen Geltung zu bnngen. 
Diesem Drange zu genticren, war er nicht wählerisch in seinen 
Mitteln, und namentlich trug er gar kein Bedenken, da, wo 
der gerade Weg ihn nicht zum Ziele führen zu wollen schien, 
eines krummen sich zu bedienen. Wenn irgend einer, so ver- 
stand er es, Auszeichnungen, die er hdss ersehnte, sieh mit 
erkünstelter Bescheidenheit zu verbitten, ehe noch Jenutad 
daran dachte, sie ihm zu verleihen, gerade dadurch aber seinen 
Wunsch zu äussern und dessen Erfüllung anzubalmen. Die 
Gunst der Mächtiiren wusste er durch ieine SchintMclieieien 
und geschmeidige Anfügung an ihre Sinnes weise sich zu er- 
werben und zu bewahren. Ueberhaupt ein Meister war er in 
der Kunst, in dem vei^wickcdten Brettspiele ehrgeizigen Stre- 
hens die Steine gesdiickt hin und her zu schieben und das 
schliessliche Ergebniss &8t immer zu seiiion Vortheile zu 
wenden. 

Bedauerlich ist es an sich gewiss, dass ein geistig hoch- 
stehender Mann so gierig nach äusserer Ehre sich drängte und 
zur Durchsetzung seines egoistischen Streben» mitunter za 
Mitteln griff, welche seiner unwürdig waren. Aber wenn dies 
moralisch gemissbilligt werden muss, so muss doch andrerseits 
anerkannt werden, das sPetrarca's Ehrgeiz und Eitelkeit die 
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BegrlluduDg der lienaissanceciütur ganz wesentlicli gefördert 
haben. Die Stimme des Mannes, der in feierlicher Krönung 
mit dem Lorbeerkmz des Dichters geschmOckt worden war« 
hatte ein ganz anderes Gewicht, als diejenige eines schlicliteD 

Privatmanns: wo die letztere unbeachtet verhallt wäre, Ter- 
schaffte die erstere sich williges Gehör, und wo die letztere 
\ielleichi Wid einsprach gefunden hätte, nuihigte die ei"stere 
auch Widerstrebenden achtungsvolles Schweigen ab, JEia 
Mann, der, obwol aus einer einlachen BQigerfamilie stanunend, 
doch mit Farsten und Päpsten nahezu auf dem Fusse der 
Gleichheit verkehrte, war für die Augen der Welt mit einem 
Nimbus umgeben, welcher seinen geistipfen Bestrebungen und 
litterarischen Leistungen von vornherein bewundernde An- 
erkennung sicherte. Mancher grosse Mann lebt, weil er sich 
vorzudrängen verschmäht, unbeachtet unter seinen Zeitgenossen 
dahin, erst die Nachwelt erkennt und würdigt seine GrOsse, 
erst sie lässt von seinem Geiste sieh beeinflussen. Petrarca 
dagegen stellte sich schon in jungen Jahren auf einen erhebe* 
nen, weithin sichtbaren Standpunkt und erzwang sich die Auf- 
merksamkeit der Mitwelt, gewann sich dadurch die Möglichkeit 
einer unmittelbai en und erfolgreichen Wirksamkeit. 

Schon durch die äussere Art seines Lebens machte Pe- 
trarca sich f&r seine Zeltgenossen zn einem Gegenstande ansser- 
gewöhnlichen Interesses und schuf sieh zugl^ch einen weiten 
bpieliaum für sem geistiges W^irken. Zeitweilig lebte er in 
selbstgewählter idyllischer Einsamkeit, was unter den Verhält- 
nissen der damaligen Zeit ungemein originell ei*scheinen musste. 
Zeitweilig aber befand er sich auf mehr oder weniger ausge* 
dehnten Belsen und nahm bald in dieser bald in jener Stadt 
diesseits und jenseits der Alpen kfirzeren oder längeren Aufent» 
halt. So kam er weit umher m der Welt, überall persönliche 
und litteraribche \ erbindungen anknüpfend, überall sich Freunde 
und Gönner erwerbend, überall den bamen humanistischer 
Bildung ausstreuend, überall eine Gemeinde von Verehrern und 
Schülern um sieh sammelnd. Er hatte etwas von dem Wesen 
eines Religionsstifters an sich, der bald in stiUe Besehaulieh- 
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keit sich zurückzieht, bald inmitten des Volkes seine Lehre 
verbreitet. 

Auch das war originell an Petrarca, dass er ganz ge- 
flissentlich und ostentativ sich &8t ausschliesslich seinen hu- 
manistisehen Studien und sdner litteranschen Thätigkeit 

widmete. Zwar ti-ug er das geistliche Gewand und erfüllte 
gewisse iiusserliche Obliegenheiten des priesteilichen Standes, 
aber ein geistliches Amt zu übemehmen, das ihm wirkliche 
Pflichten auferlegt hätte, dazu konnte er sich nie entsch Ii essen. 
Höchstens das päpstiiche Sekretariat vermochte ihn zu locken, 
denn in dessen Ffihmng hätte er Gelegenheit gefunden, in alle 
Welt hinaus schönstylisirte Episteln und ActenstOcke zu senden. 
Zwar drängte er sich zu Vertrauensstellungen an fürstlichen 
Höfen und Hess sich gern gelegentlich zu diplomatischen Ge- 
schäften gebrauclieu, aber doch vermied er es beharrlich, durch 
förmliche Uebernahme eines Staatsamtes seine pei*8Önücbe Frei- 
heit zu beschränken. Selbst die doch wahrlich angesehene und 
keineswegs zu angestrengter Thätigkeit veipflichtende Stellung 
am Hofe der Visconti gab er schon nach wenigen Jahren wieder 
auf. Die Unabhängigkeit des Litteratenlebens war ihm schliesslich 
docli üieuerer, als äussere Ehre, so sehr er auch nach letzterer 
dürstete. So blieb er denn zeitlebens Litterat. Das aber war 
eben neu und originell in damaliger Zeit und koiuite nicht 
verfehlen, grossen Eindruck zu machen. Petraica ward an- 
gestaunt als ein Mensch besonderer Art, und er war dies auch 
in der That, denn seine Art und Weise des Lebens und 
Denkens wich ab von der anderer Leute. Vielleicht würde 
er durch manche seiner Eigenthttroliehkdten — wie z. B. durch 
seine dm dainaligen Menschen völlig unvei*ständliche Natur- 
schwiu TiK rei — den Spott heiTorgerufen hal)en, wenn ihn da- 
gegen nicht seine vornehm isolirte Stellung, seiue Verbindung 
mit den Mächtigen der Erde geschätzt hätte. 

Wie sehr begreiflich, wurde Petrarca auch durch seinen 
Lauradienst den Zeitgenossen interessant. Denn wenn diese 
auch hinreichend an den Anblick verliebter Priester gewöhnt 
waren, so war ihnen doch die Erscheinung neu, dass ein Mann, 
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der das geistliche Gewand trug, Jahrzehende hindurch iiir eine 
und dieselbe Dame seuüste imd sie sowohl bei ihren Lebzeiten 
wie Dach ihrem Tode unemifidlich in zärtlichen Sonetten be- 
sang. Petrarea*8 Liebe war selbst für das romantische 14. Jahr» 
hundert in besonderem Grade romantisch. 

Und dann welcher Nimbus der Gelehrsamkeit umgab den 
seltenen Mann! Absolut betrachtet war ja sein Wissen be- 
scheiden genug, aber für damalige Zeit war es doch sehr um- 
fangreich, und umfangreicher noch erschien es dadurch, dass 
sein Inhaber bei jeder passenden Gelegenheit es geschickt zu 
zeigen und zur Schau zu stellen verstand. So galt er denn 
als ein Wunder vielseitiger Gelehrsamkeit, und wenig fehlte, 
so wäre er in den Geraeh der Zauberei gekommen. 

Es war demnach aus mancherlei Gründen Petrarca für 
seine Zeitgenossen ein Gegenatainl liohen Interesses und stau- 
nender Bewunderung. Dies aber schaffte ihm ft*eie Bahn fXiv 
seine Wirksamkeit, verlieh ihm eine so hervorragende littera- 
rische Stellung, eine so unbedingte Dictatnr auf dem litterari* 
sehen Gebiete, wie ae nach ihm wohl eben erst von Voltaire 
wieder einmal innegehabt und gefibt worden ist. Was er in 
Wort oder Schrift aussprach, das galt in weitem Kreise als 
unbedingt richtig, als unübertroffen in Bezug auf Gedanken- 
tiefe und Gedankenschilrfe. Kunnte man auch mitunter die 
Orakelsprache aus Vaucluse oder Arquä nicht verstehen, so 
hielt man sich doch verpflichtet, sie ehrfurchtsvoll zu bewun* 
dem. Wie ein Heiliger, wie ein Oberirdisches Wesen wurde 
in ganz Italien, aber auch an vielen Orten jenseits der Alpen, 
der Mann verehrt, der auf dem Gapitol den Dichterlorbeer auf 
seinem Haupte empfanfien hatte. Hin und wieder freilich wasrte 
irgend ein vermessener Mensch, irgend ein gottloser Averroist, 
an der Grösse des Hocbgefeierten zu zweifeln, aber ungehöi-t 
verklang eines solchen Frevlers schmähende Stimme, und die 
Strafe folgte ihm auf dem Fusse nach: Petrarca schleuderte 
eine Invective gegen ihn und ächtete ihn damit in der litte- 
rarischen Welt. 

So befand sich Petrarca in günstigster Lage, um die Saat 
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humanistischer Bildung alienthalben auszastreuen. Von dieser 
Gunst der YeihSltnisse hat er denn auch ausgiebigsten Ge- 
brauch gemacht. Man darf wohl sagen, dass er sein ganzes ^ 

langes Leben hindurch, von früher Jugend an bis zum spiiten 
Greisenalter als Apostel des Humanismus thätig war. Die 
Frucht dieser unermüdlichen Wirksamkeit war eben das Empor- 
blühen der humanistischen Bildung. Dass hienn ein hohes 
Gulturverdienst Petrarca's enthalten ist, braucht wahrlich nicht 
erst auseinandergesetzt zu werden. Ebensowenig bedarf es 
der, eigentlich selbstverständlidiett Bemerkung, dass der Hu- 
manismus und überhaupt die gesammte Renalssancecultur sehr 
bald über die bescheidenen von Petrarca gelegten Anfänge 
mächtig hinauswuchs und eine Entwickelung nahm, welche ihr 
Begründer gewiss nicht geahnt hatte, ja jedenfalls in vielfacher 
Hinsicht schmerzlich beklagt haben würde, wenn er sie h&tte 
schauen können. Schon im Beginn des 15. Jahrhunderts und 
mehr nodi um die Mitte desselben glaubte der inzwischen er- 
starkte Humanismus seinen Vater verleugnen zu dttrfen und 
des verhältnissmässig wenig zierlichen Lateins, das dieser ge- 
schrieben, sich schämen zu müssen. 

Petrarca's unmittelbare Wirksamkeit war somit eine 
zeitlich ziemlich eng begrenzte, nicht viel Über seinen Tod hinaus 
sich erstreckende. Wenigstens gilt dies Yon seinem huma«* 
nistisehen Wirken, denn mit seinem dichterischen verhalt es 
sich allerdings anders. Mittelbar freilich hat er als Hu- 
manist immerdar fortgewirkt, denn die von ihm gegebene 
Anregung zum Studium des classibcluii Alterthums ist durch 
den Wechsel der Zeiten hmdurch leluMiiHg geblieben. 

So bedeutend und in ihren Folgen nachhaltig die buma^ 
nistische Wirksamkeit auch war, welche Petrarca während 
seines Lebens ansabte, so ist doch auf eine Einseitigkeit der- 
selben hinzuweisen. So sehr es der Begründer des Humanis* 
mus auch verstand, Anderen seine Begeisterung für das das^ 
sische Alterthum einzufldssen, so wenig war es ihm doch ge- 
geben , sich geistige Mitarbeiter und Nachfolger zu erziehen, 
sich Jünger zu gewinnen, weiche zu selbstthätigem Schafifen 
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im Sinne des Meisters beMiigt gewesen wären. £r ist ge- 
storben, ohne einen geistigen Erben zu hinterlassen. Daher 
trat auch nach seinem Tode eine Art litterarischer Anarchie ein. 

Berechtigt ist man gewiss, zu' einem Theile die Schuld an 
dieser Thatsache Petrarca selbst anf^btlrden. Wenig war 
ihm, dem selbstsüchtigen \iini elii^iierigen Mamir, offenbar 
daran gelegen, Andere zur Höhe seines Geistes und Wissens 
emporzuheben. Denn dann hätte ihm die Gefahr gedroht, mit 
Anderen den litterarischen Buhm, die litterarische Dictatur 
theilen zu mfkssen. Er aber wollte allein gefdert werden, 
allein herrschen. Wer mit ihm litterarisch verkehrte, musste 
sieh ihm unterordnen, durfte nicht den Ans[)i uch auf geistige 
Ebenbürtigkeit zu erheben wagen. Daher wählte er — mit 
einzipicr Ausnahme Boccaccio's - zu seinen vertrautesten 
Freunden Männer, welche, wie Socrates und Luelius, zwar 
Empfänglichkeit und Verstandniss für humanistische Bildung 
besassen, aber, soviel wir uitbeüen können, nicht einen Funken 
von Genie, nicht ein Atom von geistiger Schöpfungskralt in 
sich hatten. Solche zwar ohne Zw^M sehr ehrenwerthe, aber 
eboiso ohne Zweifel sehr untergeordnete Persönlichkeiten waren 
es, mit denen ti am liebsten vei-kehrte, an welche er die aus- 
führlichsten Episteln und die häufiprsten richtete. Zu ihnen 
gehörte auch Giacomo Colonna, der Bischof von Lombez. 

Freilieh auch Boccaccio zählte zu Petrarca's Freunden, 
aber mit ihm verhielt es sich eigenthOmlich. Geistig eben- 
bOrtig war er Petrarca gewiss das hat die Nachwelt im 
vollsten Maasse anerkannt. Indessen mit höchster geistiger 
Begabung verband er auch die höchste Bescheidenheit. Der 
Gedanke, dass er mit dem lorbeergekrönten Dichter sich 
ernstlich vergleichen dürfe, ist ihm nie gekommen, vielmehr 
erkannte er mit wahrhaft rührender Selbstverleugnung bereit» 
willig Petrarca*s Ueberlegenheit an und ordnete sich ihm ge- 
fügsam unter. Und so kam es, dass auch Petrarca sich des 
Gedankens, Boccaccio könne seinem Ruhme geföhrlich werden, 
vollständig entschlug und zu unbefangenem freundlichem Ver- 
kehre mit ihm sich zu entschliessen vermochte. Vielleicht ist 
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auch eine andere Erkl&riing statthaft. Denkbar nämlich wftre 
es, daas Petrarca in der ihm eigenen Selbstnb^hebong Boc- 
eacdo^s ütterarische Bedentung gar nicht recht za würdigen 

vermucht, sie tief unterschätzt hätte. Darauf deutet wenigstens 
hin, dass er den Decamerone erst Jahrzehende nach dessen 
Erscheinen einmal gelegentlicher Lecture für werth hielt und 
dann nur ein wohlwollend herablassendes Urtheil über das 
Buch auflsusprechen für gut befond. Wie dem aber auch sein 
mag, Thatsaehe ist, dass der sonst so dfersQchtige, anf die 
Wahrung seines litterarischen Vorranges so ängstlich bedachte 
Petrarca vertraute Freundschaft gerade mit dem Manne ein- 
ging, der allein im damaligen Italien zur erfolgreichen Mit- 
bewerbung um den Kranz der Unsterblichkeit die Befähigung 
besass. Und die Nachwelt mag dieser Thatsaehe sich freuen. — 
£8 ist sehr denkbar, dass Petrarca nodi weit energischer 
auf seine Zeit und auf die Folgezeit eingewirkt haben würde, 
wenn er in einer Beziehung andere geartet gewesen wäre. 
Bas Zeitalter Petrarca's hatte, wenigstens was Italien und 
Frankreich anbehingt, mit der naiven Gläubigkeit des Mittel- 
alters bereits crebrochen. Zwar noch stand die Km he äusser- 
lich vollkommen aufrecht, aber innerlich war sie erschüttert, 
erschüttert schon — um von Wichtigerem zu schweigen — in 
Folge der Verlegung des päpstlichen Stuhles nach A?ignon. 
Eine antikirchliche Strömung ging durch die damaligen Völker, 
zunächst freilich noch eine sehr unklare und ziellose. Un- 
zufrieden mit den bestehenden kirchlichen Zuständen, empfand 
man die Nothwendij^keit einer Aenderung, ohne doch irgendwie 
sich bestiniiiiLe Gedanken über die einzusclilagenden Wege und 
die zu erstrebenden Ziele bilden zu können. Man war erfüllt 
von Sehnsucht nach einer Reformation der an Haupt und 
Gliedern kranken oder doch kränkelnden Kirche, aber wie 
diese Reformation durchzuführen sei, das wusste Niemand zu 
sagen. Eins allerdings wurde, namentlich in Italien, laut 
gefordert: die Zurückverlegung der päpstlichen Residenz von 
Avignon nach Rom. Indessen so berechtiget und wohlbegründet 
auch diese Forderung war, der i^foig hat gezeigt, dass die 
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YOigeficUagene Maassregel nicht genOgte» Erkl&rlich war es, 

dass bei dieser unbefriedigenden Lage der kirchlichen Dinge 
Viele, und zwar gerade nnttr den höher Begabten, ihio eigenen 
religiösen Wege wancielten, innerlich sich lossagend von einer 
Kirche, welche ihnen für verderbt und verweltlicht galt Re- 
ligiös angelegte Naturen wandten sich der Mystik zu und 
rangen nach der Gnade unmittelbarer gOttUcher Erleuchtiuig. 
Wer aber des Glaubens entbehren zu können vermeinte, der 
huldigte den das Chiistenthum indirect bekämpfenden Lehren 
des Averroismus. 

Petrarca stand der antikirchiichen Strömung seiner Zeit 
in tiefster Abneigung gegenüber. Er hatte das Bedürfniss des 
Glaubens und besass vollste AnpfangUehkeit für die Idealität 
des Ghristenthums. Mit dem Verstände zwar hat er schwer- 
lich die Lehren der Kirche ei&sst, sich wohl auch nie bemüht, 
sie verstandesmässig zu erfassen, aber er erfasste sie mit der 
ganzen Tnbi*unst seines tief rnmeleLten (leniüthes. Selbst 
mystischen Neigungen war er sehr zugänglich, asketischen 
Hebungen, namentlich dem Fasten, gab er sich gern hin, und 
mehr als einmal wandelte ihn der Gedanke an, dem Kloster- 
leben sieh zu widmen. Dass die Begeisterung für das das- 
siscbe Alterthum, wenn Uber ein gewisses Maass hinausgehend, 
die christliche Gläubigkeit gefährden könne, scheint er nie 
geahnt zu haben. Zweifel an der Wahrheit kirchlicher Lehren 
mögen allerdings zeitweilig ihn heimgesucht haben, aber wenn 
es geschehen ist, so hat er sie immer siegreich niedergekämpft. 
Schon sein Egoismus, die Freude, die er an Rahm und Be- 
haglichkeit des Lebens empfand, hielten ihn davon ab, sich 
allzu tief in Grübeleien und Forschungen religiusor Art einzu- 
lassen. Bequemer war es ihm, das von der Kirche Darcreliotene 
als positive Wahrheit hinzunehmen, als mit Aufopferung seines 
Seelenfriedens mUhsam nach £rkenntniss des Wahren zu ringen. 
Jedem Confliete kirchlicher All ging er scheu aus dem Wege. 
Von der sittlichen Verderbniss des avignonesischen Piq^stthnms 
war er tief überzeugt, hielt sie vielleicht selbst für schlimmer, 
als sie in Wirklichkeit war, aber zu einem offenen Kampfe 
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gegen die Curie konnte er sieh nicht entseblieaaen, noch viel 
weniger kam es ihm je in den Sinn, die von der Curie ver- 
tretenen Dogmen anzufechten. Der Urheber einer der grössten 

Geistesrevolutionen, welche die Weltgeschichte kennt, war in 
kirchlicher Beziehung durchaus conservativ. Bei solcher Sinnes- 
art war ihm jede Opposition gegen Kirche und Glauben ein 
Greuel. Besonders verhasst aber war ihm der Aven-oismus» 
schon aus Grftnden, die mit dem GUuhen an sich nichts zu 
thun hatten. Als Idealist mnsste er eine Lehre verabscheuen, 
die nfichtemem und plattem Materialismus sich zuneigte, und 
als Dichter musste ihm eine Philosophie, welche auf eine spitz- 
findige Dialektik sich stützte, in tiefster Seele widerwärtig sein. 
Weit eher hätte er mit dem Neuplatonismus sich zu befreunden 
vermocht, wenn er ihn genauer kennen gelernt hätte. 

Die kirchliche Gesinnung Petrarca's wird gewiss von Jedem, 
der selbst kirchlich gesinnt ist, ehrmd anerkannt werden. Ohne 
Zweifel hat sie auch dazu beigetragen, die entstehende Renais- 
sance von einer oppositionellen Richtung gegen die Kirche ab- 
zuhalten und sich auf ihrem Wesen fremde theologische Bahnen 
zu verirren. An h tiseits aber dürfte e^^ auch unleugbar sein, 
dass Petrarca einen noch grösseren Einfluss auf seine Zeit- 
genossen ausgeübt haben wUrde, wenn er in religiöser Be- 
ziehung mit ihnen Ubereingestimmt hätte. Stellen wir uns 
vor, er hätte, statt den Averroismus zu bekämpfen, sich be- 
müht, denselben zu vergeistigen und zu vertiefen, er hätte, 
btatt mit cklekiisf her Gefühlsphilosophie sich zu begnügen, 
sich systematisch und kiitisch mit Philu.sophie beschäftigt, so 
würde, meinen wir, seine Bedeutung für die Culturentwickelung 
der Folgezeit eine noch höhere gewesen sein. — 

Midlich aber, dass Petrarca trotz der in seiner eigenen 
Persönlichkeit liegenden Hindeinlsse doch noch ganz anders 
auf seine Zeitgenossen dngewirkt haben würde, als es geschehen 
ist, wenn er unter diesen geistig bedeutendere Menschen vor- 
gefuiulen hätte. Aber es ist ganz auffallend, wie arm jenes 
Zeitalter an irgend wie hervorragenden Talenten war. Wäh- 
rend sonst in Zeiten eines bevorstehenden Umschwunges in 
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den Cfiltimu8(&nden geniale Menschen in Menge auftreten, 

zeigen die Jahrzehende, welche von Petrarcas Wirken erfüllt 
wurden, eine jranz heireindliche «xeistigc Oode, mindestens iu 
Italien, das uns ja hier allein angeht. Einzig Boccaccio steht 
zur Seite Petrarca*fi als ein an Begabung und Streben ihm 
Ebenbürtiger. Neben diesen beiden aber ^rd kein Mann er* 
blickt, der auch nnr entfernt an sie heranragte. Die beiden 
Geistesheroen sind umgeben von Pygmäen, welche staunend 
zu ihnen emporschauen und den Gedanken, mit ihnen zu wett- • 
eifern, gar nicht einmal zu fassen wagen. Diese Pygmäen 
lesen, was die Geistesheroen schreiben, bewundem es, ergötzen 
sich daran, lassen sich dadurch zu einem weiteren receptivea 
Studium anregen, werden für das Ideal einer auf dassischer 
Grundlage ruhenden allgemeinen Bildung begeistert, aber zu 
eigener Productivität erheben sie sich nicht, und viel schon 
glauben sie zu leisten, wenn sie etwa Petrarca's oder Boccaccio's 
lateinische Schriften in das Italienische übertragen oder wenn 
sie mit ziemlich mechanischem Sammelfleisse lehrhafte Com- 
pendien zusammenschreiben. Becht bewusst wird man sich 
dieser erstaunlichen geistigen Sterilität, wenn man Petrarca^s 
ausgedehnten Freundeskreis mustert, mit dem wir ja durch 
seine weitschichtigen Briefsaminlungen hinreichend bekannt 
werden. Unter den Vielen ist, abgesehen von Boccaccio, nicht 
Einer zu finden, der irgendwie etwas Bedeutendes ge* 
schaffen hätte. Man mag ja nun mit Becht sagen — und wir 
seihst haben oben sehr nachdrficklidi darauf hingewiesen — , 
dass Petrarca mit Vorliebe geistig imbedeutende Menschen zu 
seineu Freunden und Correspoiidenten erwählte, weil diese 
ihm den Tribut der Bewunderung, den seine Eitelkeit loidtile, 
am reichlichsten darbrachten und weil sie seiner geistigen 
Ueberlegenheit am willigsten sich unterordneten. Die littera- 
rische Unbedeutendheit des Fi'eundeskreises Petrarca^s bleibt 
nichtsdestoweniger höchst befremdlich. Denn man muss doch 
bedenken, dass, je älter und beillhmter er wurde, desto häu- 
figer die Freundschaft und der Briefverkelir mit ihm auch von 
Solchen gesucht wurde, die er aus eigenem Antriebe nicht an 
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sieh herangezogen haben würde, die er aber, wenn de frei«* 
willig sich ihm nahten, auch meht znrüekweisen konnte, ohne 

gegen die Höflichkeit zu veistobsen und ohne — was für ihn 
gewiss noch viel bestimmender war — seiner eip:enen Eitel- 
keit einen schmerzlichen Verzicht aufzulegen. Man irrt wol 
nicht, wenn man annimmt, dass Petrarca in seinen späteren 
Jahren nahezn mit allen Männern Italiens, die auf einige lit- 
terarisehe Bedeutung Anbruch erhoben, in Beziehungen stand 
und Briefe mit ihnen wenigstens gelegentlich austansdite. Und 
eben doch wie wenige der Pei-sönlichkeiten, an welche Petrarca 
Episteln gerichtet liat, trajren Namen, die heute in weiteren 
Kreisen, selbst auch nur der Littcrarhistoriker bekannt wären! 
Wie ganz anders verhält es sich in dieser Hinsicht z. B. mit 
Voltaire's Brie&ammlungen 1 Da erscheinen neben den aller- 
dings s^r zahlreichen Namen, welche heute eben nur noch 
in der Voltaire-Biographie genannt werden, doch in stattlicher 
Anzahl auch solche, die heute noch unvergessen sind, well ihre 
Träger sich um Wissenschaft und Litteratur bleibende Ver- 
dienste erworben haben und eine von Voltaire ganz un- 
abhängige Bedeutung besitzen, i'etrarca stand in seiner 
Grösse einsam inmitten seiner Zeit, und Boccaccio ist wol 
der einzige, der ihn wirklich begriffen hat Bemerkenswerth 
ist übrigens, wie bald nach Petrarca*s Tode eine ungleich 
grössere geistige Rührigkeit und Schaffenslust in Italien 
wahrzunehmen ist. Man möchte sagen, dass die Saat, welche 
er ausgestreut hatte, einiger Zeil bedurfte, um aufzugehen 
und die fruchtzeugende Kraft zu erlangen. Und mit zu- 
nehmender Raschheit entfaltete sich immer üppiger das 
geistige Leben, immer mehrte sich die Zahl geistig bedeuten- 
der und zu selbstthätigem Schaffen beföhigter Männer. Die 
RemuBsancecultur Italiens gleicht einem Gefilde, dessen Frucht- 
barkeit, nachdem es einmal urbar gemacht worden war, fort* 
während sieh steigerte, l)is endlich Halme an Halme in er- 
stickender Fülle sich drängten und die allzu Üppige Vegetation 
die Ergiebigkeit des Bodens erschöpfte. 

Anders aber war es eben zu Petrarca's Zeit. Da begann 

Körting, fieniUtf iacffUtteratur. 28 
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die Saat, die einst so ftnditbringeiid emporwadisen sollte, eben 
erst spftriieh zu keimen. Von ^e unbedentenden, m eigenem 

Schaffen unföhigen Menschen ist der giosse Mann umgeben! 
Am deutlichsten erkennt man es, wenn man Ix trachtet, was 
seine italienischen Zeitgenossen litteranscli ^eschatieii haben. 
Solche Betrachtung gleicht — wenn man vou Boccaccio ab- 
stellt — so ziemlich dem Bliek in eine Wüste, ans deren trostr | 
losem Einerlei nnr hier nnd da kommertiehe Oasen sieh er* 
heben. 

An einem Bespiele sei das erläutert Einer der geistig 

regsamsten Männer unter Tetrarca's Freunden war sicherlich 
Guglielmo da Pastrengo^). Er fühlte wenigstens den Drang 
zu litterarischem Schaffen in sich und genügte demselben durch 
Abfassung eines grösseren Werkes, welches er „liber de origi- 
nibtts'' betitelte Es ist das ein wunderliches Buch, das sieh 
am treffendsten als ein Gomplex ron Fachlexieis bezeiehnea 
lasst. An die Spitze gesteDt ist ein Yerzeichniss berühmter 
Schriftsteller des Alterthums und des Mittelalters, wobei frei- 
lich letzteres nur sehr stiefmütterlich berücksichtigt wird. In 
einem Vorworte erklärt der Verfasser, er sei zu dieser Arbeit, 
in Bezug au^ welche er namenthch Hieronymus und Gennadius 
zu seinen Vorgängern habe, besonders durch die Erwägung 
veranlasst worden, dass die Schriftwerke durch das Alter zer^ 
stOrt, durch Mottenfirass und lllLusezahn zemsgt^ durch Wasser 
und Feuer vernichtet, durch menschliche Nachlässiprkeit ver- 
gessen, durch Unwissenheit zerfetzt, durch i euchtigkeit endlich I 
arg beschädigt wurden. Deshalb wolle er die Namen be- 
rühmter Schriftsteller verzeichnen, damit wenigsteos diese 
dem Andenken der Nachweit überliefert würden, wenn auch 
ihre Werke durch irgend welchen Zufall untergehen soll- 
ten. Nach diesem etwas schwülstig geschriebenen, immer- 
hin löblich kurzen und in seinen Grundgedanken nicht un- 
verständlichen Proömium folgt nun das Yerzeichniss selbst 

1) Vgl. aber sBhie LAensverUttMaie Bd. I pag. 102 t, Tvabotdii 
t T. p. fi34£, FfacasBettl*8 Note xa Lett. ikiii. IX, 16 (i II p. 487 ftX 

*) HoauBgegeben von Micha«! AngduB Blondiu. Venedig 1547. t 
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Eine Menge von Namen ist in demselben zufiammeiigehftuft, 

zum grossen Theile solche, die der Verfasser nnr aus sehr in- 
direkten Quellen hat kennen lernen können. Von Kritik ist 
selbstverständlich nicht die leiseste Spur zu entdecken. Die 
Namen sind alphabetisch geordnet, doch laufen mancherlei 
Versehen in Reihenfolge und Schmbweise mit unter Inner- 
halb einiger Abschnitte sind die berOhmten Männer wieder 
naeh sachlichen Rubriken eingetheilt So namentlich im Ab- 
schnitte A. Den Reigen eröffnen da, wie billig, die Philo- 
sophen, unter welche bich iieilich auch mancher Dichter ver- 
i)Tt hat*). Dann folgen die Astrologen (meist ArRber), die 
Dichter und Geschichtsschreiber (in sehr bunter Keihe), die 
Vei-fasser geistlicher Schriften (hier werden n. A. auch Alcuin 
und Anselm au^efilhrt) und endlich die Rechtsgelehrten (meist 
Italiener des 13. und 14. Jahrhunderts, darunter auch Mussato). 
Die den einzelnen Namen beigegebenen Notizen sind in diesem 
wie in allen anderen Abschnitten äusserst dürftiger Art und 
wimmeln von den unglaublichsten Trrthümern. 

Dem Schiittstellerverzeichnisse lässt der Verfasser sechs 
weitere Kataloge folgen. Zuerst zählt er diejenigen auf, welche 
die ersten Erfinder oder Begründer ii-gend welcher Dinge ge- 
wesen sind, sodann die OrQnder gewisser Städte oder land- 
schaftlicher Genossenschaftoi, femer diejenigen Personen, von 
denen gewisse Provinzen, Inseln, Städte, Flösse oder Berge 
zuerst ihren Namen empfaugeu haben; weiter werden die Oert- 
lichkeiten aufgezählt, an denen zuerst ^ewist-o Dinge erfunden 
worden sind ; darauf wird ein Verzeichuiss derjenigen Personen 
gegeben, die zuerst gewisse Würden oder Aemter beldeidet 



Aldterus s. B. stdit imter DidjB stdit vor Direa q. dgl. 
^ Die Mamen sind: Anaiimander, Aoai^enes, Anazagoras, Anti- 

sthenes, Ariston, Aristophanes („Malotes, poeta tragicus, gente graecos, 
tragocdiam scripsit, quam intitulavit Babylon, et sab primo nituit Arta- 
xerxe") , AristÄrcJies poeta tragicus . Arrliilochus Lacedaemon poeta niujci- 
muB, Aristippuä, Arciiytas Tarentmus, Antipiiuü phiiosopiius , Anaxipolus, 
Alesuider philosophaB peripateticus, Almeo philosophiis , Antipater philo- 
Bophiu, AriBtomachiu GolleiiBiB („de naton «pum atque cultim libroB com- 
potoit, ut xetot PlinioB«*). 

28* 
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haben, und endlich werden diejenigen genannt, welche zaerst 

Grosses ausgeführt oder etwas noch nicht Dagewesenes ins 
Leben gerufen lial en. 

Man sieht, das Gesammtwerk Guglielmo's ist ein niehr- 
theiliges Reallexikon, und zwar, da ganz vorwiegend das clas- 
sische Alterthum berOcksichtigt wird, ein Reallexikon der poli- 
tischen und litterarischen Geschichte dieses Alterthnms. Die 
VerdienstUchkeit ^nes derartigen Werkes ist, wie selbstver- 
ständlich, von vornherein anzuerkennen, anzuerkennen znmal 
für die dainalige Zeit, in welcher es galt, die Fundamente der 
hunianistisclieu Studien zu lepen. Auch wird jetler Einsichtige 
bereitwillig zugestehen, dass unter den damaligen Verhftltr 
oissen Guglielmo luunöglieh etwas Vollkommenes hervorbringen 
konnte, dass sdne Leistung, mit dem Mäassstabe einer foi-tp 
geschritteneren Wissenschaft gemessen, nothwendigerweise als 
kindisch unbeholfen und dflrftig erscheinen muss. Nichtsdesto- 
weiii^^er aber darf man mit aller Entschiedenheit behaupten, 
dass Guglielmo dennoch etwas weit Besseres hätte leisten können. 
Der Beweis ist leicht zu erbringen. Boccaccio hat ähnliche 
Werke geschrieben , und diese verhalten sich trotz aller ihrer 
grossen Mängel doch in materialer wie in formaler Hinsicht zu 
demjenigen des Guglielmo wie Tag zur Nacht 

Das Buch Guglielmo's ist ein annseliges Buch, legt so 
recht Zeugniss ab von der geistigen Dürftigkeit seines Ver- 
fassers, von seiner Unfähigkeit zu höherem Aufschwünge des 
Denkens, zu tieferer Erfassung des Stoffes, zur gewandteren 
Beherrschung der Form. 

Man erwftge nun, dass der Verfasser dieses so armseligen 
Buches doch immerhin Ober das Niveau seiner Zeitgenossen 
hervorragte, dass das, was er geleistet, eine für seine Zeit 
keineswegs verAchtliehe, sondern vielmehr recht ansehnliche 
Leistung war, und iium wird diircli solche Erwägung den rich- 
tigen Standpunkt für die Beurtheilung dcä Humanisten und 
Gelehrten Petrarca gewinnen« 

Auf die Gewinnung des richtigen Standpunktes kommt es 
aber hier vor allen Dingen an. Mit dem Maassstabe der heu- 
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tigen Wifisenschaft gemessen, können närolidi und mfissen so- 
gar Petrarca*8 gelehrte Arbeiten, unter welche wir in stofflicher 

Hinsicht auch sein Epos „Africa" zählen iliirfen, als herzlieh 
unbedeutend, als kindliche und selbist kindische yersiulir er- 
scheinen. Auf den modernen Philologen machen sie den Kin- 
druck unmethodisch und dilettantisch zosammengehäufter Kol- 
lektaneenmassen, durch wdche sieh allerdings verbindende Ge- 
dankenfäden hindurchziehen, aber meist nur sehr lose und 
nicht selten nur Schwei* erkennbar, oft erscheinen überdies die* 
leitenden GiTindgedanken dem modernen Leser paradox, mit- 
unter sogar absurd. Auch die sprachliche Form wii kt auf den, 
der an reines Latein gewöhnt ist, nahezu abstossend, denn 
man bemerkt in ihr ein gar mühseliges Eingen zwischen mittel- 
alterlicher und humanistischer Latinit&t, in welchem häufig genug 
die erstere siegt. So ist es sehr erklärlich, dass der Humanis- 
mus, sobald er erstarkt und seinem classischen Ideale näher 
gekommen war, Petrarca's lateinische Werke zwar nicht ver- 
gass und noch weniger verachtete — die verhältnissmässig 
zahlreichea im 15« und namentlich im 16. Jahrhundert erehie- 
nenen Ausgaben zeugen vielmehr itkr eifrige Leetüre — , aber 
doch in ihnen keine Muster mehr erblickte, sondern ihnen 
mehr Pietät, als Achtung zollte. 

Anders, ganz anders aber wurde, was der Humanist und 
Latinist Petrarca schuf , von seinen Zeitgenossen beurtheilt. 
Auf sie wirkte des gewaltigen Mannes Schaffen wie eine Offen- 
bamng. Und Offenbarung war es in der That, wenn diesen 
Begriff auf menschliehe Leistungen zu abertragen gestattet 
ist. Eine Offenbarung war es des classischen Alterthums, zwar 
bei weitem keine solche, welche volle und ganze Krkeiiiitniss 
gegeben hätte, aber doch eine, welche ein mittelbares Schauen 
verstattete, welche die Wahrheit und deren Schönheit ahnen 
liess. £s kann geschehen, dass etwa eine Bildsäule, welche 
von einem nicht allzu dichten, halb durchsichtigen Schleier 
verhüllt ist, mächtiger auf den Beschauer wirkt, als eine den 
Blicken sich offen darstellende. Die Phantasie wird durch die 
Yeriiüllung angereizt und zu gestaltendem Spiele herausgefordert. 
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Geschäftig sucht sie zu eigftnzen und zu verbiudeB, was die 
sinnliche Wahrnehmung nur unvollkomnien und unsttsammen« 
hängend m erfassen vermag, leicht sogar wird sie zu dem 

Wahne sich liinreissen lassen , dass das noch IlalbverborL^c ne 
etwas absolut Vollkommenes, etwas ideal Schönes sei, so dass, 
wenn die Hülle fällt, schmerzliche Enttäuschung eintreten kann. 
So zeigte Petrarca seinen Zeitgenossen das classisehe Alter* 
thum nur in gleichsam verhüllter Gestalt, nnd er selbst hat es 
*nicht anders geschaut, konnte es nicht anders schauen, aber 
. es waren doch dessen ungefähre Umrisse durch den Schleier 
erkennbar und gestatteten eine Ahnung von der erhabenen 
Schönheit des Ganzen. So ward man angeregt, die deckende 
Hfille mehr und mehr zu heben, m^r und mehr vom Ahnen 
zum Schauen hindurchzudringen. Ans dieser Anregung heraus 
ward der Humanismus geboren. Derselbe verleugnete seinen Ur- 
sprung nicht. Die Phantasie hatte zu seinem Entstehen mächtig 
mitgewirkt, und von der Phantasie Hess er stets zu einem 
guten Uiieile sich beherrschen. Von der Voraussetzung war 
er ausgegangen, dass das classisehe Alterthum das Ideal mensch- 
licher Bildung dargestellt habe, nnd dieser Voraussetzung blieb 
er treu. Was er von der Antike erkannte oder doch zu er> 
kennen glaubte, das hielt er für schlechthin ideal nnd fttr der 
Wiedergeburt würdig. Die endliche Enttäusibung ist nicht 
ausgel>liebeü , wenn sie auch nicht gerade eine schmerzliche 
genannt werden kann. Seitdem die humanistische Schwärmerei 
erloschen und für eine besonnene Kritik des Alterthums die 
Daaeinsmöglichkeit geschaffen worden ist, denkt man nfichtemer 
über Manches, was einst an diesem blind bewundert worden 
war, und erkennt Schatten und Un Vollkommenheiten da, wo 
man einst eitel Licht und Vollkommenheit erblickt hatte. 
Unsere Gegenwart zollt gewiss dem Aiterthum die gebührende 
Verehrung voll und ganz und freudig, versagt ihm auch ent- 
ztlckte Bewunderong nicht, wo dieselbe gerechtfertigt erscheint, 
aber ne bemOht sich, die antike Oultur in ihrer Wiiklichkeit 
und Wahrheit zu erfassen und folglich auch die Mängel zu 
erkennen, mit denen sie, namentlich in ihrer späteren Geötal- 
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tiin^, behaftet war. Man hat fraglos ;il]o> Recht, sich dieses 
Strebens als eines grossen Fortschrittes zu freuen, aber ver- 
gessen darf man nicht, dass die Begeisterang des Humanismus 
die nothvendige Vor- und Durcbgangsstofe daza war. Erst 
musste die Liebe zu dem Alterthnme entzttndet und eine 
Abnung von dessen Scbönbeit wachgerufen werden, ehe die 
Er kenn tili SS möglich war. 

Und das eben hat Petrarca gethan , dass er seine Zeit- 
genossen für die Antike begeisterte, dass er den dassischen 
Studien auch die Herzen gewann, während sie im Mittel- 
alter nur die Köpfe beschäftigt hatten. Darin liegt seine 
weltgeschichtliche Bedeutung, sdn unvergfinglieher Ruhm, denn 
dadurch ist er der Begründer der Benaissancecultur gewordoi. 

Wir haben oben auf den Parallelismus hingewiesen, der 
unleugbar zwischen Petrarca und Voltaire in mancher wich- 
tigen iieziehung besteht. Indessen so viele Aelinlichkeiten 
sich auch zwischen beiden Männern auffinden lassen, so blei- 
ben doch auch, wie das ja selbstverständlich und wie auch 
oben bereits bemerkt ward, Versdiiedenheiten genug bestehen* 
So ist vor Allem die weltgeschichtliche Bedeutung beider 
Männer eine sehr yersehiedene, ind^ Petrarca eine höhere, 
Voltaire eine geiingere zugesprochen werden muss. Das mag 
paradox klincren, da es jedenfalls im schroffen Widerepruche 
zu der gewöhnlichen Anschauung steht, dürfte aber gleichwohl 
leicht zu beweisen sein. Voltaire's Oeist hat das 18. Jahr- 
hundert beherrscht, und noch jetxt ist sein gewaltiges Wehen 
SU spüren und wird so lange zu spüren sdn, als die leitenden 
Ideen der grossen Revolution nicht entweder, weil Innerlich 
berechtigt, realisirt oder aber, weil nur halbwahr odei l^uiz 
unwahr, endgültig verworfen sein werden. Aber so sehr man 
auch geneigt sein mag, Voltaire's Wirken für die Aufklärung 
hoch zu schätzen, so wird man doch nimmermehr behaupten 
dürfen, dass durch dasselbe eine neue Cultur begründet worden 
sei. / Eine solche Behauptung wäre ein&ch mit dem Hinweis 
darauf zu entkräften, wie das Aufklärungszeitalter in Bezug 
auf Poesie und mehr noch in Bezug auf die bildende Kunst so 



Digitized by Google 



440 



■ 

Drittes Bach. Erstes CapiteL 



sdemlieh iinfrnehtbar gewesen ist und dass gerade auf den ge- 
nannten Gebieten am frülie^teii mit den aufklärerischen Ten- 
denzen gebrochen wurde. Die „Aufldai uiig"- hatte ihre Stärke 
in der Negation des Bestehenden, und nach dieser Hichtung 
hin hat sie trotz mancher schwerer Verimuigeii doch höchst 
SQgensi'eich gewirkt, weil eben das Bestehende, das sie vor- 
fand» zum grossen Theile roif war zum Untergange; dag^n 
war sie nur sehwach befähigt zu lebenskrlütigen Neusehöpfän- 
gen, wenigstens nicht auf Gebieten, die abseits lagen vou der 
Politik. 

ünnöthig ist es, dem gegenüber zu bemerken, wie die Re- 
naissance ganz anders schöpferisch beanlagt war. Durch sie 
ist in der That eine neue Coltttr geschaffen worden, soweit 
dies überhaupt innerhalb des Zusammenhanges menschlicher 
Verhältaisse geschehen kann« 

So liegt denn Petrarca's Bedeutung für seine Zeit und 
zugleich für die Nachwelt in dem enthalten, was er als Be- 
gründer des Humanisiiius und der Renaissance geleistet hat. 

Man hat oftmals sich darüber wundem zu müssen geglaubt 
und für eine merkwürdige Selbsttäuschung es gehalten , dass 
Petrarca von semen lateinischen Schriften und insbesondere 
von seiner »Afiica^ die Unsterblichkeit er&sste, seine italieni- 
sehen Dichtungen aber Tomehm geiing zu schfttzen ideh wenig- 
stens den Anschein gab. Und doch dtiifte der grosse Mann 
von einem richtigen Vorgefülile beseelt gewesen sein. Aller- 
dings rein äusserlich genommen, hat das ürtheil der Nach- 
welt ihm Unrecht gegeben. Seine lateinischen Werke sind 
heute nm* in einem engen Gelehrtenkreise noch bekannt, seine 
italienischen Lieder dagegen leben im Hunde und im Hersen 
seines Volkes fort und zählen auch ausserhalb Italiens der 
Freunde genug. Aber der äussere Erfolg ist nicht der maass- 
gebende, denn nur Schein, nicht Wirklichkeit stellt er dar. 
Man darf külin behaupten, dass der italieuisehe Dichter PetrarcA 
eine weltgeschichtliche Bedeutung nicht oder doch nur in ge- 
ringem Grade besitzt, dass eine solche vielmehr ihm nur als 
Humanisten zukommt FQr diese Schätzung ist das Schickssl 
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seiner lateinischen Sehriften völlig nebeosäcblich. Dieselben 
waren allerdings ihrer ganzen Form nnd Anlage naeh zu langem 
Leben nicht befiüiigt, wurden vielmehr rasch durch vollendetere 
verdrängt. Aber der Greist, aus welchem sie herausgeschrieben 

worden, ist lebendig geblieben und hat seine schöpferische 
Kraft bewahrt bis zum heutipfen Ta^e. Die vielfach unschöne 
Sehale ist bei Seite geschoben worden, jedoch der geistige 
Kein, den sie umschloss, hat sich, seitdem er die rauhe Um- 
httUung verloren, nur als um so keimfähiger erwiesen. 

Ganz anders stand Petrarca seinen Zeitgenossen als Dich- 
ter gegenüber, denn als Gelehrter. In der letzteren Eigen* 
Schaft eröffnete und betrat er neue Bahnen, nicht aber kann 
dasselbe auch von seiner dichterischen Wirksamkeit gesagt 
werden, mindestens nicht ohue erhebliche Einschränkung. Er 
war der erste Humanist, der überhaupt aufgetreten ist, nicht 
jedoch war er der erste Dichter, ja nicht einmal der erste 
Lyriker Italiens, denn das ist ja ohne Weiteres selbstverständ- 
lich, dass hier nur von der Lyrik und nur von Italien ge- 
sprochen werden kann. Schon vor Petrarca gab es eine an- 
sehnliche italienische Lynk. Uni von dem Schwarme der 
sogenannten Sicilianer, Bologneseu und Toscaner zu schweigen, 
welche mit wenig Geist und noch weniger Geschmack pro- 
venzalische Sangesweisen auf italienischen Lauten nachspielten, 
um auch von Cino da Pistoja zu schw^gen, obwol demselben 
doch schon eine höhere Bedeutung zuzuerkennen ist, so muss 
Yor Allem daran erinnert werden, dass der grosse Dante auch 
Lyriker war und zwar ein Lyriker, der, einzig abgesehen von 
der ihm mangelnden Klarheit und Anschaulichkeit des sprach- 
lichen Ausdruckes, den bedeuteDde>^ten Lyrikern aller Zeiten 
beigezählt werden muss. Man wird nun aimmeruiehr be- 
haupten dürfen, dass Petrarca seinen grossen Vorgänger in 
Bezug auf die Tiefe der Gedanken und Empfindungen über- 
holt habe. Es kann sogar sehr fraglich scheinen, ob man ihn 
in dieser Beziehung Dante gleichstellen darf. Wenn dem un- 
geachtet die Lyrik l'etraiLiVs ganz ungleich grössere Erfolge 
errungen hat, als diejenige Dante's, welch' letztere stets nur 
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Tou wenigen Kennern gewürdigt worden ist, so beruht dies, wie 
uns scheinen will , vornehmlich auf Gründen formaler Natar. 
Das Lob einer makellosen Vollendung <lArf freilich der Form 
nach auch der Lyrik Petrarca's nicht zuerkannt werden, und noch 
wemgfer der Ruhm einer wirklichen Originalität. Vieles, sehr 
Vieks 111 Petrarca's Sonetten und Canzonen ist conventionelle 
und daher oft auch banale Phrase. Petrarca stand el)en, wie 
so ziemlich alle Lyiiker Italiens vor ihm, unter dem Einflüsse 
der Provenzalen. Koch zwar ist bis jetzt nicht im Einzelnen 
untersucht worden, wie gross die Summe der Anleihen ist, 
welche er bei der provenzalischen Poetik gemacht hat, aber 
jeder Kundige kann leicht das Ergebniss einer solchen kflnftigen 
Untersuchung Toraussehen: es wird dahin ausfallen, dass das 
Abhäntrigkeitsverhältniss Petrarca's von den Provenzalen in 
Hinsieht auf die poetische Form sieh als ein sehr enges her- 
ausstellen wird. Erhebt sich in dieser Beziehung Petrarca 
nicht Ober das Niveau der früheren italienischen Lyrik, so ist 
er auch in einer anderen Hinsicht nicht über den frikheren 
Standpnnct hinausgeschritten. Eine Hauptschwftche der spät- 
mittelalterliehen Dichticunst Oberhaupt, insbesondere aber der 
Lynk, liegt m dem Missbrauclie , den sie mit der Allegorie 
getrieben hat. Dieses Fehlei's aber hat auch Petrarca sich in 
nicht geringem Grade schuldig gemacht und dadurch zu be- 
trächtlichem Theile seiner Lyrik den schönsten Schmuck ent- 
sogen, den Schmuck der Katttrlichkeit Wenn nun trotz dieser 
Mängel die Lyrik Petrarca's bei Mit- und Nachwelt so sym- 
pathisches Verständniss und so aufrichtige Bewunderung ge- 
funden hat und noch findet, so erklärt sich dies aus zwei 
(iiünden. Erstlich aus der Natur seines Verhältnisses zu 
Laura. Man mag gewiss berechtigt sein, über dieses Ver- 
hältniss recht ungünstig zu denken und nicht bloss eine un- 
gesunde Sentimentalität, sondern oft auch eine geradezu wider- 
liche Affectation und Anempfindung darin zu erkennen. Un- 
bestreitbar bleibt dennoch, dass Petrarca^s Liebe eine wahre 
gewesen ist, dass er, im Wesentlichen wenigstens, keine Lei- 
denschaft erlogen hat, dass er nicht, wie so viele Troubadours^ 
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sich lediglich mit dem reflectirenden Verstände in ein Gefühl 
hineindachte^ von welchem sein Herz nichts wnsste. In Folge 
ist der inhaltliche Kern der Liebeslieder Petrarca's natürlich 

und ächt, so dicht er auch umschlossen wird von der un- 
schönen Kruste erkünstelter Gefühlst iindelei. Petrarca 's Lieder 
kamen aus deoi Herzen, und deslmlb sind sie auch zu den 
Herzen gedrungen. Und hierzu trat nun noch ein zweiter 
Voi-zug dieser Lieder: ihre schöne sprachliche nnd metrische 
Form oder, um es besser zu sagen, ihre durch solche Form 
ermöglichte Allgemetnverst&ndlichkeii In dieser Beziehung 
ist Petrarca allen italienischen Lyrikern vor ihm, selbst Dante 
niclit ausgenommen, weit überlegen, Schwerfälligkeit und 
Dunkelheit der Sprache, Unbeholfenheit der Form Überliaupt 
ist das eigentliche Kennzeichen der altitalieni sehen Lyrik, so- 
weit dieselbe kunstmässig und provenzalischen Mustern nach- 
gebildet war. Von VolksthOmlichkeit konnte bei ihren Her^ 
vorbringnngen auch nicht entfernt die Rede sein. Lieder 
waren es, die in einem engen Kreise wohl zu gefallen ver- 
mochten, weiterer Verbreitung aber nnfähig waren, weil eben 
ihre S|)ra( he, ihre p:anze Form und Composition nur an eines 
engen Kreises (leschTnack und Verständniss sieh wendeten, 
Petrarca löste diesen auf der Lyrik seines Vaterlandes lasten- 
den Bann. Zwar die f tischen, herzerquickenden Töne des 
Volksliedes hat er nicht erklingen lassen — hätte er es ge- 
than, so wäre wol Manches anders gekommen! er ist viel- 
mehr den Traditionen der Knnstlyrik treu geblieben, aber er 
luLt es verstanden, und dies eben ist sein hohes Verdienst, 
die Kunstlyrik zu popularisiren , um diesen Ausdruck zu 
brauchen, sie dem Volke zugänglich zu machen, eine Form 
ihr zu verleihen, deren Schönheit zwar nur von Kennern 
voUgewttrdigt, aber zu einem Theile wenigstens doch auch 
von einem Jeden empfunden oder mindestens geahnt wer- 
den kann. So wird, um das durch ein Beispiel zu erläu- 
tern, allerdings nur derjenige, der mit der Theorie der 
Bhythmik vertraut ist, volles Verständniss besitzen für die 
kunstvolle Mischung von Versen verschiedener Länge und fUr 
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die fein berechnete Verschliogung der Beime, aber die Har- 
monie, welehe dnrch die Anwendung dieser Kunstmittel er- 
zeugt wird» vermag doch ein Jeder geniessend zu empfinden, 
dessen Ohr überhaupt fftr die Musik der Sprache einpftnglich 

ist. Gilt dies im AUgeineineu, i^ilt es fiir die Italicner noch 
im Besonderen, da ja bei ihnen die Liel r und Lust am sprach- 
lichen Klingen und an rhythmischen Klängen besonders aus- 
gebildet ist. So erklärt es sich, dass wohl Mancher Petrarca's 
Lieder gleiehsam nur mit dem Ohre aufnimmt, das heisst 
ihrer rhytiimisehen Klftnge sieh begeistert freut, ohne sich 
sonderlich um den Gedankeninhalt der Worte zu kOmmern, 
sowie man etwa durch eine Oper entzückt werden kann, mag 
auch ihr Text hei-zlich fad sein, wenn nur die Composition 
mit mächtigem Eindruck wiikt. vSo erklärt es sich auch, dass 
in Uebersetzungen Petrarca's Lieder leicht frostig und nOeh- 
tem erscheinen, weil eben keine Uebertragung die bezau- 
bernde Rhythmik des Originales wiederzugeben Tormag, und 
dann weil der Gedankeninhalt der meisten dieser Lieder meist 
kein solcher ist, um durch seine Tiefe und Eigenartigkeit zu 
entzücken. Petiaicas Lieder, namentlich seine Canzonen, 
machen in Uebersetzungen, naiiHTitlich in deutschen, eng- 
lischen und skandinavischen, deu Eindruck von Pflanzen des 
Südens, die, unter den grauen Himmel des Nordens verpflanzt, 
dort verkOmmem und schon um desswillen farbloser» als in 
ihrer Heimatb, erscheinen, weil ihnen die entsprechende natUr- 
liche Umgebung fehlt. 

Noch Eins ist zu erwägen, v^eim man begreifen will, wie 
Petrarca's Lyrik trotz ihres kunstmässigen Charakters und 
trotz mancher inhaltlichen Schwächen doch in Italien so volks- 
thümlich im besten Sinne dieser Bezeichnung geworden sind. 
Einige der schönsten Lieder des Sängers von Vaucluse sind 
dem Quelle beg^sterter Liebe zum Vaterlande entsprungen 
und sind durchglüht von dem Feuerhauche patriotischen 6e- 
föhles. Was war natürlicher, als dass diese Lieder ihrem Ver- 
fasser das Herz seines Volkes gewannen ? War doch seit dem 
eiiolgreiclieu Kample gegen die Hohenstaufen die Vaterlands- 
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liebe mächtig emporgegloht In Italien, und war doch gerade 

zu Petrarca's Zeit das Streben der Besten des italienischen 
Volkes darauf gerichtet, eine Form für die politische Einigung 
der in viele Staatsgebilde zerspaltenen Nation zu finden. Es 
versehlägt nichts, dass Petrarca's politische Ideale nebelhaft und 
widerspmchsToll waren, war doch das Empfinden, in welehem 
sie wurzelten, lauter und edel. — 

Bedeutend also war die Stellung, welche der Lyriker 
Petrarca innerhalb seiner Zeit einnahm, und bedeutend ist 
sie, wenigstens was Italien anlangt, auch für die Folgezeit 
geblieben. Freilich aber ist diese Bedeutung bald zu einer 
solchen geworden, welche einen mehr nachtheiligen, als wohl- 
tl^tigen Einfluss ausgeabt hat. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass, wenn, was fast nie 
ausbleibt, hervorragende Leistungen der Litteratur oder Kunst 
Gegenstand der Nachahmung werden, die Nachahmer vorzugs- 
weise die Schwächen und Fehler des Originales erneuern und 
in der Erneuerung noch steigern. So entsteht dann leicht 
eine abschfissige Bahn, auf welcher oft gar rasch die betreffende 
Litteratur- oder Kunstgattung ihrem Verfalle entgegeugleitet. 
Ein solches Schicksal ist dun h unveibtiiiidigi Nachahmung 
Petrarca's der italienischen Lyrik bereitet worden. Die Petrar- 
chisten erfassten ganz einseitig das Aeussere und Eoimale in 
Petrarca's Lyrik. Die Diction und die Khythmik galten ihnen 
als das Wesentliche, die Kunst wurde von ihnen zur Künstelei, 
das Wohlgefallen an der Glätte der Form zur höchst ein- 
seitigen Werthschätzung der Form übertrieben. Dies Unheil 
konnte iiin so leichter hereinbrechen, als nicht bloss die Form, 
sondern auch der Inhalt der lyrischen Poesien Petrarca's sein 
Entstehen ungemein begünstigte. Es behandeln die meisten 
der Sonette und Canzonen des Laurasftngers, wie bekannt, 
ausschliesslich ein Thema, das Thema der Liebe. Mag man 
nun auch mit vollstem Rechte dasselbe ein unerschöpfliches 
und ewig neu bleibendes nennen, so ist doch andrerseits gewiss 
nicht in Abrede zu stellen, dass, wenn ein Dichter, und wäre 
es selbst der begabteste und originalste, in Hunderten von 
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Liedern dies eine Thema zu behandeln unternimmt, und zwar 
sogar immer in Besag auf einen und denselben geliebten 

Gegenstand, er für seine Pei-son und für seine Zeit das Tliema 
erschöpft und in dem kiiunpfhaften Streben, ihm immer neue 
Seiten abzugewinnen, das schon üft Gesagte immer wieder und 
wieder in anderer Form zu sagen, unwillkürlich zur Aifectation 
und geschmacklosem Spiele mit Begriffen und Worten hinge- 
drängt wird« Dieser GeMr ist schon Petrarca selbst keines- 
wegs entgangen, fQr seine Nachahmer aber ist sie Terhängniss- 
voll geworden. Bs wurde die italienische Lyrik in der grossen 
Mehrzahl ihrer Hervorbringungen zu einem erotischen Sing- 
sang und Klintrklani?. zu einem geistlosen Reimtieläute, in 
welchem noch dazu nur selten etwas von wahrer Uei'zens- 
empfindung zu spüren ist Es wiederholte sich in dem Italien 
der Benaissancezeit , was froher bereits in der Provence und 
in den unter dem Einflüsse ihrer Troubadouipoesie stehenden 
Lündem geschehen war: die Lyrik artete ans in ein nichtiges 
convcuiiuiiulles Spiel mit Worten und Keimen, in eine iaudelei, 
die allenfalls kleinen jresellijren Kmsen flüchtige Unterhaltung 
zu gewähren, aber nimmermehr das Gemüth des Volkes stim- 
mungsvoll zu ergreifen vermochte. 

Nachtheiiiger noch, als auf die italienische, wirkte der 
Petrarehismus auf die Lyrik des Auslandes ein, soweit er über- 
haupt dieselbe beeinflusste, und das geschah doch in ziemlich 
weitem Umfange. In Italien hatte die petrarkisirende Lyrik 
mindestens den Vorzug, nationalen Ursprunges zu sein, und 
überdies verhüllte da der natürliche VVohilaut und die unend- 
liche Klangtülle der Sprache einigermaassen ihre innere Hohl- 
heit. Diese mildernden Umstände aber fielen im Auslande 
hinweg, und es zeigte sich folglich dort der Petrarkismus gans 
als das, was er in Wirklichkeit war, als eine gedankenlose 
Reim- und Versspielerei, als eine erkünstelte Form, angefnllt 
mit dem weichlichen Biei erotischer Gefühlsschwelgerei und 
Gefahlsanemphndelel. 

Ungerecht aber wäre es, für das, was geist- und ge- 
schmacklose Nachahmer verschuldet haben, Petrai'ca verant- 
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woiilieh machen zu wallen. Wohl darf man sagen, dass er 

als Lyriker eine Bahn betreten hat, oder vielmehr, dass er 
fortgewandert ist auf einer bereits lange vor ilun von Anderen 
betretenen Bahn, welche in ihrem weiteren Verlaufe zu ver- 
derblichen Zielen fQhren musste, aber dass er eben so und 
nicht anders gehandelt hat, lag allsn sehr in der Natnr der 
damalige Litteratar- und Culturverhfiltnisse begrQndet, als 
dass man es ihm als eine individadle Schuld anrechnen 
könnte. 



Zweites CapiteL 
Boooacoio's Stellung iauerhalb seiner Zeit 

Boccaccio trat in den Augen seiner Zeltgenossen und selbst 
in seinen eigenen Augen weit hinter Petrarca zurück. Innige 
Freundschaft vereinte beide Männer, aber dennoch war das 

Verhältniss ein einseitiges, nicht auf *der Grundlage der Gleich- 
berechtigung beruhendes. Petrarca nahm die volle Ueber- 
legenheit mit ausgeprägtestem Selbstgefühle für sich in An- 
spruch, und Boccaccio besass die seltene Bescheidenheit, solchen 
Anspruch als einen selbstTerständlichen anzuerkennen und willig 
sich dem Freunde unterzuordnen. Eine derartige Fügsamkeit 
berechtigt aber keineswegs zu dem Schlüsse, dass Boccaccio 
in der That der geistig weniger beijabte und bedeutende ge- 
wesen sei; nur das daif daraus gefolgert werden, dass er 
nicht, jene Uärte und Schneidigkeit des Charakters besass, 
deren bedarf, wer gegenüber einem sich selbst fühl^den 
herrischen Geiste das dgene Ich zur Geltung bringen will. 
Und das ist jedenfalls auch in Bezug auf Boccaccio richtig: 
er war kein Mann der Initiative, kein solcher, der es ver- 
standen hätte, mit rücksichtsloser Energie sich einen Platz 
auf der Höhe seiner Zeit zu ei-streiten, es haftete ihm viel- 
mehr etwas frauenhaft Weiches und Nachgiebiges an, das ihn 
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Drittes Badk. Bntes Capitel, 



▼eruilaflste, sieh an Petrarca aBausehmiegen und mit neidloser 
Bewunderung zu ihm emporzueehauen. 

So ist es denn begreif lieh, dass, im Vergleich zu Petrarta, 
Boccaccio von den Zeitgenossen nur wenig beachtet ward. 
Auch schon aus den äusseren Verhältnissen ergab sich das. 
Petrarca spielte, wenn auch mit wenig Glück, eine Bolle auf 
der politischen Bühne, stand in mehr oder weniger ragen Be- 
ziehungen zu Päpsten und Kaisern, zu auswärtigen Forsten 
und italienischen Machthabem. In die wichtigsten politisdiea 
Inteiessen und Begebenheiten wagte er ktthnlich sich einzu> 
mischen, da?. Gewicht seines beredten Wortes, das Ansehen 
seines allbekannten Namens in die Wagschale der ihm richtij? 
erscheinenden Bestrebungen wei'fend. Er war eben ein öäent- 
licher Charakter, und gern auch Übersah man die grossen 
Schwächen, welche als solchem ihm anhafteten, w^I man des 
Mannes edeln Idealismus und begeisterte Liebe zu Italien 
kannte. Das erwachende italienisdie NationalbewusstselB ver- 
ehrte Iii l'etrarca seinen Heros. 

Ganz anders stand Boccaccio den Zeitsrenossen gegenüber. 
Er war sein ganzes Leben hindurch schlichter Privatmann, 
auch zu der Zeit, als er an einem Königshofe lebte; zwar 
ward er wiederholt von der Begierung seiner Vaterstadt mit 
politischen Bfissionen betraut, aber er erledigte dieselben — 
80 scheint es wenigstens — rein geschäftsmässig und scheint sich 
für ihren Zweck und Erfolg nicht sonderlich begeistert zu 
haben; vollm fern lag es ihm, den Träumen politischen Ehr- 
geizes liuchzuhitu^en und für politische Ideale durch Wort und 
Schrift Propaganda zu machen. 

Boccaccio war und blieb eben Privatmann, auch als 
Dichter und als Gelehrter. Währond Petrarca eine Art Hof* 
Staat, eine Art litterarischer Leibwache sich aus denen zu 
bilden verstand, welche er herablassend seine Fi-eunde zu 
nennen pflegte, blieb Buccacciu auch in dieser Beziehung 
schlichter Btirirer. An Freunden fehlte es ihm nicht, aber ey 
kam ihm nicht in den Sinn, sich über dieselben erheben, sie 
seinem Interesse dienstbar machen zu wollen. Auch an Gön- 
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nein fehlte es ibm nicht, aber er verstand diesen nieht so, 

wie retiarca den seinen, zu iraponiren, sich als Gleichberech- 
tigter neben die Giobaen der Erde zu stellen. 

Boccaccio verblieb lehenslang also in einer Art von subalter- 
ner Stellung. Das niusste selbstverständlich die Wirkung des litte- 
rarischen Einflusses, den er auszuüben befähigt war, bedntrfteh* 
tigen. Wie ganz anders verstand doch Petrarca mit seinem Pfunde 
zu wuchern! War aber Boccaccio^s Stellung in der Litteratur 
seiner Zeit keioe eben hervomgende und glänzende, so war 
sie doch auch keineswe^is eine bedeutunirslose. Im Gegentheile 
dai*f man sagen, dass Boccaccio's Kinfluss, wenn auch verliält- 
nissmässig langsam und geräuschlos, doch mächtig eingewirkt 
hat auf die italienische Litteratur und Gultur seiner Zeit. Die 
Bildung einer für den Prosaausdmck geeigneten, an das Sehrift- 
latein sieh anlehnenden italienischen Schriftsprache war sein 
Werk , nicht minder die Schöpfung einer dem gelftutcfrten Ge- 
schniacke entsprechenden tonn des Romans, der Novelle und 
der (Prosajidylle. Die niiiclitlLjen Spuren dieses auf den ge- 
nannten Gebieten geübten Einflusses werden wir im weiteren 
Verlaufe unserer Darstellung oft zu beobachten Gelegenheit 
finden. Als Gelehiiier aber bahnte Boccaccio dem durch 
Petrarca ins Dasein gerufenen Humanismus die Pfade weiterer 
gedeihlicher Entwickelung durch seine den praktischen Bedürf- 
nissen des Zeitaltera entsprechenden Gompendien antiker My- 
thologie und sonstiirer Realien. Und endlich als Verehrer und 
Erklärer Dantes erwarb er sich das hohe Verdienst, dass er 
die Renaissance in Beziehung setzte mit dem grössten Dichter 
mittelalterlicher Vorzeit. — 



KSriing , ßtasinniMltttonitar. 
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Hon einer 9^aSfi @i|u(mjEnner ntü) Mehrten, 

tnattlsegfttii uiH« aititlsitbtng bcv 
bon 

ytilut Dr. Sdm% ^ 

SlDcitc Dcrbcffcrtc ^^lufUcjc. 1676—1883. 

T. SBanb: 91— 2)änemarf. ^4)teU 18 5Ji II. Sanb: ^SanfOotfeit—GJIotnis. 
UJteiä 18 aJl. III. SBonb: ©oet^e-Äinb^cit. ^^^rciö is 2«. IV. 23anb: Äu^e— 
aihittecftiTOi^e. $cet8 18 St. Y. Sattb: 9lacha^munQ-4J^ilolo(}enDecein. Vrei» 
16 3R. YI. Sattb, 1. mt^ettinto: $tcid 6 

3>ie BSnbe vn— XI finb nod& in etfler ?luflafle ju !)aben itnb foffen ,vifnTnntfn 
fiCttomtuett 56 äR. 40 $f. 1. unb 2. ^luflaße fc^Uegcn fic^ aneinanbei an. 



3n bet SBoKtcbe junt etfleit 9anb bn iioeitm fCuflaae foQt bie StebacHoit 
ühn biefe: 

„3^ic ^Dt^ipenbigfeit biefcr neuen 9lnf(Qc\c ift fc^ncttcr, aU toix e§ flcbad^t, 
an und ^erangetteten unb eben bamit bie O'^^^S^' ^^^^ neue Auflage 
attS einem imtieifttibeiini 9lbbrui{ bec erflen befleißen f5nne ober nt^ S)o 
irar eS benn öon ücrnc Ticrciu unberfennbar , ba^ wir bie bcrfdjicbfnen 3lts 
tifel öerfAicben au betjanbeln Ijaben. Statiftijdje 3°^^" 3- 93. loetbcu iiber* 
faaitpt balb unrid^Ü^; es; finb aber befonberS in 2)eutfd)Ianb feit bem Qx^ 
fi^cntnt unfcrcr erflen $änbe fo gro^e politi|d§e SBetänberungen üor fid^ 
gegotigen, ba& aud^ bic St^uljuftänbe tnfolc^e fitprnon mefenttic^ umgeftaüct 
lOlixben. @ine 'iln^abt jlati^ifc^er ^itifet bebucjte beät^alb einer umfajfenben 
llnutTBettnng. 2>ie SSerl^anbtungen übet ^äbagogifd^e unb btbaftifd^e ofragen 
finb nic^t unfrudjtOar (^civefcn, fonbcrn f)abeu auf einjelnen '•Jpiinftcn ju 
fixeren 6rgebnitfen gefütirt. ^ud^ bie gejc^ic^tlid^e Sorfdbung ift vorwärts 
gebrungen unb il^xe @rtrdgniffe burften nidt unbeaqtet HetDcn. fÖon ben 
iuirftic^en Or^ttfc^ritten auf allen biefen (Gebieten f)aben tei« mtS betnfil^t 
5?enntni^ ju nei)mcn unb bicfclben für unfcr Söerf frud^tbar ?\u mad^CR, HI» 
au^ in biejer ^e^iel^ung teirb bie jtoeite ^u»gabe bie ^e^eid^nung entn ber» 
beffectm nid^t mit llnted^t in ^Infprud^ nd^men u. f. iv. 



3?cr SBertf) unb bie SBcbeutfamfcit ber Sd)mib'|c^en ?ßäbagogifd(|en (äucQ^ 
Uo^äbie finb gleici) bei itjrem crfteu (frjc^cincn anerfannt toorben. 

Som '4}reu§ifd^en CnItiiilRinillecium Iputbe baSSSBec! alB eine bec 
biodHatiiucsi^cftot IStfd^etmtngnt bet neuctcn (kOogogifd^ SUecabtv {iiv Sn« 
fd^^tift ciii))fo|Icn. 



Digitized by Google 



FÜES'S VERLAG (R. REISLAKD) IN LEIPZIG. 



Kiorlauo Mü M\mMmi ml YerMn. 

Aus den Quellen darcfpstollt 
von Dr. Herrn. Brunnliot'er, 

KantonsbibUoUwIur io Aarsu. 

22 Bogen Lex.-OctaT. 1882. Pireis M. 8.<— . 
Inbalt: 

L TbeiL Olordaao Bmno's Leben und Werke* 

Einlettang. — Üruno's Kinderjahre nnd Klostrrerfabrangen. 1548—1576. — Bmno'B Flncht 
ana seineni Vatcrlande 1576—1578. — Brnno'fl Schicksale in der franz. Welt. — Prano's Schielc- 
sale in England. — HuLkkebr narhl'aris. — lirnno's Schicksale in der dentsclien Welt. — Rück- 
kehr in sein Vaterland und Yerhängiüs.M in Venedig. - Au^liofurung an Horn, seine Kerkerhaft 
und win Martyritim. — SctalnsabAtmchtung. 

II. Thcll. (liordiino Bruuo's Lehre. 

Einleitung. — Bruno's Methode. — Brnoo's Natorphiloaophie«. — Brao«'a Payehologie. — 
Knnstpbilosophie. — OMeUditipbiloiopliiei — RdigiwuplilkwQfhM. ~ Ethik. — SoeiilinnilB. — 
ÜDsterblicbkeitolcdii«. 

Haoimi- und Saeiirmbter. NMbtrtga cte. 



Fünf Abhandhing'eii zur 

imM& i. piecliiscleii PiillosonliiG i istMOie 

von Theodor Bergk. 
Herausgege1)en von Gnstay Hiorichs. 

I2V2 Bo^en. 1S83. Gr. 8. Preis M. 4.—. 

lab alt: I. Wann iat Plaioa Theaetet abgefasat? — U. Platos Geaetze. — III. Ueber die Eeht- 
hoit der JtaUSttf. —■ IV. Aiiatucli ▼oo Smhm. — V. Die PldlMtrate. — SteUtnfw- 

zoichniss. 

leleiiiiMrKaiits zur tritiscM Fiyiii. 

Aus Kants bandschriftlicheii Auizeichnimgen 

henuugegeben von 

Benno Erdmann. 

Erster Band, erstes Heft. Reflexionen znr Anthropologie« 
i4V8 Bogen. Gr. S«». 1882. Preis M. 4.—. 

Inhaltaangabo. 

Zur Geaohiohte des Textes. 

I. Seflezionen Kaut.? zur Anthropologrlo. 

A. Zar £ntwloklangrs^eflohlolite von Kants Auttaropoloflrlo. 

B. Beflezionen Kant» zur Anthropologie. 
AntbropoloprlBche Didaktik, Erstes Buch: Vom ErkenntiiisTeradgeB. 
Von dl')- sirwii II iikri t nr ' > egauats mit dciD Ventuid«. 

Von (Irr hü II Iii 1 il u liLT^k r iift . 
"fi I .r^ i-i: r r :i: -:\ !■] : r -uftsm CS auf Vcfstand gegrfuulHt ist. 
▲nthxopoloKlflolie Didaktik« Zweites Backt Tom tiefultte der Lust vmA lliil«5it. 
I. Von der «innlichen Lust. 
II. Von der intvHectuellpn Lust. 
AatlUNipolOffipohe Didaktik, ürlttea liueh: Vom UeffeIinninTernio|fpii. 
Von den Itegierden. ~ Von den .Affekten und der Leid«i>8chaft. — Von den Affaktan in^ 
besondere. — Von den Leidenschaften. — Vm toll kCdllteniiimllsell'pbiJlitdmiOlrt 

Alktlurovolostooh« OiiAraktwdfttlk. 

Dfr Cbtnikter der Persoo. — 1. Vom VsttmlL ^ U. Vom Temperansut — m. Yem 

Charakter. — IV. Von der Physiognomik. — 
Dar Charakter des Geschlechts, des Alters, des Yolb, der GattOQg. — 
Aaluulc: Zur phjnologisclMQ Antbropolsgi». 



Digitized by Google 



^oet^es £eben 

Mit 
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gefd^Ioffen, nno Dnrd? gefd^nuufDoOe retd^ änsflattiiitg, Pelinpapier, Sä^wäbaöits 
Sd^nft unb K^feifleti. Der €tiibanb ifi ebenfo elegant wie banerqaft 
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ITTit autl]cntifd?cii 3 Hüft ratio nen: 
6^ 21bbtlbungen im Ce^t unb n Beilagen (facfitnilierte 2Xutograpt}ieen). 

Dritte, unrcräubcrtc 2(uflage. 

^ Bogen. 8. (883. preis HI. r. — ; in Jidlbfrvin, gcbunbcn 2TT. (0. — , 
fel^r eleg. in £cinenberfc mit tcttciiiirfcu UII^ ifidi lHu•aol^et ITT. \o.^o. 

Das epangel. Kirdjeu' unb Sc^uln^od^enblatt für UHirttcmberg fagt über 
bas TOetf: 

„ITTit ^reube unb nadibrucF mad?en »ir unfere fefer auf obiges tPerf 
„aufnierffam , auf bas bie r>icl ntitsbraud^tc Lebensart allen ^Ernftes anyt: 
„mcnben; 3cber Pfarrer, jebe pfarrfamilie joUtc es Ijaben! Derfaffcr 
»nnb t>er(eger Ijaben l^ier bem beutf^en X>o\ft ein ISngfl ennfinf d^tes , ein 

„flol^cs C^ciViHMif gentadjt; .... €tnc UMlIFontmencre ^Ibenb- nnb .feft- 
„lectüre T>ii ben ^^amilientifdi, ein ebleres C5 c fd-» e n P für alle t5elegen^ 
„l]eiteu iä^t )id) nid^t benfeul lU'ir finb überjcugt, bay überali reidjiid) baoon 
w<Sebrandr gemäd^t vtrb." 



Digitized by Google 



